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VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE (1905)

O e i t  T haus ings grund legendem  Buch, das 1876 in  erster und  1884 
i n zw e ite r A u fla g e  erschien, is t ein „g roß e r D ü re r “  n ic h t m ehr ge

schrieben w orden. E ph russ i (A lb e r t D ü re r et ses dessins, 1887) gab 
m ehr einen catalogue ra isonne als eine D a rs te llu ng , und  S p ringe r is t 
über der A u fgabe  w eggesto rben : sein D ü re r b lieb  F ra g m e n t; der erste 
T e il, k u rz  und lesbar gehalten, is t da (1892), der zw e ite  T e il aber, 
der erst das kunstgesch ich tliche  M a te r ia l in  seiner- ganzen F ü lle  aus
b re iten  so llte , is t n ic h t über die e in le itenden Ze ilen  hinausgekom m en. 
W as dann Z ucke r in  den S ch riften  des V e re ins  fü r  R e fo rm a tionsge 
schichte ve rö ffe n tlich te  (1900), kann, so genau es gearbe ite t is t, doch 
auch n u r als B iog raph ie  im  Auszuge gelten, von  andern U n te rne h 
m ungen zu schweigen, die das Them a in  noch k le inerem  U m fa n g  oder 
n u r  u n te r bes tim m ten  G esichtspunkten  behandeln.

U n d  doch ha t das Interesse an D ü re r  se it Thaus ings  Ze iten  gewiß 
n ic h t abgenommen. Gerade unsere Z e it b lic k t  m it  so verlangenden 
A ugen  nach a llem  sich um , was deutsch heißen könnte , und  D üre rs  
Nam e is t so sehr Sym bol a lle r na tiona len  K u n s t, daß fü r  jede neue 
D a rs te llu n g  die Leser vorhanden w ären. Es fe h lt auch n ic h t an F o r
schern, aber ih re  A rb e it  ko m m t w esentlich  der K le in l i te ra tu r  zugute, 
w o a lle rd ings  se it Jahren ein stetiges und fast unhe im liches Schwellen 
der P ro d u k tio n  zu beobachten is t. Fast jede N um m er unserer k u n s t
gesch ichtlichen Z e its c h rif te n  b r in g t irgende inen  D ü re rb e itra g . Nach 
a llen R ich tu ng en  s ind  die U m risse  seines W erkes  k la re r  und  bestim m 
te r gew orden und m it  der m onum enta len  P u b lik a tio n  der säm tlichen 
H andze ichnungen ha t L ip p m a n n  der Forschung  eine ganz neue G rund- 
iage gegeben. Das vorliegende  B uch nun  m öchte n ic h t als d e r  e rw a r
tete D ü re r genom m en sein, sondern n u r  als „a u ch  ein D ü re r “ . D er 
Verfasser ha t sich den S to ff nach seiner W eise zu rechtge leg t, m ehr 
das K ünstle rische  ve rfo lgend  als das B iographische, au f kata logm äßige 
V o lls tä n d ig k e it in  der Beschre ibung des O euvres ebenso ve rz ich tend  w ie
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auf d ie  gle ichm äßige E rö rte ru n g  a lle r k r it is c h e n  P roblem e, die die 
F orschung  im  V e r la u f der Jahrzehnte a u fgew orfen  hat.

Es g ib t von  B u ffo n  einen Satz, den m an o ft  z it ie r t ,  aber selten r ic h 
t ig  v e rs te h t: le s ty le  c’est l ’homme. A n  diesen Satz ha t der V erfasser 
w ährend  der A rb e it  o f t  gedach t: seine B edeutung is t, w ie  H e in rich  
von  S te in  nachwies, ke ine in d iv id u e lle , sondern eine generelle, und 
B u ffo n  w o llte  sagen, daß erst in  der „S t il is ie ru n g “  des M a te ria ls , in  
der ra tio n e lle n  D a rlegung  das E ig en tlich -M e nsch liche  liege und  n ic h t 
im  bloßen Zusam m entragen des R ohs to ffes1)- U ber D ü re r schreiben 
heißt, von  e tw a  1200 Zeichnungen, D ru cken  und B ild e rn  Rechenschaft 
geben. Es is t ve rsuch t w orden , das au f „m ensch liche “  W eise zu tun , 
d. h. d ie  Massen so zu disponieren, daß sie ü be rs ich tlich  und ge lenk ig  
w irk e n , daß das W esen tliche  in  seiner Bedeu tung  sich rasch zu er
kennen g ib t, daß die T e ile  in  den r ic h tig e n  W irkun gsve rhä ltn isse n  zu
e inander stehen und  n irgends eine E in z e lh e it sich ungebüh rlich  v o r
d räng t. Gerade w e il das n u r  in  sehr b ed in g te r W eise gelungen ist, 
so ll w en igstens die A b s ich t des Verfassers b e s tim m t ausgesprochen 
sein. Es is t e in sch rifts te lle r isch e r Feh ler, w enn T haus ing  von  der 
Apoka lypse , die doch der Jugend D üre rs  die S ig n a tu r g ib t, e rst nach 
d r itth a lb h u n d e rt Seiten zu sprechen an fäng t, nachdem  der Lese r schon 
an a llen  m ög lichen  M a te rie n  sich ze rs tre u t und  erm üdet hat. Daß die 
W e rtakze n te  anders sitzen und daß die B e g riffe , m it  denen w ir  heute 
die K u n s t D ü re rs  zu fassen versuchen,, seit einem V ie rte lja h rh u n d e rt 
w esentlich  andere gew orden sind, is t se lbstve rs tänd lich .

Im  e igen tlichen  Sinne als lesbares B uch  kann diese „K u n s t A lb re c h t 
D ü re rs “  n ic h t ge lten, w e il sie im m er noch der E rg än zun g  du rch  B i l 
der bedarf, au f d ie  der T e x t über das gew iß re ich liche  I l lu s tra t io n s 
m a te ria l h inaus Bezug n im m t. Das kostbare  L ippm annsche  H andze ich 
nungsw erk  w ird  w en ig  in  P riva thä use rn  vorhanden sein und  muß in  
den ö ffe n tliche n  Sam m lungen eingesehen w erden. H o lzsch n itte  und  K u p 
fe rs tiche  sind in  R ep roduk tionen  je tz t  jedem  erre ichbar, doch haben n u r 
die besten einen w irk lic h e n  W e rt. E in  b illig e s  A nschauungsw erk w ie  
die Gesamtausgabe der D eutschen V e rla gsa ns ta lt is t bequem als N ach- 
schlagebuch, aber b rauchbar e igen tlich  n u r  fü r  den, der die D ing e  kennt 
und K r i t ik  üben kann, au f den ungeb ildeten  B e trach te r muß sie du rch 
aus irre fü h re n d  w irk e n : der G rößeneindruck, P ap ie r- und L in ie n q u a li
tä t —  alles is t u n r ic h tig  und  noch dazu in  w echselnder Beziehung, 
n ic h t in  e inem  konsequenten S inn. A u ch  unsere Illu s tra tio n e n , fü r  die

i)  H . v. S tein, E n ts teh un g  der neueren Ä s th e tik , 1886, S. 70: ces choses — die 
Menge, M e rk w ü rd ig k e it,  N e uh e it der E in s ich te n  — ces choses son t hors de 
l ’homme, le  s t y le  e s t l ’ h o m m e  m êm e .
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der V e rle ge r aufs rühm lichs te  gesorg t hat, w o lle n  n u r  als A nw eisungen  
au f das O rig in a l, n ic h t als E rsa tz  gelten.

M it  der P o pu la ris ie run g  der K unstgesch ich te  ha t das G e füh l fü r  das 
Echte bedenklich  abgenommen. Es is t g u t, von  Z e it zu Z e it darau f 
aufm erksam  zu machen, daß ein e inz ige r o r ig in a le r D ru c k  von  D ü re r 
fü r  die E rk e n n tn is  seiner K u n s t unend lich  v ie l w ic h tig e r  sein kann 
als die vo lls tä nd ige  Fo lge  in  ve rfä lsch ten  N achb ildungen. V o n  einem 
fe ineren künstle rischen  V e rh ä ltn is  zu D ü re rs  G raph ik  aber d a rf erst 
da gesprochen werden, w o die E m p find un g  fü r  die Q u a litä t verschie
dener A bzüge wach gew orden is t. A u f  solche D is tin k tio n e n  e inzu
gehen, lie g t außerhalb der h ie r geste llten  A u fgabe.

M an nennt D ü re r gern  den deutschesten der deutschen K ü n s tle r  und 
g e fä llt sich in  der V o rs te llu n g , w ie  er zu  N ü rn b e rg  gesessen habe in  
seinem Hause am T ie rg ä rtn e rto r , geruhsam  v o r sich h ina rbe itend  nach 
der V ä te r W eise, m it  rech t inn igem  Behagen an der he im a tlichen  E rde 
und überzeugt, daß die K u n s t n u r h e rz lich  und  w a h r sein müsse, die 
äußere Schönheit aber g le ic h g ü ltig  sei. D ie  R o m a n tike r haben diese
V o rs te llu n g  au fgebrach t. Sie is t fa lsch. W e n n  irgende ine r sehnsüchtig  
über d ie  Grenzen des Landes hinaussah nach e iner frem den großen 
Schönheit, so is t es D ü re r gewesen. D u rch  ih n  is t die große U ns ich e r
h e it in  die deutsche K u n s t gekomm en, der B ruch  m it  der T ra d it io n , 
die O rie n tie ru n g  nach ita lien ischen  M us te rn . Es w a r n ic h t Z u fa ll oder 
Laune, daß D ü re r  nach I ta lie n  g in g : er g ing , w e il er d o r t fand, was 
er b rauchte , aber es räch t sich im m er, w enn m an einem  andern in  die 
H e fte  sieht und abschre ibt. E r  ha t sch ließ lich  die A usg le ichung  z w i
schen E igenem  und F rem dem  gefunden, aber w ie v ie l K r a f t  is t dabei 
ve rlo rengegangen !

D ü re rs  Leben fie l in  eine Z e it des Übergangs. Es w a r alles dazu 
angetan, die n a tü rlich e  E m pfindung  in  ih re r  E n tw ic k lu n g  zu rü ckzu 
ha lten  oder aus dem Geleise zu b ringen . D ie  D a rs te llu n g  m ußte erst 
au f die m oderne Basis des kö rp e rlich en  und räum lichen  Sehens em por
gehoben w erden; am H o r iz o n t erschien das B ild  eines neuen S tils  und 
w a r f seine Schatten v o rz e it ig  beunruh igend  über das Land , e in  S t il 
der an tiken  Form en, m it  B e tonung  der B re ite n lin ie  und  der V o rlie be  
fü r  R undung  und vo lles  V o lu m e n ; und gegenüber den m enschlichen 

ingen w a r das G efüh l ebenfa lls in  e iner U m w a n d lu n g  b e g riffe n : es 
bere ite ten  sich jene großen E rschü tte rungen  vo r, aus denen die R e fo r
m ation  hervorgegangen is t. Ita lie n  ha t in  seiner K u n s t eine E n tw ic k -  
ung  ähn licher A r t  auch gehabt, aber d o r t ko m m t das Neue n a tü rlic h  

und a llm äh lich , n ic h t stoßweise und als ein Gegensatz w ie  in  D eutsch
land, das von einem fe rtig e n  V o rb ild  überrasch t w ird . R affae l und
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T iz ia n  haben K lass ike r w erden  können, w e il a lles vo rb e re ite t w a r, als 
sie erschienen: be i D ü re r w a r das bloße H a n d w e rk  noch n ic h t ausge
b ild e t. M it  gew a ltigem  K ra fte in s a tz  ha t er dann der K u n s t die neue 
A r t  des D arste llens errungen, ha t die G o tik  in  den „R ena issancestil 
h in ü b e rg e fü h rt und ha t den M enschentypus der R e fo rm a tion sze it ge
schaffen: es is t Großes, was er getan hat, aber v ie lle ic h t l ie g t das 
Größere in  dem, w as er dabei überw unden  hat. D ie  R esu lta te  seines 
Lebens sind kaum  so in teressant w ie  der W eg, au f dem er sie gewann.

. . . .  E r  selbst ha t sich bei der M e inu n g  beschieden, der Bahnbrecher 

e iner neuen K u n s t zu  sein, n ic h t der V o llende r.

VORWORT ZUR FÜNFTEN AUFLAGE

Bei seinem ersten E rscheinen konn te  dieses Buch den A nspruch  
machen, e in  u nge fäh r vo lls tänd iges B ild  der F orschung  zu geben. 

S e ithe r is t die D ü re r lite ra tu r  so auseinandergegangen, daß eine u m 
fassende B e rich te rs ta ttu n g  den Rahm en gesprengt hätte . Indessen w ird  
ja  eine D a rs te llu n g  der „K u n s t D ü re rs “  sich im m er m it  e iner bloßen 
A u sw a h l des bekannten M a te ria ls  begnügen d ü rfen  und m an kann m it  
größerem  R ech t dem V erfasser einen V o rw u r f  daraus machen, daß er 
n ic h t alles irgend  E n tbeh rliche  als bloßen B a lla s t über B o rd  gew orfen  
habe. In  der T a t l ie g t h ie r eine U nentsch iedenheit im  C harakte r des 
Buches vo r, fü r  die es n u r die E n tsch u ld ig u n g  g ib t, daß es eben v ie l
le ich t doch n ü tz lic h  is t, einen re ich liche r kom m en tie rten  D ü re r auf 
den M a rk t zu b ringen , so lange eine große abschließende B iograph ie  
noch aussteht. W as  fü r  V o rte ile  dabei verlorengehen, ze ig t der V e r
g le ich  m it  der w irk u n g s v o lle n  K ü rze , die e tw a F rie d lä nd e r seinem im  
In se lve rla g  erschienenen D ü re r zu sichern wußte.

Z u r A u ffr is c h u n g  des E in d ru cks  is t manches geschehen. A lte  V o r 
lagen sind verbessert w orden  und  Neues is t dazugekom men. D ie  o r ig i
nalgroßen A usschn itte , die e inzelnen H o lzsch n itte n  als K o rre k tu r  der 
fa lschen W irk u n g  der V e rk le in e ru n g  beigegeben sind, m ögen im  selben 
S inn  den G eist D ü re rs  als u n m itte lb a r gegenw ärtig  w irk s a m  w erden 
lassen w ie  die paar (annähernd) o rig ina lg roß en  Zeichnungen. Ja, der 
A u ssch n itt w ird  m anchem  die w undersam e Schönheit dieser S trich a rch i
te k tu re n  noch lebha fte r nahebringen als das ganze B la tt,  w e il m an 
e rs t a llm äh lich  le rn t, e in  Ganzes so zu sehen, w ie  es gesehen w erden
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w ill .  A us  derselben Ü berlegung  heraus is t das P fe rd  des R itte rs  m it 
T od  und  T e u fe l au f e inhe itlichen  schwarzen G rund  gesetzt worden, 
d am it der R hythm us der Zeichnung fü r  jedes A uge  w ahrnehm bar werde.

Daß der V erfasser das Buch je tz t anders schreiben w ürde  als vo r 
zw anzig  Jahren und  daß alle Textverbesserungen im  einzelnen ihm  die 
andere F o rm  n ic h t zu geben verm ögen, is t se lbstverständ lich . In  dem 
neuaufgenom m enen A b s c h n itt „ Z u r  E in fü h ru n g “  ko m m t die veränderte  
E in s te llu n g  wenigstens te ilw e ise  zum  A usd ruck . Es is t die W ie d e r
ho lung  eines 1922 bei R e ich l in  D a rm s ta d t erschienenen ( je tz t ve r
g riffenen ) Aufsatzes.

Z ü r ic h ,  im  Spätherbst 1925. H . W .
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ZUR EINLEITUNG

^ j i s h e r  sagte m an D ü re r, wenn m an die deutsche K u n s t au f e in e n  
Nam en b ringen  w o llte . T ro tz  gew isser V o rbeha lte  konn te  er als 

der deutsche K ü n s tle r  sch lechth in  gelten, m it  derselben Selbstverständ- 
lic h k e it, w ie  die H o llän de r R em brand t sagen oder d ie  F lam en Rubens, 
schade fre ilic h , daß w ir  n ic h t auch einen Nam en des 17. Jahrhunderts 
zu nennen haben, es trenn te  uns dann n ic h t eine so große K lu f t  in  der 
W e ltanschauung. W aren  w ir  aber e inm al au f das 16. Jahrhundert an
gewiesen, so gab es ja  e igen tlich  keine W a h l m eh r: H o lbe in  w a r n ie  rech t 
vo lks tü m lich , n ic h t e inm al m it  seinen H o lzschn itten , und G rünew ald , so 
w unde rba r er is t, g a lt doch m ehr als eine Ausnahm eerscheinung.

H eu te  denkt m an anders. Es haben sich neue V o rs te llun ge n  vom  
W esen der deutschen K u n s t geb ildet, und G rünew a ld  is t vom  R and in  
die M it te  ge rück t. E r  is t rech t e igen tlich  der Spiegel geworden, in  dem 
die M ehrzah l der Deutschen sich selbst e rkenn t, und  er s teht n ic h t m ehr 
ve re inze lt da : m it  der E rin n e ru n g  an seine K u n s t ve rb inden  w ir  un 
m itte lb a r E rinn e ru ng en  an A ltd o r fe r , an den jungen  Cranach, an Hans 

a ldung G rien  u. a. Je tz t is t es v ie lm e h r D ü re r, der als der Sonder
fa ll erscheint. N u r  der Z u fa ll, daß G rünew a ld  jah rh u nd erte la ng  aus dem 
G esichtskreis der N a tio n  verschw unden w ar, scheint den R uhm  D üre rs  
m ög lich  gem acht zu haben. Neben der F ü lle  und N a h rh a f t ig k e it  G rüne
w a lds w ir k t  sein K ü n s tle r tu m  als e inse itig  und m anchm al fas t als ge
lehrt-akadem isch, und sein K u ltu s  der ita lien ischen  F o rm  scheint den 
angeborenen deutschen C harakte r in  u n h e ilvo lls te r W eise bei ihm  u n te r
graben zu haben. W ir  verlangen die lebendige Farbe. N ic h t das R a tio 
nelle, sondern das Ir ra tio n e lle . N ic h t das Tekton ische, sondern den fre ien  
R hythm us. N ic h t das Gemachte, sondern das w ie  z u fä llig  Gewordene.

Gegen eine solche K r i t ik  is t n ic h t le ich t aufzukom m en. T ro tzd e m  w ird  
man ba ld  m erken, daß D üre rs  S te llung  m it  zähen W u rz e ln  im  deutschen 
Boden ha fte t, und  der a lte  M e is te r scheint eine he im liche  K ön ig sge w a lt 
noch im m er auszuüben, so o ft  und so überzeugend auch der Nachw eis 
g e fü h rt w orden  ist, daß die M ach t e ig en tlich  bei den A nde rn  liege.

Sicher, ke in  zw e ite r ha t das nahe persön liche V e rh ä ltn is  zu uns w ie  er. 
W ir  w issen lebensgesch ichtlich  w e itaus am m eisten von  ihm . G rünew ald, 
selbst H o lb e in  sind uns in  ih re r m enschlichen E x is te nz  bloße Schatten.

W ö l f f l i n ( Dürer, 5. A.
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A uch  das äußere B ild  ih re r P e rsön lichke it ha t sich n ic h t festsetzen w o llen . 
V o n  D ü re r  w eiß  jeder —  oder g la u b t w enigstens zu w issen w ie  er 
ausgesehen ha t. D ann  sind B rie fe  da, Tagebücher, eine M enge sonstiger 
A u fze ichnungen, in  denen sich ein höchst sym path ischer M ensch fast 
restlos e n th ü llt. W ir  hören ih n  lachen und  lachen m it  ihm , w ir  sind 
Zeugen t ie fe r  seelischer E rschü tte rungen , und  er w ird  uns dadurch erst 
rech t v e rtra u t. A b e r da rüber h inaus —  w e r kann leugnen, daß er auch 
als K ü n s tle r  am m eisten V o lk s tü m lic h k e it b e s itz t?  N ic h t m it  a llen 
Sachen — es g ib t S tücke von  ihm , d ie vo llko m m en  fre m d a rtig  w irk e n  — , 
aber m it  e in igen steht er doch w irk l ic h  w ie  ein Lebender m itte n  
u n te r uns. In  w ie  v ie len  deutschen S tuben häng t der R it te r  m it  T o d  
und  T e u fe l an der W a n d ! Es is t v ie lle ic h t das bekannteste B ild  der 
gesamten deutschen K u n s t, und  obw oh l sein e igen tliche r S inn  als „eques 
ch ris tian u s “  heute n ic h t m ehr a llgem ein  verstanden w ird , so w ird  doch 
auch je tz t noch m ancher b rave M ann  dem B la t t  eine S tä rkung  in  en 
Bedrängnissen des Lebens entnehm en können. U n d  dann die „M e la n 
cho lie “ . Sie w endet sich im  besonderen an die Menschen der geistigen 
A rb e it.  A us  eigener E rfa h ru n g  scheint D ü re r die Depressionen gekannt 
zu haben, w o  ein böses G estirn  M ach t g e w in n t über das G em üt. V ie le  
Sacheinzelheiten sind uns frem d  geworden, das Ganze aber als S tim m ung  
is t uns vo llko m m en  zugäng lich  und  w ir k t  so m odern, daß m an die v ie r  
Jahrhunderte  vergessen kann, die se it seiner E n ts tehung  dahingegangen 
sind. U n d  end lich  der d r it te  der M e is te rs tich e : der „H ie ro n y m u s  im  
Gehäus“ . E r  sp rich t am a lle ru nm itte lb a rs te n , und die D a rs te llu n g  is t h ie r 
inso fe rn  die w e ite s t vo rgeschrittene, als das W esen tliche  des A usdrucks  
n ic h t m ehr in  der F ig u r  hauptsäch lich  lie g t, sondern im  Gesamten des 

Raum s und  der L ic h tfü h ru n g .
U n d  neben dem K u p fe rs tic h  der H o lz s c h n it t ! W em  sind n ic h t e in

zelne D inge  der A poka lypse  zu b le ibenden E rinn e ru ng en  gew orden? D ie  
v ie r  R e ite r, die E nge l vom  E u p h ra t, der schwere K a m p f des he iligen  
M ichae l m it  dem Drachen. N ic h t n u r  e in  neuer H o lz s c h n itts t il is t h ie r 
gefunden w orden , sondern eine neue Sprache der L in ie  überhaupt, die 
sich nachher im  s itua tionsre ichen  M arien leben vom  G roß artigen  ins A n 
m u tig e  w ande lt. D o r t  is t es die G e n ia litä t im  S tu rm , h ie r sp rich t der 

G o tt im  sanften Säuseln.
M an kann  e inw erfen, D ü re r verdanke die P o p u la r itä t dieser Schöp

fungen  dem U m stand, daß es eben G rap h ik  sei. A lle in , w enn dem so 
is t, so ha t eben D ü re r die Ze ichnung als d ie  vo lks tüm lich e  deutsche 
K u n s t g e fü h lt, und w a ru m  is t denn keine andere G rap h ik  so b e rüh m t 

gew orden w ie  die seinige?
Im  gem alten W e rk  sind die B ildn isse  das E in d rü ck lich s te . W o  im m er
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einem ein D ürerscher K o p f begegnet, die W irk u n g  b le ib t die g le iche : 
die e iner une rhörten  V e rd ic h tu n g  des s inn lich -ge is tigen  A usdrucks  der 
Form . S te ige rt sich aber die A u fgabe  vom  B ild n is  z u r fre ien  C ha rak te r
fig u r, w ie  in  den M ünchner A poste ln , so stehen w ir  vo llends e iner E r 
sehe. nung  gegenüber, die sich der Phantasie dauernd bem äch tig t. Es 
is t kaum  zu v ie l gesagt: der Pau lus der M ünchner P inako thek gehört 

em a llgem einen deutschen G esta ltenbesitz an. W e r ih n  e inm a l gesehen 
at, w ird  ihn  n ic h t m ehr los. D e r B lic k  des ernsten Auges fo lg t dem 
eschauer, auch w enn er d ie  G alerie  längst verlassen hat.
Das T ie fe  und N achdenkliche  seines Geistes bes tim m t w o h l unsere 

o rs te llu n g  von  D üre rs  W esen am ersten. Be i ke inem  andern K ü n s tle r 
at m an so das G efüh l, daß m an über a lles m it  ihm  hätte  reden können, 
azu ko m m t nun  aber das Spezifisch-A nschau liche  des M alers, d ie  be

sondere K ra ft ,  Schärfe, H e llig k e it  des Sehens, die aus jede r Zeichnung 
herausleuchtet und so anregend w irk t ,  daß w ir  selber fr ische r und le 
b e n d e r  w erden in  der A u ffassung  und a lle  D inge  w ie  zum  erstenm al 
zu sehen g lauben. W ie  die Form en sich runden  und  recken, die Größen- 
und R aum verhä ltn isse  sich w ie  von  selbst e rk lä ren , das Psychische d u rch 
s ich tig  w ird  b is au f den G rund, dies g ib t dem A uge  ein G e füh l von 
S icherhe it und F re u d ig ke it, das über den e inzelnen B ild fa ll  h inaus v o r

a lt. M an  d a rf eine solche W irk u n g  zw a r n ic h t au f die D ürersche K u n s t 
eschranken, aber die g le ichm äßige K la rh e it  und  W achhe it, d ie g le ich 

mäßige S ach lichke it, m it  der er jedem  einzelnen Gebilde gerecht zu w erden 
trach te t, is t doch etwas, was fü r  ih n  cha rak te ris tisch  b le ib t. D e r B a
nause bestaunt es als den F le iß  der unbed ing ten  V o lle n du ng , aber es 
steckt m ehr d a n n : d ie  E h r fu rc h t v o r jedem  D in g  der Schöpfung und 
der E h rge iz , d ie  Sehwerkzeuge so vo llko m m en  als m ög lich  zu handhaben. 
„D a s  A uge  is t der a lleredelste S inn des M enschen.“

U nd  dann ko m m t noch etwas h inzu , w as den Zauber der D ürerschen 
Zeichnung erst vo lle n d e t: daß a lle  D a rs te llu n g  e ingebette t is t in  eine 
sehr entschiedene O rdnung  und V e rhä ltn ism äß igke it. M an  e rkenn t D üre rs  
H and  von  w e item  an einer gewissen k rä ft ig e n  A n m u t der L in ie n fü h ru n g  
und -fügung , d ie  sich m it  dem E in d ru c k  von  F e s tig k e it und  Geschlossen
he it ve rb inde t. D a g ib t es n ich ts  Fahriges, Ausschweifendes, H in g e 
w ischtes, v ie lm eh r bew egt sich alles in  einem gemessenen k la ren  R h y th 
mus. D ie  G räser und H a lm e  eines Rasenstückes, w ie  er es in  einem 

eruhm ten A q u a re ll der A lb e r tin a  gem a lt hat, scheinen z w a r n u r  dem 
Z u fa ll ih re  A n o rd n u n g  zu verdanken, aber es is t n ic h t w a h r: es is t eine 
ganz bestim m te H arm on ie  und  Gesetzm äßigkeit, nach der die Form en 
sich geordnet haben. Dieses P rin z ip  der O rdnung , das m anchm al ins 

rnste und S trenge sich s te ige rt, häu fige r aber fre u n d lich  und Hebens-
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w ü rd ig  w irk t ,  d u rch w a lte t d ie großen fig ü r lic h e n  K om pos itionen  so g u t 
w ie  F o rm  und Fo lge  der e inzelnen S triche  e iner Zeichnung. M an  m ag 
es als S inn  fü r  Ruhe und  Maß bestim m en oder m ehr als h e ite r-k rä ftig e  
L e b e n d ig ke it em p finden : e in  gew isser Zusam m enhang m it  der b ü rg e rlic h 
m enschlichen G esam tnatur des Mannes leuch te t u n m itte lb a r e in  und hat 
jeden fa lls  zu r V o lk s tü m lic h k e it dieser K u n s t n ic h t w en ig  beigetragen.

A b e r fre ilic h , das is t n ic h t der ganze D ü re r. Neben dem K ü n s tle r  g ib t 
es auch den T h e o re tike r, der die „M essung  m it  Z irk e l und R ich tsch e it“  
und  die „ fü n f  Bücher von  m ensch licher P ro p o rtio n “  geschrieben hat, und 
beides w aren  H auptange legenhe iten  seines Lebens. Es is t n ic h t v e r
w un de rlich , daß m an einen gewissen w issenscha ftlichen  E insch lag  in  
seiner K u n s t ha t finden w o llen , der der F lu g k ra ft  seiner Phantasie en t
gegenw irk te . W as  aber sch lim m er i s t : D ü re r b le ib t der M ann, der, frü h  
von  ita lie n ische r K u n s t angezogen, e in  frem des E lem en t in  die heim ische 
Ü be rlie fe run g  gebracht hat. M an  kann  die A ugen  n ic h t schließen v o r 
manchem, was uns k a lt, en tlehn t, fo rm a lis tis ch  vo rko m m t, und  is t das 
M iß trauen  e inm a l gew eckt, so w i l l  es sich n ic h t m ehr beschw ich tigen  
lassen, und ü b e ra ll w erden die Spuren der E n tfre m d u n g  vom  E igenen 
aufgesucht w erden, um  nachzuweisen, daß D ü re r e igen tlich  ein ganz 
anderer hätte  w erden können und w erden sollen. E in  V e rg le ich  m it  
der sa ftigen  F rische  eines A ltd o r fe r  oder des jungen  Cranach läßt fas t 
erschreckend erkennen, in  w ie  enge Bahnen die D ürersche Zeichnung 
du rch  das Id ea l der p lastischen meßbaren F o rm  gedräng t w o rden  is t, 
und  b lic k t  m an gar au f eine E rsche inung  w ie  die G rünew alds, so ko m m t 
einem  das Is o lie rte  seiner S te llung  noch p e in liche r zum  Bewußtsein. Den 
unabsehbaren m alerischen R e ich tüm ern  eines Isenheim er A lta rs  —  was 
ha t ihnen D ü re r entgegenzusetzen? U n d  G rünew a ld , w enn er sich in  
a llen  W u n d e rn  der W e lt  ergangen hat, so n im m t er noch einen A u f
schwung ins Ü berird ische, neben dem D ü re r vo llends Zurückb le iben muß. 
Is t  irgende in  A u fe rs teh un gsb ild  D ü re rs  m it  dem sein igen in  der K ra f t  
der V e rge ge nw ä rtig un g  des A ußero rden tlichen  zu ve rg le ichen? —

W ir  w o lle n  nun  der F rage  näher tre te n , w ie  d ie W e lt  au f der einen 
und  au f der anderen Seite gesehen w orden  is t und  in w ie fe rn  m an h ie r 
oder d o r t von  deutscher A r tu n g  oder E n ta rtu n g  sprechen muß.

W e n n  irg en d  etwas fü r  deutsche K u n s t als ch a rak te ris tisch  angenom men 
w erden  d a rf, so is t es jene fo rm verflech tende  A r t ,  die w ir  (übe l genug) 
„m a le r isch “  zu nennen gew öhnt sind. Daß die D ing e  sich n ic h t in  
p lastischer Besonderung geben, sondern daß eine he im liche  Bew egung 
von  F o rm  zu F o rm  w e ite rg e h t. Daß es n ic h t m ehr b loß  einzelne Gegen
stände im  R aum  sind, sondern daß ein Gesamtleben da is t, das K ö rp e r
liches und U nkö rpe rliches  fü r  die Phantasie e in he itlich  b inde t. Das
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E inze lne  ha t dann seine Sonderbedeutung m ehr oder w en ige r an das 
Ganze dahingegeben.

So is t es, w enn B a idung  oder A ltd o r fe r  die H e ilig e  F a m ilie  in  R u inen  
gem alt haben. D a rasche lt und  rauscht es in  den dunk len  H ö h le n ; die 
gebrochenen M auern  s ilhoue ttie ren  sich in  L in ie n , die m it  den N achbar- 
hm en g le ich  eine e igen tüm liche  B in d u n g  e ingehen; e in  z u fä llig e r H im m e ls 
ausschn itt kann  fü r  die S tim m ung  von g röß te r Bedeu tung  w e rd e n ; der 
ganze F orm enkom plex  des B ildes is t v o ll von  Geheimnis. Es g ib t be
kannte Gemälde der A r t  in  ö ffen tlichen  Sam m lungen (M ünchen, B e r lin ).

er w ird  n ic h t s o fo rt b e re it sein, eine solche M ärchenphantasie  rech t 
e igen tlich  deutsch zu nennen? M e rk w ü rd ig : D ü re r  b ie te t n ich ts  Ä h n 
liches. M an e rstaunt, w ie  a rm  er is t an solchen „m a le risch e n “  M o tive n . 
W as er an ve rw and tem  F o rm g e fü h l in  der Jugend besaß, das ha t er, 
w ie  es scheint, system atisch bei sich ausgero tte t. Es is t aber von  A n fa n g  
an n ic h t eben v ie l gewesen. E in  B ild  w ie  die he ilig e  F a m ilie  des Paum - 
g a rtne r A lta rs  (M ünchen) oder ein S tich  w ie  das, ebenfa lls frühe , „W e ih 
nachten“  genannte B la t t  w ird  n iem and als einen m alerischen E in fa ll 

ezeichnen. Es sieht v ie lm eh r so aus, als ob h ie r zuers t eine Bühne 
he rge rich te t und dann das Personal a u fg es te llt w orden  sei. So re izvo ll
das E inze lne  is t, gerade das Entscheidende, die gehe im nisvo lle  B in du ng  
der Form en, b le ib t aus.

E in  W a ld  bedeute t fü r  uns n ic h t n u r die Summe der e inzelnen Stämme,

~ l lie g l im  ” W eben “  des W ^de s , in  der (n u r der Phantasie

Z  en r  21 g VOn A s t 2U A s t’ VOn B aum  zu Baum . DasF lü s te rn  der Form en, das is t es Fe i A lfH /-»**£** k  iFl- ,  , -p».. . :  1 es* Bei A ltd o r fe r  bekom m t man diesen
ndruck . D ü re r ha t das ,h e m a  der Landscha ft n ich t selten behandelt, 

aber einen gem alten W a ld  g ib t es bei ihm  n ich t. U nd  was an einzelnen 
Baum gruppen  fü r  die A n de rn  das R e izvo lle  w a r : w ie  die a lten, m oosig  
bebarte ten  Äste  ine inander g re ifen , an dem geht er vo rübe r, oder v ie lm eh r 
er lic h te t es ins K la re , E in fache, P lastisch -G re ifba re . Gerade in  solchen 
Verflechtungen, Ü berschneidungen aber b e s itz t die deutsche K u n s t einen 
e igen tüm lichen  Schonheitsw ert. Es bedarf ga r n ic h t des V ie le n : G rüne
wa g ib t im  E in s ie d le rb ild  des Isenheim er A lta rs  in  e in igen Ä sten  ein 
ganz w underbares Schauspiel unend licher Bew egung.

D ie  auszeichnende E igenscha ft e iner klassischen D üre rschenLandscha ft, 
ic m eine einer L an dsch a ft aus seiner re ife n  Z e it, is t neben der Aus-

c k s k ra ft der charakte ris ie renden  L in ie  d ie ungem eine A n scha u lich ke it 
er räum lichen  S itu a tio n . E in  A ltd o r fe r  oder e in  W o lf  H u b e r w erden 
lese E igenscha ft w en ige r ausgesprochen besitzen, d a fü r geben sie uns 

^ . . fStrUde n̂den S tröm en, au f schießenden Bergen und  iich ts trah lenden  
L ü fte n  den E in d ru ck , als ob L a n d  und  H im m e l von  einem gemeinsamen
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A te m  e r fü l lt  seien. A u ch  D ü re rs  Gegenden, m it  ih re r  säubern Sonderung 
der gegenständlichen M o tive , haben ih re  E in h e it, aber das Interesse lie g t 
h ie r an e iner andern Stelle, und  das E rleben  der N a tu r  is t o ffenbar ein 
g ru nd sä tz lich  verschiedenes gewesen.

Ü brigens is t es bezeichnend, daß das P rob lem  der L an dsch a ft w esentlich  
die Jugend D ü re rs  b esch ä ftig t ha t und später m ehr und  m ehr z u rü c k tr it t .  
A u ch  der „m a le rische “  A rc h ite k tu rg ru n d  h ö r t auf, w ie  der „m a le rische “  
F igu renknäue l. D ie  p lastischen Tendenzen und d a m it die F ig u r  als E in ze l
w e r t gew innen eine ausschließlichere Bedeutung.

G le ich ze itig  ha t D ü re r an die K la rh e it der Ze ichnung  im m e r höhere 
Ansprüche geste llt. Das bloß E xpressive  —  und  w irk e  die F o rm e l 
noch so s ta rk  —  b e fr ie d ig t ih n  n ich t. E r  v e rla n g t p r in z ip ie ll anderes 
und  ko m m t d a m it aufs neue in  Gegensatz m it  deutscher Ü be rlie fe run g  
und  zeitgenössischer Ü bung . E r  be taste t die F ig u r  r ingshe rum  m it  den 
A ugen  und  dem W erkzeuge  des Geometers. Messen, messen, m essen! 
N ic h t als ob er n ic h t auch ein G efüh l fü r  jene innere  D y n a m ik  der F o rm  
gehabt hätte , die fü r  uns erst den E in d ru c k  des Lebend igen  v e rb ü rg t 
(e r h a t sie im  höchsten Maße gehabt), aber er ko m m t zu e iner neuen 
G le ichung. Be i den A n de rn  is t es im m e r die durchgehende innere Be
w egung, der e inhe itliche  Schuß in  der F o rm , den m an zuers t sieht, und 
dann erst kom m en einem G liederungen, sow e it sie vorhanden sind, zum  
B e w uß tse in ; D ü re r ve rs teh t den O rgan ism us als ein Ganzes, w o  zunächst 
alle Gelenke herausgeholt und  jedem  T e ilg lie d  seine k la r  begrenzte, meß
bare F o rm  gegeben w erden muß. M ög lich , daß eine solche D e fin itio n  
fa lsche V o rs te llu n g e n  e rw eckt, aber m an kann den U ntersch ied  n ich t 
s ta rk  genug bezeichnen. Es is t das, w as D ü re rs  L u c re tia  (M ünchen) 
von jedem  F ra u en ak t Ba idungs tre n n t und was eben eine solche L u c re tia  
fü r  die M eisten  so schwer genießbar m acht. D iese A r t  der K ö rp e rin te r
p re ta tio n  is t uns n ic h t ge läu fig , und es weiß jeder, daß sie bei D ü re r 
durch  ita lien ische  M u s te r b e d in g t gewesen is t. F ü r  die L e ib e r von  A dam  
und  E va  im  K u p fe rs tic h  des Sündenfa lls, fü r  das P ferd  des R itte rs  m it  
T o d  und  T e u fe l können die Präm issen n ic h t in  der heim ischen E n t

w ic k lu n g  gefunden werden.
D och b le ib t der U ntersch ied  e in  ähn licher in  der G ew andzeichnung, 

w o  ita lien ische  M u s te r d ire k t n ic h t m itsp ie len . A u ch  h ie r ha t eine p la 
stische Phantasie, verbunden m it  dem A nsp ruch  au f absolute K la rh e it zu 
R esu lta ten  g e fü h rt, d ie  zu der au f u n m itte lb a re n  A u sd ru ck  e ingeste llten  
K u n s t der A n de rn  im  Gegensatz stehen. E in  einziges B e is p ie l: die schluch
zende M agdalena zu Füßen des K reuzes am Isenheim er A lta r .  Sie is t 
übe rriese lt von  den W e lle n  eines v ie lfä lt ig e n  Gewandes. Ob diese der 
P rü fu n g  au f absolute p lastische K la rh e it  s tandha lten  w ürden , is t fra g lich ,



ZUR EINLEITUNG 7

aber w em  fie le  es ein, h ie r m it  messendem A uge  sehen zu w o llen ?  
Genug, daß m an fü h lt,  aus jeder F a lte  fü h lt ,  w ie  das W e ib  vom  W einen 
geschü tte lt w ird . D a m it verg le iche  m an die D rape rien  D ü re rs  bei den 
A poste ln  des H e lle r  A lta rs  oder den M ünchner A p o s te ln : sehr g roß artige  
Them ata, aber s ta rr ; v o ll A u sd ru ck , aber kaum  in  zw ingendem  Z u 
sammenhang m it  e iner bestim m ten  Bew egung erfunden.
Gewiß, die A u fgabe  is t eine ganz verschiedene bei der M agdalena und 
bei den A p o s te ln : d o r t der hem mungslose A u sb ru ch  der Le idenscha ft, 
h ie r vo llkom m ene  Ruhe und  Gelassenheit. In so fe rn  muß der V e rg le ich  
m it  V o rs ic h t gehandhabt werden. A lle in  das is t es ja  gerade, was man 
D ü re r v o rw ir f t ,  daß er n ie  le idenscha ftlich  w ird  und eine gewisse kühle  
Gemessenheit ü be ra ll bew ahrt. Das G lück  des Ü berschw englichen ha t 
er n ic h t gekannt, und es g ib t w enige Fä lle , w o  m an seinen A u sd ru ck  
h in re ißend  nennen w ird . W enn  er es als einen H a u p tb e ru f der M a lere i 
bes tim m t, die Passion des H e rrn  darzuste llen , so is t es um  so a u ffä llig e r, 
w ie  w en ig  er sich au f starke, gefühlserregende M o tiv e  eingelassen hat. 
D e r erschütternde In h a lt  des G o lga tha  vom  Isenheim er A lta r  s teht seiner 
E m p findung  ganz fe rn . A b e r auch der ausgelassene Jubel eines E n ge l
reigens in  den L ü fte n , w ie  er bei A ltd o r fe r  im  B ild  der M a rie n g e b u rt 
(M ünchen) durch  die K irc h e  s tü rm t, w äre  bei D ü re r  undenkbar. E r  
b le ib t in  e iner m it t le rn  Zone des G efühls. Es feh len die großen Abstiege 
ins D un k le  und  die großen S te igerungen ins L ic h te . U n d  so g roß  sein 
R e ich tum  an psychischem  Leben is t, so w ird  m an doch gerade bei ihm  
seltener als bei andern durch  den R eiz des „N a iv e n “  sich ge tro ffen  füh len. 
Seine Menschen leben fast alle in  der Tageshelle  eines wachen Bewußtseins.

U nd  nun  geht die K r i t ik  w e ite r, und  m an fra g t m iß trau isch , ob in  
seinem ganzen V e rh ä ltn is  z u r S ich tb a rke it n ic h t etwas von  K ü h le  zu 
m erken sei. M an  w e is t au f die glühende E m p find un g  h in , die in  den 
B ild e rn  der „M a le r “  leb t und die sie —  m an denke an einen W o lf  H u b e r 
e tw a —  zu so p ra ch tvo llen  F o rm üb e rtre ib un ge n  gedräng t hat. D a rau 
schen die Berge au f w ie  ste ile  riesige W e llen , und  von  den Bäum en 
erg ießt sich das L a u b  w ie  in  S turzbächen. A nders konn te  ja  das un 
endliche Q uellen, der unerschöpfliche F o rm trie b  der N a tu r  g a r n ic h t zum  
A u sd ru ck  gebracht werden. D ü re r ha t —  von  e in igen Jugendw erken 
abgesehen diese A r t  von  Zeichnung n ich t. E r  h ä lt sich z u rü ck  und 
b le ib t durchaus sachlich ges tim m t.

A b e r auch bei dieser S ach lichke it, m e in t man, hätte  sein G e füh l fü r  
die Farbe und  fü r  das S to fflich e  der D inge  te ilnehm ender, re icher sein 
müssen. E r  ha t fü r  gewisse Q u a litä ten  der Oberfläche E m p findung , in  
der Ze ichnung ko m m t das o ft  ganz überraschend zum  A u sd ru ck , aber 
w a ru m  g ib t er im  Gemälde so w en ig  ? W ie  w e it b le ib t er h ie r im  Schmelz
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jugen d lich e r H a u t, im  Sch im m er edler Gewebe, im  Zauber des a tm o
sphärischen Lebens h in te r den A n de rn  zu rück. M an  kann n ic h t sagen, 
daß ihm  die Farbe von  N a tu r  ge fe h lt habe, aber sie v e r lie r t  fü r  ihn  
m ehr und  m ehr an Interesse. D e r seelische A n tr ie b , der gerade h ie r ein 
H a u p ta u sd ru cksm itte l geste ige rte r E m p find un g  finden mußte, is t m it  
der Z e it be i ih m  abgestorben.

U nd  je  m ehr nun  D ü re rs  W e lt  a rm  w ird , um  so s tä rke r t r i t t  in  der 
F orm enanordnung  eine S trenge und G ebundenheit zutage, die au f unser 
G e füh l no tw e nd ig  noch e inm al abküh lend w irk e n  muß. D ie  germanische 
K u n s t is t eine K u n s t des fre ie n  und u nm itte lb a ren  A usdrucks  —  „d ie  
R ü h ru n g  m acht den V e rs  und n ic h t gezählte T öne “  (H a lle r , die A lp en ) — , 
die rom anische K u n s t g e fä llt sich in  der gebundenen F o rm . E in  
Ita lie n e r  des 16. Jahrh. konn te  eine hoch le idenschaftliche  Szene in  eine 
ganz strenge K o m p o s itio n  spannen. F ü r  einen Deutschen b le ib t das 
im m er n u r  ha lb  ve rs tänd lich . Das lebendige Geschehen kann sich n ich t 
in  Fesseln schlagen lassen, sondern w i l l  in  fre ie m  R hy thm us daherwogen. 
W ir  haben die p ra ch tvo lls ten  fre irh y th m isch e n  E in fä lle  bei den M alern , 
die D ü re rs  Zeitgenossen gewesen sind. E r selbst dagegen bekundet frü h  
die N e igung , die ita lien isch-s trengen  Schemata anzuwenden. E r  bau t 
küns tliche  F igu ren -P yram iden , a rb e ite t m it  gew issen Entsprechungen 
der Seiten, zunächst n u r  ve re inze lt, g le ichsam  probeweise, b is  dann in  
der m itt le re n  Z e it der D ra ng  sich durchse tz t, die große h is to rische  Szene 
in  fes t gebundener F o rm  zu kom pon ieren , m it  be ton te r M itte la xe , 

strengen S ym m etrien  usw.
M an nennt das tekton ische K o m po s itio n . D e r B e g r iff  v e rträ g t aber 

eine v ie l ausgedehntere A nw endung . D ie  F ro n ta litä t und R e ch tw in k  - 
lic h k e it des R e ite rs  m it  T o d  und T e u fe l is t ebenso tek ton isch  w ie  die 
G ruppe von  A dam  und  E va  im  S tich  des Sündenfa lls. V o n  andern 
F ä llen  zu schweigen. So se lbstve rs tänd lich  diese B ild fo rm  dem Ita lie n e r 
is t, w ir  N o rd lä nd e r s ind em pfind lich  dagegen und  lehnen sie ba ld  als 
S ta rrh e it ab. B ild w e rk e  dieser A r t  erscheinen uns —  auf e iner gewissen 
E n tw ic k lu n g s s tu fe  —  als gem acht und n ic h t als lebendig, als k u n s th a ft 
und n ic h t als n a tu rh a ft, und  so w en ig  es sich um  einen ausschließlichen 
Gegensatz handeln kann, da se lbstve rs tänd lich  auch im  scheinbar-zu
fä llig e n  K u n s tw e rk  ein ästhetisches Gesetz w a lte t, so ha t das Strenge 
bei uns doch andere Grenzen als bei den Rom anen. D ü re r ve rh ä lt sich 
u n g le ic h ; es g ib t bei ih m  neben ganz gebundenen A rb e ite n  auch w ieder 
m e rk w ü rd ig  fre ie , eben deswegen aber w ird  m an im m er geneig t sein, 
ihm  d o r t eine V e rle ug nu n g  der e ignen N a tu r  und  ein a llzu  großes E n t
gegenkom m en gegenüber frem den Idea len  zum  V o rw u r f  zu  machen. 
W ie  selten is t m an bei ih m  von  e iner „V is io n “  zu sprechen v e ra n la ß t!
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U nd  end lich  m uß noch von einem M o tiv  die Rede sein, das re in  
al.enischen C harakters is t :  das P rob lem  der schönen P ro p o rtio n . Es 

â ..^>Urer gerade in  den H a u p tze ite n  seines Lebens le idenscha ftlich  be- 
SC m ^ 'le v o den langen S tud ien  ha t er die F rage  un te rsuch t,
w ie  die vo llkom m ene G esta lt des M enschen beschaffen sein m üßte. E r  

e zu verschiedenen Ze iten  verschieden b e a n tw o rte t und is t sch ließlich 
gekomrnen’ das eine V o llkom m ene  zu suchen. D ie  höchste 

on e it ennt G o tt a lle in , w ir  müssen uns begnügen, die durchgehende 
rm om e in  den verschiedenen T ype n  des Schlanken und B re iten , 

p ic k e n  und D ünnen zu verstehn, w obei es dem in d iv id u e lle n  Geschmack 
uberlassen b le ib t, welche er bevorzugen w il l .

le r? hr  w  f ÖÜtuen1’ WiCViel V° n  S° lchen Speku la tionen  in  das kü ns t- 
ensche W e rk  ubergegangen is t, w o lle n  w ir  n u r  die p r in z ip ie lle  Seite 

der Sache ins A uge  fassen. M an kann w o h l sagen, D ü re r sei bei dieser

derg i  Sw  g !  gewesen durch  ein a llgem eines V o ru r te i l  der Z e it, 
s W esen der D inge  in  gewissen Maßen befaß t erschien, aber es

B deT t fÜ r daS germaniSChC GefÜhl die ^ P o r t i o n  n i!; die
V o rs te llu g ^  J t  ^  ^  ^  ita lien ische ’ Es' ^  eine ita lien ische
habe  U g ’ u !f. nSt diC ” R e in h e it“  der P ro po rtio ne n  zu suchen
T L Ur una ^  leser B e g riff. s° v ie l davon geredet w orden  is t, w en ig  
G r^ n , geuS- UnSCre E m p find un g  w ird  e rreg t du rch  das, was geschieht

A rch ite k 'tu  ’ T  ^  F o im  da ^  D e r C harak te r der deutschen
einer b e s te rn te n  B  * *  WCSentlich »>«“ “ *  d “ rch den E in d ru c k

ner bestim m ten  Bew egung, n ic h t durch  feste P ro p o rtio n e n  U nd  so
is t die F ig u r  von  der deutschen K u n s t im m e r m ehr von  der dyna iS schen  
Seite her aufgefaß t w orden, als daß m an au f die Schönheit bes tim m te r 
M aßverhaltn isse die W irk u n g  abgeste llt hätte.

D ü re r ha t h ie rübe r o ffenbar anders gedacht, denn w enn auch die A n - 
ge egenheit der schönen P ropo rtionen  m ehr und m ehr aus der P ra x is  

es K u ns tie rs  herausgenom men und einer re in  theoretischen Behandlung 
m  Büchern überw iesen w ird , so w a r der Verfasser d ieser B üche r „v o n  
m enschlicher P ro p o rtio n “  doch überzeugt, d a m it w ieder dem Leben  zu 

lenen, . . zu N u tz  und  F rom m en e iner k ü n ft ig e n  deutschen K u n s t
gearbe ite t zu haben. D ie  Geschichte ha t diese E rw a rtu n g  fre ilic h  b isher 
n ic h t bes tä tig t.

N ach so v ie len  und bedeutsamen g rundsä tz lichen  E inw endungen  w a g t 
man kaum  m ehr die F rage zu s te llen : kann D ü re r von  uns als d e r  
deutsche M a le r g e fe ie rt werden? M uß m an n ich t v ie lm eh r e n d g ü ltig  zu 
gestehen, daß h ie r eine große Begabung sich in  der N achahm ung des 
^rem den  v e r ir r t  ha t und in s tin k tlo s  gew orden is t ? Z w e ife llo s  — es g ib t 

chtes und K östliches  die M enge bei D ü re r, und n ic h t n u r be im  jungen



I O DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

D ü re r, aber sein W e rk  is t du rchse tz t m it  D ingen , die uns frem d  an
m uten. Im  Schoß der ita lien ischen  V e r fü h re r in  ha t S im son seine Locken  

ve rlo ren .
U n d  doch kann  m an den F a ll auch anders ansehen. D ü re r m ag im  

E inze lnen  hun de rtm a l un rech t haben und  im  V e rg le ich  m it  den andern 
Deutschen den kü rze ren  ziehn, es is t doch m ög lich , daß das Anstöß ige 
n u r au f der Oberfläche lie g t, daß es m ehr die K u n s tm itte l sind, die w ir  
k r it is ie re n , und  daß jene r D ra n g  nach I ta lie n  aus e iner vo llkom m en  
gesunden S tim m ung  hervorgegangen is t, auch w enn D ü re r in  der A r t ,  
w ie  er seine Sehnsucht b e fried ig te , g e ir r t  haben so llte .

D ie  P ro p o rtio n e n  —  ja , es is t w ah r, daß ein Ita lie n e r  den F unken  in  
ihm  entzündet hat, aber is t es g la ub ha ft, daß die A n re g u n g  so stü rm isch  
aufgenom m en w orden  w äre, w enn die Idee n ic h t geheim  in  ih m  v o r
handen gewesen w äre? U m  w as hande lt es sich denn? N ic h t um  ein 
G eschm äcklertum , das m ög lichen  R e izste ige rungen  nachspürt, sondern 
um  eine A nge legenhe it von  fas t m etaphysischer B edeutung. A lle  D inge  
haben ih re  bestim m ten  Maße, die m enschliche P ro p o rtio n  is t n u r ein 
S onderfa ll, a lle rd ings  der fü r  uns interessanteste. Es g i l t  d ie  F orm en  
w iederzufinden , die G o tt g e w o llt h a t und  die in  der W e lt  ve rdorben 
sind. U n d  nun  r u f t  D ü re r  dem K ü n s tle r  z u : D u  b is t der Berufene, die 
u rsp rüng liche  Schönheit der Geschöpfe w iede rzu finden ! W as fü r  eine 
S te llung  g ib t er d am it der K u n s t ! W a h rh a ft ig , sie w ird  zu r S ta tth a lte r in

G ottes au f E rden.
G le ich g ü ltig , w ie  D ü re r den M ann  und  das W e ib  nun  ta tsäch lich  

k o n s tru ie rt hat, das Entscheidende is t das V e rlangen  nach dem N o t 
w e n d i g e n ,  nach e iner Schönheit, v o r  der m an „ge fangen  s te h t“  w ie  
v o r  e inem  m athem atischen Beweis. D ie  Sehnsucht, aus dem W i l lk ü r 
lichen, Z u fä llig e n , Schwankenden herauszukom m en, em porzudringen  zu 
den „re in e n “  Form en, das is t der K e rn  a ll d ieser le idenscha ftlichen  Be
m ühungen um  die „w a h re n “  P ropo rtionen . D ü re r ha t unsäg lich  d a run te r 
g e litte n , daß jedem  etwas anderes schön vo rko m m t, ja  daß das eigene 
U r te il  sich heute so und  m orgen anders entscheidet. W e r dieses V e r
langen nach einem L e tz ten , Sicheren, V o llende ten  als undeutsch ablehnt, 
der ve rke nn t einen im m e r w iederkehrenden Z ug  der deutschen Geistes
geschichte. Es s ind  n ic h t die Schlechtesten gewesen, d ie  sich an diesem 

Idea lism us v e rb lu te t haben.
Zugegeben, daß die schöne P ro p o rtio n  und d a m it der B e g r iff  des V o l l 

kom m enen bei uns p ra k tisch  n ie  die R o lle  spie len kann  w ie  in  der ro 
m anischen K u n s t, so is t es doch ke in  I r r l ic h t ,  w enn die vo llendete  
Schönheit fü r  uns w ie  ein fe rner, lockender S tern  am H im m e l steht.

U m  D ü re rs  Idea lism us aber r ic h t ig  zu w erten , muß m an sich seiner
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A Gutgläubigkeit e rinnern . M it  seinen Speku la tionen  über die re ine F o rm  
w iü  er n ic h t aus dem U m kre is  des Gegebenen heraustre ten . In  der 
N a tu r  s teckt sie. W e r sie heraus kann reißen, der ha t sie. W ehe dem 
Phantasten, der da m e in t, aus eigenem G u tdünken  das Schöne kon 
s tru ie ren  zu können. E r  b r in g t n u r  eine S che inw ahrhe it zu tage, die in  
sich zusam m enfa llen muß.

M it  diesem B e g r iff  des N o tw end igen  is t nun  aber auch eine B rücke
geschlagen zum  V ers tändn is  dessen, was uns ab und zu als das S tarre
m  D ü re rs  Form enanordnung  befrem det. A u ch  da sucht er eben das
E ine, was jeden Gedanken ausschließt, daß es auch anders sein könnte.

me A r t  von  T e k to n ik , die über d ie  der ä lte ren  G enera tion  h inausgeht,
besitzen alle seine deutschen Z e itgenossen ; D ü re r konn te  sich dabei n ic h t

eruhigen und g r i f f  zu  den strengen O rdnungen  der Ita lie n e r. Es m ag sein,
daß er d a m it dem deutschen G efühle  ste llenweise zu v ie l zugem ute t ha t und
daß nam en tlich  w ir  uns bei den fre ie ren  O rdnungen  der A nderen  w oh le r
u e n : das W ic h tig e  is t n ic h t die einzelne L ösung  der A u fgabe, sondern

das W achw erden  eines G efühls, das nach dem sch lechth in  U n ve rrü ck -
aren ve rlan g t. W e n n  m an das e in  M e rkm a l klassischer Gesinnung

nennt, so heiß t das, daß auch der N orden  eine K la ss ik  kenn t. F re ilic h
w ird  sie n ie  g le iche R esu lta te  ze itigen  w ie  die rom anische, und es g ib t
in  U n g lü ck , w enn man g la ub t, au f dem W ege der u n m itte lb a re n  Nach-

m ung der Ita lie n e r  ih r  nahekom m en zu können.

W u ^  j^ ä n o m e n  der D ürerschen „G ese tzm äß igke it“  ha t aber noch andere
D ü re r6 - ' ^ ucJl M er stehen n ic h t bloße G eschm acksfragen im  Spiel.

, T,Sle l̂ t  *n ^ er W e lt  die O rdnung , das Gesetzliche als die e igen t
liche  F o rm  H p c  t  6

b t-^nend igen. Das sp ü rt m an in  der Ze ichnung  einer
nze nen B lum e w ie  in  der Ze ichnung eines Grasbüschels. Es g ib t da 

w a r keine tekton ischen  L in ie n , keine re inen H o rizo n ta le n  und V e r t i
da en, aber die ganze D a rs te llu n g  is t e r fü l lt  von  einem G eist des Ge- 
o r neten, der g le iche r A r t  is t, w ie  er uns aus den großen tekton ischen 
K o n fig u ra tio n e n  e n tg e g e n tr itt.

U n d  diese W e lt  des Geordneten is t nun  auch die W e lt  des S ittlichen , 
■e E rsche inung  von  Roß und R e ite r im  B la t t  von  R it te r ,  T o d  und 
eufel m ag etwas S tarres haben, aber l ie g t n ic h t auch fü r  uns noch in  
le^er G ebundenheit ein T e il der s ittlic h e n  K ra f t  des M annes? D er 
renhafte  M ann  is t der senkrechte M ann. Das is t cum  grano salis zu 

verstehen, aber b is  h in a u f zu  den M on um en ta lfigu ren  der v ie r  A poste l 
geht diese S ym b o lik . U m g e k e h rt: das W ild e  und  W illk ü r lic h e  is t fü r  

ü re r das Böse, das N ich t-se in -so llende.
Fast is t m an versucht, auch von  e iner S it t lic h k e it  des Sehens, w ie  

er es verstand, bei D ü re r zu sprechen. Es is t sein V erd iens t, einen Be
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g r i f f  der absoluten K la rh e it der D a rs te llu n g  v e rw irk lic h t  zu haben, der 
dem H erkom m en  und  B rauch  gegenüber etwas v ö ll ig  Neues bedeutete. 
W enn  m an über die m alerische A rm u t D ü re rs  k la g t, so bedenkt man 
zu w en ig , durch  welche p os itiven  W e rte  er diesen M ange l ausgle icht. 
Gewiß, er r ic h te t sein A u ge n m e rk  hauptsäch lich  au f die g re ifba re  F orm , 
aber innerha lb  d ieser R ich tu n g  is t er so sta rk , daß m an durchaus v e r
steht, w ie  alles, w as n ic h t p lastischer N a tu r  is t, alles, w as m an als 
S to ff lic h k e it, m alerische B e leuchtung, m alerische Behandlung der Farbe 
bezeichnet, bei ih m  absterben konnte. L ic h t  und Farbe stehen ganz n u r 
im  D ienste  der p lastischen F o rm k la rh e it und  fü h re n  ke in  Leben  fü r  sich. 
D ie  starke R ea k tion  von  p lastischer V o rs te llu n g  be im  Beschauer zu er
zw ingen  is t aber n u r das E lem entare , die höhere künstle rische  A b s ich t 
is t da rau f ge rich te t, die D ing e  nach ih re r  e igen tlichen  und w esentlichen 
N a tu r  erschöpfend zu r D a rs te llu n g  zu b ringen . D iese S a ch lichke it d a rf 
m an das s ittlic h e  Sehen bei D ü re r nennen. Sie is t gew iß m it  O p fe rn  
e rk a u ft w orden. Es is t e in leuchtend, w ie  sehr er gerade in  den Reizen 
der m alerischen V e rflech tun g , in  den unfaßbaren Bew egungsinha lten  
eines m alerischen B ildganzen  etwas F e ind liches erkennen mußte, und 
tro tzd e m  w a r er D eutscher und konn te  diesen W irk u n g e n  ih r  R echt 
u nm ög lich  ganz abstre iten .

A b e r m an w i r f t  e in : er w a r eben zu w en ig  Deutscher ! U nd  es w ird  
auch h ie r die N achahm ung ita lie n ische r V o rla g e n  v e ra n tw o rt lic h  gem acht, 
daß D ü re r m anchm al so ka h l und k a lt  w irk t .  W ir  w o lle n  n ic h t be
stre iten , daß h ie r und da sein n a tü rlich es  G e füh l Schaden g e litte n  habe, 
aber das W esentliche  ha t er n ic h t als Nachahm ender übernom m en. W o h l 
fand  er in  der ita lien ischen  K u n s t eine K la rh e it  und Schaubarke it, die 
ihm  w ie  eine E r fü llu n g  dessen vo rkam , w as er selbst suchte, aber ohne 
daß er etwas gesucht hätte , hätte  er auch n ich ts  gefunden. Es muß ihm  
ein Genuß gewesen sein, den der N ic h tk ü n s tle r  kaum  ganz nachem pfinden 
kann, die D inge  v o lls tä n d ig  in  Sehwerte aufzu lösen, das S ichtbare, so
w e it es fü r  ih n  Bedeu tung  hatte , restlos in  D a rs te llu n g  übe rzu führen . 
So selten diese Tendenz in  der deutschen K u n s t sein m ag —  auch sie 
is t ein M e rkm a l klassischer G esinnung — , so ko m m t sie bei uns doch 
n ic h t n u r e in m a lig  vo r, und  es geht n ic h t an, sie als eine vom  Ausland 
here ingetragene Sache abzu tun . Es w ird  im m e r noch e in  U ntersch ied  
b le iben zw ischen deutscher und ita lie n ische r K la ss iz itä t, und  es genügt, 
da rau f h inzuw eisen, w ie  k la r  D ü re r das selbst in  seinem le tz ten  W e rk  
dargetan  hat, jenen v ie r  A p os te ln  in  M ünchen, d ie  in  der E rsche inung  
so ganz und g a r u n ita lie n isch  sind.

U nd  jeden fa lls  haben w ir  ke in  R echt, die A rm u t der W e lt, w ie  er 
sie sah, zu beklagen. N u r  is t es eine andere A r t  von  E m p findung , die
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u n J u  ‘ v g! n ent^ n b r i n g t ,  als jene M a le r sie gehabt haben, die m it
D ü re r t ^ ! !  F °™ s te ig e ru n g e n  ih ren  E in d ru c k  der W e lt  w iedergeben.
im  G rund .gan*  h m te r der Sache ^ r ü c k .  A lle r  S u b je k tiv ism u s  w a r ihm  
im  G rund  der Seele verhaßt.

doch an groß ^  E ln w a n d  n ic h t verstum m en, daß es eben
Im m e r w iede • ^ ldenschaftlichen  Äußerungen in  seiner K u n s t fehle. 

Das sei der M  a " ™  daS g r° ße B e isp ie l G™ " ew «<is hmwefsen.
das sTch d i r  ’ u '  S' elen rU h r t- G ib * «  d ™  « w a s  bei D ü re r, 
dem  l M h  . e r“ h“ t te m den S chm erzensantlitz  des G ekreuz ig ten  au f

G e r a T r ' l  T  ’ « g le ic h e n  lab ,?  . . Ja, es g ib , etwas.

C hris tus W ie  i h n " [ f  i’  n ' “ 'a' B' rad '  m it  dem K ° p t d ' s leidenden 
ha tO  t r i t t  ,  r  -  “ re,r  alS Seme ganz persön liche  Schöpfung g e fo rm t 
ha t ), t r i t t  er G runew a ld  als E b e n b ü rtig e r z u r  Seite A h e . a

P unkt und  Z ie. is t ganz anders , d o r t da T e  den das

d,e s,; h d" -

verschiedene g e i s t f g - s i t t h c h r ^ a t a n g 'm r S 1 Ea ^  VÖ1,ig
C hris tus  G rünew a lds m äch tige r e rg re ift, aber das Ethos“  D ü rT i ü b l  et“
Ä X Ä 1-  —
D üre rs  rw L h s e ^ rö n n e m 1"111118 ^  03110 aUCh d"  P au lusk°P f

M eiste rs angesehen w o r d ^ n ^ E r h a f  ¡ ¡ / o h n e Ver mächt n i s  des 
R a t seiner V a te rs ta d t N ü rn b e rg  zum  G °  h u S Und dem

Schriften können w ir  erschließen, was sie bTde iften “  • *' t T i  ^  
zuble iben beim  W o r t  und n ic h t nachzugeben,

einen sozialen und re lig iösen  R ad ika lism us p red ig ten  d e r a l le 2 ?  
und w e ltlich e  Satzung wegzuschwem m en d roh te  In  der B ib e l w o ke in  

^ / — n od-  - g e t a n  w erden dürfe , sieht ¿ ü r l r  d e l f e ^ n

h e it erscheinen. T  geschah ^  ^  “ “  * *  Be fang en'
w ürde  D ü re r v i e l l . i l !  T  SClner Z e it’ ZU e iner andern Z e it
sprochen haben. V° m  ^  Geschlchtlich-G ew ordenen  ge-

d e n ^ a m p fp ^ a t^ d e s ^ T a g e s 1̂ t r i t t ^ D h ! ! ^ '  t  “  “  ^  

2 5 “ ^  ^  ” ”  e i n T e ^ ' d e r  A n d a Z  £
____ " ^ l t te l lm  K am pfe  der G eister. N ic h t m it  dem Z w ang  log ischer

V o i k f r l r l r  ™  K a p f" s tlch  des Schweißtuchs der V e ro n ika  m it  den Engeln, 
man dem H  <5 rT u  g r ° ße H o lz s ch n itt des Schm erzenkopfes, dessen Zeichnung 

em W. S. Beham zuzuschre iben pflegt.
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G ründe kann  er überzeugen, w o h l aber m it  der M ach t g e w a ltig e r 
M enschenbildungen, aus denen das Gesetz der S it t lic h k e it  sp rich t. Ob 
er d am it über d ie  n a tü rlich e n  A u fgaben  der K u n s t hinausgegangen sei 
oder n ich t, m ag jeder fü r  sich entscheiden. M it  einem andern großen 
Deutschen w ürde  er sich jeden fa lls  in  dieser A u ffassung  des K ü n s tle r
be ru fs  verstanden haben, ich  m eine m it  S c h ille r:

„ —  D er M enschheit W ü rd e  is t in  eure H an d  gegeben.“
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z u fä llig  als erste künstle rische  Äußerung  D ü re rs  erha lten  b lieb,

m it  d e m ^ -u !'11 S?lbS tb ild n is ; der Knabe im  A lte r  von  dre izehn Jahren; 
feste F  1 e rS tlft Sezeichneb in  fe inen vo rs ich tig e n  L in ie n . A lles , was 
B ild n is s p T u  1St’ Cntbalt bere its  die B ild u n g , die w ir  aus den späteren 
B e s tim m t ennen’ und das In d iv id u e lle  sp rich t schon m it  m e rk w ü rd ig e r

aber des f  ^  N U r .d.3S A uge  ha t einen unw ahren  B lic k . Im  Ganzen 
nnd m an m ° rga ids*erten K opfes lie g t eine e igen tüm liche  Spannung

des M o d e ll^ 8 VCrSUcht sein’ m ehr d a rin  zu sehen als die Spannung
m it  dem /  ^  Sp iege l: etwas von  jenem  staunenden E rw a rte n ,

D iese- j^ aS Genie den E in d rü cke n  der W e lt  entgegengeht.
in  einem w " *  V ® *  am 21‘ M a i 147 * in  N ü rn b e rg  zu r W e lt gekomm en,
w aren s c h o n t ^  ^  K in d  eines arm en Goldschm ieds. Z w e i K in d e r
ausUne-arn aUn fun fzehn  so llten  noch fo lgen. D e r V a te r w a r se inerzeit

m a ligen  M e i s t e f ^ 31̂ ^ 1 U° d ha tte  alS V ie rz iSer d ie  T o ch te r seines ehe-
W ir  kennen ih ^ em n  U tjU ngesN ürnbe rSe rM ädchenzur F ra u  bekomm en.

in  seiner F am iliench  ^  JUnge ^ d re r ha t ih n  zw e im a l gem a lt und  dazu
von w en ig  W o rte n  re° m k nocb einen T e x t geschrieben: w ie er ein M ann

H an dw e rk , ein M a r u ^ d 56*1 -Sei’ Streng recht l ic h  und tü c h t ig  in  seinem
und w o die n ’ r Cr Sicb z e it lebens schwer habe plagen müssen
w a r a l  t  " , aU' Wuchs' ”  ¡ „  h a rte r ch ris tlic h e r Z u ch t. A lb re ch l
w ar sein besonderer L ie b lin g .

p-erade Tim c **' e*nst e*n  lieb liches M ädchen w a r (eine „hübsche 
aus ih re r  ^  nennt s*e D ü re r) , is t uns n u r  durch  eine Zeichnung 
K o h le ,e ie u / .3^ 31^  LebenSzeit bekannt, jene unve rg le ich liche  große 

hatte  sie ^  ^  S° hn kUrZ VOr ih rem  Tode m achte, 1514. E r
kaum  mefi^aC Cm sie W itw e  gew orden, zu sich genommen. Sie g ing  
dazu und -u aUS’ . nUf  in  die K irch e . A u ch  die andern erm ahnte sie 
Zeichnim  stand ige Rede w a r :  „G eh  im  Nam en Jesu C h r is ti.“  Jene

in  N o t i f  ä B lld  emeS. W eibes’ das von  v ie len  G eburten erschöpft, 
Gesicht , r  Clt f * cb v ° lh g  au fgezehrt ha t und das ve rsch rum pfte  
und Wra«11 C? schle lenden vo rtre tenden  A ugen  ha t etwas D um pfes 

Q as . nUngs oses> das fast erschreckend w irk t .
druck-» Smd dle E lte rn . Pate w a r A n to n  K oberger, der berühm te  Buch- 

CKer und V erleger.



i 6 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

Nachdem  der Knabe in  der Schule das Lesen und  Schreiben ge le rn t 
hatte , w a r es se lbstverständ lich , daß er be im  V a te r in  die Leh re  g in g  
und er w a r schon fast e in  ausge lern ter Goldschm ied, als er inne w urde, 
er müsse M a le r werden. Ohne K a m p f g in g  es n ic h t —  D ü re r  b e rich te t 
darüber in  der F a m ilie n ch ro n ik  — , den V a te r „ re u te  die verlorene Z e it“ , 
aber sch ließ lich  ließ er ihn  gew ähren und  gab ih n  zu M ichae l W o lg e m u t 
in  die W e rk s ta tt. E r  w a r fün fzehne inha lb  Jahr a lt  damals. D ie  
L e h rz e it so llte  d re i Jahre dauern. „ I n  der Z e it ve rlieh  m ir  G o tt F leiß , 
daß ich  w o h l le rn te .“  A b e r von  den Gesellen in  der W e rk s ta t t  habe *)

*) D ie  Zeichnung ge hö rt zum  Besitz der A lb e r t in a  (L .  448, W . 1). W as au f der 
abgewendeten Seite w ie  eine rohe E rgä nzu ng  der H aare  aussieht, m ag als Z o tte l
schm uck der K appe gedacht sein. D ie  A u fs c h r if t  la u te t: D z  hab ich  aus eim 
S p ige ll nach m ir  selbs k u n te rfe t im  1484 Jor, do ich  noch ein k in t  was.

A lb re c h t D ü re r.
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■r v ie  leiden müssen, fü g te  er h inzu . M it  neunzehn Jahren, im  F rü h lin g

sch' k;20^  Cr 3US 3U  ̂ d *C ^ anderscba f t : »und da ich  ausgedient hatte, 
r?  ^  m ich  m ein  V a te r  h inw eg  und ich  b lieb  v ie r  Jahre außen, 
W i r  3 ■ miCh m ein  V a te r w ieder fo rd e rte “ . W o  er w a r, sagt er uns n ich t. 
M a rti 1 a^ er aUS anderen Berich ten, daß K o lm a r und  die W e rks tä tte  
scheint C ° n f auers ebl H a u p tz ie l der W a nde rscha ft w aren. Indessen 
kam  ^  Cr WClte U m w ege Semach t zu haben und als er nach K o lm a r 
So b l' Cr ZU sPä t: u nve rm u te t w a r M e is te r M a r t in  1491 gestorben, 

finde  ^  ' Cr eme WeÜe bei den B rü d e rn ’ gm g  dann nach Basel —  d o rt 
läßt n T  lhn  lm  D lenste  des H o lzsch n itts  —  und eine w e ite re  N ach rich t 

S e it°P f emen A u fe n th a lt in  S traßburg  fü r  1494 erschließen.

G le ich lnP ten dleSCS Jahres aber» w ie  gesagt, is t er w ieder in  N ürnbe rg . 
F ra u  h 030 d e r. ^ e^m keh r g rü nd e t er den eigenen H erd , indem  er die 

Sie hieß" A ^ '  ^  lhm  ^  V a te r nach ü b licher W eise ausgesucht hatte . 
Person • ^ nCS F re *’ w a r  aus wohlhabendem  H aus, eine nüchterne 
Zungen ^  StUm?fen ZÜSen’ von  der m an w o h l b e g re ift, daß böse 

brauche T '  3 ^  K re u z  fü r  den M a le r bezeichnen konnten . W ir
zu s te llp n ”  bezug a td  sein eheliches G lück  keine Rechnung a u f
in  k inde1! 1111 egnügen uns zu konsta tie ren , daß er m it  der F ra u  — 
gelebt ha t ^  ZU sem em Tode schlecht und rech t zusammen-

an durch  .t êrascbe P e rsön lich ke it D ü re rs  kennzeichnet sich von  A n fa ng  

über. M a ^ m e 1̂ eW° hnllCbe F e in ^üb lig k e it  der p lastischen F o rm  gegen- 

den andern und d’aß '̂  ^  D m ge der S ich tb a rke it ih m m ehr sagten als

W ü rd igke it und der D a r s ^ u n ^ ? , , “ " “  * * * * * *  V° n  ^  D a rs te llu n Ss' 
muß. N ic h t als . f ... ung sfa h ig ke it der N a tu r  sich geb ilde t haben 
sich hpcr 1 U re r e*ner N ü rnb e rg e r L o k a ltra d it io n  läßt er

deu tsche ' n ’ S° ndern  g ld c h  t r i t t  er als der E rbe der gesamten ober'
tendei- ü  UnSt UnS Cntgegen und  diese besaß dam als ihre  bedeu
t r i t t  i d ° te iw -*n ^ a r t*n ^chongauer. Neben dem E in d ru c k  Schongauers 

. n m te rg ru n d , w as au f d ie  U n te rw e isun g  durch  W o lg e m u t 
und same Genossen s u rü c k g e fü h r, w erden kann.

hattP ■ W^ r  3 ŜO B d re r  *n  der H e im a t Schongauers gewesen und 
bewp *r ioen °  ®rrhein ,scben Gegenden sich vo llgesogen m it  der feinen, 
and S 1Chen Und ausdrucksvoben A r t  dieser K u n s t und was so ll man 
p  " eS CrWarten’ als daß er Jetz t, zu rü ckge keh rt nach N ürnbe rg , der 

se zer, er V o lle n de r des frühve rs to rbenen  M eis te rs  w ü rde?  
j t  .. em da geschieht das U n e rw a rte te : D ü re r  ko m m t u n te r den E in d ru ck  
t  3 I£nS’ D *e W irk u n g Schongauers k re u z t sich m it  der W irk u n g  M a n 

i la s .  Deutsche S p ä tgo tik  begegnet sich m it  ita lie n ische r Renaissance, 
ann die ersten ita lien ischen  B ild e r an D ü re r herankam en, is t n ich t

W ö l f £ H n , D üre r. 5.A .



i8 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

bes tim m t zu sagen, ba ld  nach der R ückke h r aber nach N ürnb e rg , im  
Jahre 1494 und  1495, m ehren sich die Zeichen der B e rü h ru n g  so sehr 
und sind von  solcher S tärke, daß eine Reise über d ie  A lp en  angenommen 
w erden  müßte, auch w enn  w ir  n ic h t d u rch  sonstige H inw e ise  da rau f 
gedräng t w ürden . M ag sein, daß einzelne Stiche ita lien ische r M e is te r 
von  D ü re r schon im  N orden  k o p ie r t w urden , 1495 aber ha t er sicher 
au f ita lien ischem  Boden gestanden. M it  diesem D a tu m  s tim m t es, w enn 
D ü re r später au f der großen ita lien ischen  Reise 1506 von  einem E in 
d ru ck  sp rich t, den er e lf Jahre frü h e r an O r t  und  Stelle, d. h. in  Vened ig  
gehabt habe1).

V ie les  ha t er damals gesehen, was eine m äch tige  G ärung in  ih m  
h e rvo rru fe n  m ußte : große L an dsch a ft, die Berge und T ä le r  T iro ls  ; 
V ened ig  und  seine M a le r ; der H a u p te in d ru c k  scheint aber M antegna 
gewesen zu sein. D e r A bstand  w a r ein ungeheurer, ja , in  ganz Ita lie n  
hä tte  er kaum  einen stä rkeren  Gegensatz zu Schongauer fin de n  können 
als den heroischen, strengen, a n tik  gesinnten M e is te r von  Padua. In  
großer sicherer E rsche inung  gew ahrte  er da eine ganz andere W e lt  
von  Schönheit, andere K ö rp e r, andere Bewegungen, und eine Ge
s innung, die ih n  in  ih re r A r t  ebenso frem d  berühren  m u ß te : dem g ra n 
diosen Pathos M antegnas —  was ha tte  d ie  nordische K u n s t dem 
irgend  V erg le ichbares entgegenzusetzen!

S e lbstverständ lich , daß D ü re r n ic h t eine K u n s t an die andere h ingab; 
auch w enn er g e w o llt hätte , er hätte  n ic h t m it  einem M ale  Ita lie n e r 
w erden können. E r  v e rm it te lt  und ko m m t dadurch in  N a ch te il gegen 
Schongauer. A lte s  und Neues stehen unausgeglichen nebeneinander. 
Es is t die T rü b u n g  des S tilg e fü h ls , w ie  sie jeden Ü bergang kennzeichnet. 
A b e r es g lü h te  eine Feuerseele in  dem jungen  K ü n s tle r  und m an sieht 
m it  Spannung dem M om en t entgegen, w o  er die K r a f t  seiner Jugend 
in  eine große A u fgabe  ausström en lassen w ürde .

Das geschah im  H o lz s c h n itt. Es is t sehr c h a ra k te r is tis c h : der L in ie n 
ku ns t ha t er zuers t sich a n ve rtra u t. E r g r i f f  nach dem ak tue lls ten  
S to ff der Z e it, nach der O ffen ba ru n g  des Johannes. D ie  Zeichen, die 
m an dam als e rw arte te  als die le tz ten  v o r  dem U n te rga ng  der W e lt, 
d o rt standen sie geschrieben und  sie w o llte  er in  neuen L in ie n  ge-

■) B r ie f an P irckh e im e r vom  7. F eb ru a r 1506. E r  lo b t G iovann i B e llin i und 
fä h rt  dann fo r t :  „ — und das D ing , das m ir  v o r e lf Jahren so w o h l ha t gefallen, 
das g e fä llt m ir  je tz t  n ic h t m ehr. U n d  wenn ichs n ic h t selbst säh, so h ä tt ichs keinem  
andern geg laub t.“  E s is t kaum  anders denkbar als daß es sich um  eine K u n s t
angelegenheit hande lt, „D in g “  läß t s ich unge fäh r m it  „Z e u g “  übersetzen (ohne 
veräch tliche  B edeutung), D ü re r k o n s ta tie r t eine G eschm acksw andlung angesichts 
einer Sache, die o ffen ba r in  Vened ig festlag.
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sta lten, m it  e iner noch nie gesehenen M ach t des Ausdrucks, au f großen, 
großen B lä t te rn ; als H o lzsch n itte , d a m it er s icher sein konnte, zu  v ie len  
zu reden. Das B uch  erschien 1498. F ü r  die Geschichte des H o lz 
schn ittes bedeutet die A poka lypse  eine neue E p o ch e ; du rch  die kühne 
h ^ er Ju g end» die sie v o r  anderen A rb e ite n  D üre rs  auszeichnet,

a sie aber im m er, nam en tlich  a u f p ro d u k tiv e  G eister, einen besonderen 
E in d ru c k  gem acht.

G le ichze itig  f in g  D ü re r an, das Them a zu gesta lten, das ih n  zu a llen  
eiten seines Lebens beschä ftig t hat, die Passion des H e rrn . A uch  
le* sind es H o lzsch n itte  größten F orm ats . D e r Z y k lu s  is t e rst später 

a geschlossen w orden, aber gerade in  den frühe ren  B lä tte rn  leb t ein 
auf das H ero ische g e rich te te r W ille , der sie sehr w esen tlich  von  der sen
tim en ta len  H a ltu n g  der hergebrachten Passionskunst untersche idet. 

Das d r it te  H o lz s c h n ittw e rk , das in  seiner Hauptm asse noch der 
rü h ze it angehört, is t das „M a rie n le b e n “ , e in paar Jahre später ge

zeichnet, als die ersten Z yk le n  und von  anderer S tim m ung . D ü re r is t 
•iter beschaulich, beschreibend, sch ildernd . E tw a s  davon lie g t in  der 

a tu r  des Them as, aber es is t auch die a llgem eine Tendenz der E n t-  
ck lun g  bei ihm . D ie  Beobachtungen w erden fe ine r und  ausgedehnter, 

a rs te llu n g sm itte l re iche r und p rä z is e r ; L ic h t  und Schatten spielen 
une w ic h tig e  R o lle ; die L in ie n fü h ru n g  n im m t eine W endung  zum  

A b Ĉ en' ^ Cr ^ * u rm  u n d D ra n g  is t vo rbe i, 
f r ü h e ^  d a rf man ^ ^ r h a u p t  diesen B e g r if f  bei D ü re r anwenden? A uch  
überw ie  & W°  m an ^ en E w ig e n  Pulsschlag des jun ge n  K ü n s tle rs  spürt, 

V e rb lü ff^ 1̂ d^aS ' ^■ern^>erament n *C ^ en künstle rischen  V erstand. Das 
u en O rig in e lle , d ie  ge istre ichen E xtravaganzen  fin d e t m an n ich t 

bei ihm  E in  7 • .
■ n Zeitgenosse w ie  der jun ge  Cranach is t v ie l w e ite r vom  

eg des G ewohnten abgegangen und ha t au f einen A u g e n b lick  v ie lle ic h t 
manche m ehr g eb le nd e t; nachher is t er g rü n d lic h  steckengeblieben, 

urers K u n s t ha t von  A n fa n g  an eine charakte ris tische  E igenscha ft, 
e vo llkom m ene S a c h lic h k e it: ich  meine, daß ihm  die erschöpfende 
a rs te llung  der D inge  eine H auptsache gewesen is t. D u rch  ihn  zuerst
md dann die D a rs te llu n g  an sich ein anerkanntes P rob lem  der b il 

denden K uns t.

W o  aber die A b s ich t a u f erschöpfende D a rs te llu n g  g ing , da konnte  
er H o lz s c h n itt u nm ög lich  genügen. Es is t die sub tile  T ech n ik  des 
up erstichs, in  der D ü re r seine fe insten  D inge  g ib t, w o er fü r  sich 

fy . e^ e t’ w o  er die F o rm  nachb ilde t um  ih re r  selbst w ille n . D ie  M alere i 
lleb  e instw e ilen  noch zu rü ck .

D ie  Stiche umfassen a lle s : H e ilige s  und  W e ltlic h e s ; Landschaften, 
lere und m enschliche F ig u r, das H au p tthe m a  aber is t der nackte

2*



20 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

Mensch. In  Ita lie n  w a r es ihm  aufgegangen, daß es daran fehle bei 
den Deutschen. Daß m an m it  dem n a tü rlich e n  Gewächs des K ö rpe rs  
anfangen müsse und daß die m enschliche F o rm  zug le ich  die le tz te  
A u fgabe  der K u n s t sein m öchte. A lle  G e w an d fig u r w a r doch n u r 
Phrase, solange m an den K ö rp e r n ic h t besaß, und das (w en ige) N ackte, 
was da w a r, so ein Schongauerscher Sebastian etwa, erschien ungenügend 
n ic h t n u r wegen m ange lnder K ra ft ,  sondern w e il der S inn des kö rp e r
lichen  Baues n ic h t r ic h t ig  e rfaß t w a r. A b e r nun  erleben w ir  eine 
große E n ttäuschung  : w ir  e rw arten  N a tu rs tu d ie n  und  bekom m en N ach
zeichnungen frem d e r fe r t ig e r  V o rlagen . D ü re r k o p ie r t ita lien ische  
M us te r. D e r M ann, der die M it te l hatte , der deutschen K u n s t vom  
W irk lic h e n  einen ganz neuen B e g r iff  zu  geben, begnüg t sich in  e iner 
ganzen Reihe von  A rb e ite n  m it  e iner K u n s t aus zw e ite r H and. E r  
k o p ie r t und  se tzt die E lem ente  zu ge lehrten  K om pos itionen  zusammen 
und  es m ach t ihm  g a r ke in  Unbehagen, daß diese K ö rp e r doch alle 
eine andere N a tu r  als die deutsche voraussetzen.

U n d  bald  bem erk t m an etwas noch M e rkw ü rd ig e re s : daß ihm  das 
W irk lic h e  übe rhaup t n ic h t genügt. V o m  N a tu ra lism us , der sich in  der 
D a rs te llu n g  des Gegebenen erschöpft, d räng te  es ihn  w e ite r  zu einer 
K u ns t, die das Typ isch-Absch ließende g ib t. E r  w o llte  den M enschen b i l 
den, so w ie  er nach der A b s ic h t des Schöpfers sein so llte . V e rw ir r t  und 
b e u n ru h ig t du rch  die U n e n d lich ke it der in d iv id u e lle n  E rsche inungs fo r
men sucht er nach dem le tz ten  B ild e  der Schönheit, das doch in  be
s tim m ten  M aßverhältn issen beschlossen sein m u ß : w ie  könn ten  w ir  sonst 
sagen, der eine M ensch sei schöner als der andere ? E r  f in d e t eine solche 
F o rm e l, m it  der er sich vo rderhand  zu frieden  g ib t, und  so entsteht der 
S tich  von  „A d a m  und E v a “  m it  dem D a tu m  1504, ein B la tt,  das k u n s t
gesch ich tlich  unend lich  v ie l m ehr bedeute t als das beste g le ichze itige  
Gemälde, w ie  e tw a die „A n b e tu n g  der K ö n ig e “  (F lo re n z ).

D ie  vo llkom m ene D a rs te llu n g  is t h ie r zug le ich  eine D a rs te llu n g  des 
V o llkom m enen  und D ü re r is t der erste N ord länder, der das P rob lem  

so g es te llt hat.
Es is t von W ic h t ig k e it  fü r  ih n  gew orden, daß damals e in venetian ischer 

M a le r in  D eu tsch land  w ar, Jacobo de’ B a rba ri, m it  dem er in  näheren 
V e rk e h r t ra t .  K ü n s tle r isch  n u r ein T a le n t d r it te n  Ranges und ü be r
haup t ke ine selbständige N a tu r, besaß dieser M ann  aus seiner ita lien ischen  
Schule doch Kenntn isse, die ih n  schätzensw ert m achten, und er scheint 
es verstanden zu haben, sich als V e rw a lte r  t ie fe r  Geheimnisse zu geben. 
D e r Anstoß, nach den gesetzmäßigen P ro po rtio ne n  zu suchen, kam  
zugestandenermaßen von  d ieser Seite. D ü re r k la g t aber, daß er ihm  
keine rechte A u fk lä ru n g  habe geben w o llen . Tatsache is t, daß der
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n egn i J ° n lta lie n ische r Bew egungsschönheit sich g le ich ze itig  m it  den 
nun6n aßPr ° blem en deu tlich e r fü r  ih n  b es tim m t. Es müssen Zeich- 
S t- gen berühm ter A n tik e n  in  seinen G esichtskre is gekom m en sein. D e r

E in  n ’ ’A dam  u n d E v a “ , 1504, is t auch d a fü r das bezeichnende Beispie l. 

im m Tr f "  *  Spater g in § D ü re r zum  zw e itenm a l über d ie  A lpen . W as 
fie l iu  Ur SClnen E n ts chluß bestim m end w a r, w ir  d ü rfen  sagen : I ta lie n

Und JCtZt 315 rCife FrUCht in den Schoß-
künc ti . ro tz de m - so ru h ig  und g le ichm äßig  ha t der Kom paß seiner

n ich t d flSp  Cn E n tw ic k lu n S n ic h t nach einem P u n k t geze ig t. E r  w a r 
die TahT 0m aniSt’ fÜ r den es n ich ts  anderes gab als ita lien ische  F ig u r ; 
Nahe ^  V° r  I5 ° ^  S*nd ebensosehr eine V e rtie fu n g  ins H e im a tlich - 
sonst ä S 5 Jne Ausschau nach dem Frem den und Neuen. W ie  hätte  
dem S tich  aiderdeben ' dam als entstehen können ? U nd  u n m itte lb a r neben

^ i - V° n ” ^ dam und E v a “  finden  w ir  den w e ib lichen  A k t  des 
»grouen (jlückcs**
dischen M  H m lt  Seiner unend lichen In d iv id u a lis ie ru n g  eines nor- 
C h ris ti ¡ m R ? 8 ^  andrerse its jenes a lle rliebs te  B la t t  der G eburt 
in  seiner ^ ' -^aS Unter dem ^ am en „W e ih n a c h te n “  bekann t is t und 
Raumes ^  eEscben A n lage, w o die F ig u re n  neben dem R eiz des 
„ e . ^ f nZ ZTUr Nebensache werden, bere its  au f eine spätere S tu fe  der 

G efüh l ' f "  ^  h in w e is t- Gerade damals ko m m t bei D ü re r ein
K le in ln „a  u f S ^nEme zum  Vorsche in , fü r  den W e r t der deutschen 
stehen daß 3 ^  ^  b le b̂ t  so beschau lich-verw e ilend v o r den D ingen  
die nächsten*1 c igen tlieh  eine ganz andere E n tw ic k lu n g  e rw arte t, als 
M om ent • 3 rC S*C b ringen . Es is t v ie lle ic h t der interessanteste 
den B e g r if f  • U ^ w e i R ich tungen  käm pfen m ite inander. M it
kommen k • u13 Cr*scb u n d p lastisch  is t der Gegensatz n u r  u n vo ll-  

m m en bezeichnet, es hande lt sich in  le tz te r L in ie  um  germanische
D , 0T  H unstanschauung.

w j rcj  16 n a t*°nalen E lem ente  zunächst n ic h t w e ite r ausgebildet w urden, 

F re u nd 311^ 8 E °^ge der g r °ßen ita lien ischen  Reise auffassen müssen, 
und  d ^  Cr , ” E 'e m̂ a tk u n s t“  n iögen beklagen, daß sie gem acht w urde, 
k am hätte  die E n tw ic k lu n g  der D inge  in  D eutsch land, w ie  sie
P u nk f3110 dUrcß E ü re r  n ic h t aufgeha lten  w erden können. V o n  a llen 
n o rd i ^  3US ^ aben d*e deu tschen  dem Süden zugedrängt und die 
ejn S.C f  R unst, bevor sie zum  E igenen gelangen d u rfte , ha t erst 

eine Schule des p lastischen Denkens und der tekton isch-strengen  
rm  bei den Ita lie n e rn  durchm achen müssen.

2 w “  m ann lichen Jahren (H e rb s t X505) b e tr i t t  also D ü re r Ita lie n  zum  
Was tenm al. E r  w ußte je tz t, was er zu e rw arten  hatte, und wußte,
A  W° d te ' E r  fru c h te  etwas m it, was n u r au f E rgänzung  und

1 düng w arte te , und ein A u fe n th a lt von kaum  andertha lb  Jahren
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ha t genügt, seiner künstle rischen  Phys iognom ie  ein w esentlich  neues 

Gepräge zu geben.
Es is t denkbar, daß geschäftliche R ücks ich ten  ihn  nach V ened ig  zogen, 

m an muß sich aber w undern , daß er n ic h t w e ite r  g ing . W ir  hören 
e inm al von  einem A u s flu g  nach Bologna, w ahrsche in lich  is t er auch 
in  M a ila n d  gewesen, aber von  F lo ren z  ke in  W o r t .  U n d  doch mußte 
er w issen, daß d o r t D ing e  fü r  ih n  zu sehen w aren, die seiner K u n s t 
v ie l näher standen als alles Venezianische. W ie  v ie l gäbe m an darum , 
zu erfahren, w ie  L io na rdo s  „R e ite rs c h la c h t“  und M iche langelos „Badende 

Soldaten“  au f ih n  g e w irk t h ä tte n !
W as D ü re r äußerlich  dam als in  V ened ig  erlebte, ersehen w ir  e in ige r

maßen aus seinen B rie fen  an F reund  P irkhe im e r, aus denen, tro tz  m ancher 
W id e rw ä rtig k e ite n , das G lücksge füh l des A u fe n th a lts  an der Sonne 
doch je  länge r desto m äch tige r heraustön t. D as 'Leben  bei einem V o lke  
von  so e n tw ic k e lte r S in n lich ke it, w o  a lle  dem K ü n s tle r  eine n a tü r
liche V e reh ru ng  entgegenbrachten, is t ih m  als etwas sehr W oh ltuendes 
vorgekom m en, und  im  Gedanken an die R ückke h r seufz t e r : „W ie  
w ird  m ich  nach der Sonne fr ie ren , h ie r b in  ich  ein H e rr , daheim  ein

S chm arotzer“ 1)-
W e n ig  sagt er dagegen darüber, was ih m  die ita lien ische  K u n s t fü r  

Gedanken m achte. V e re inze lt s teht das U r te i l  übe r G iovann i B e llin i, 
er sei sehr a lt und  doch noch der beste, W ir  müssen uns an seine 
W e rke  halten, um  seine innere  E n tw ic k lu n g  kennen zu lernen.

E in  großes K irchengem älde  fü r  die deutsche K au fm annscha ft in  
V ened ig  is t der M it te lp u n k t seiner A rb e it gew esen : das R osenkranz
b ild . B e s te llt ba ld  nach seiner A n k u n ft, n im m t es ih n  b is  zum  H e rb s t 1506 
in  Beschlag. Da w a r also G elegenheit, von  dem E in d ru c k  großer 
ita lie n ische r M a le re i Rechenschaft abzu legen : das B ild  is t ganz in  

ita lien ische  F o rm  gegossen.
W ir  sind gegen diese A s s im ila tio n  der deutschen K u n s t an die i ta 

lien ische, d ie  sich se ither so o f t  w ie d e rh o lt hat, außero rden tlich  m iß
trau isch  geworden. W ie  konn te  D ü re r u n te r Venezianern  als Venezianer 
a u ftre ten  w o llen , ohne sich selbst zu  ve rlie ren?  Es is t h ie r n ic h t der 
O rt, ihm  im  einzelnen nachzurechnen, w o  er o r ig in a l geblieben is t und 
w o  er im it ie r t  hat, w o  er befangen gewesen is t be i der N achahm ung 
und  w o  n ich t, im  a llgem einen kann  m an sagen: I ta lie n  bedeute t fü r  
ih n  ein Sehen in  größeren F o rm e n ; ein D u rchb ilde n  der F ig u r  im  
Sinne der organ ischen K la rh e it  und  eine S te igerung des p lastischen

■) D e r A u sd ru ck  „na ch  der Sonne fr ie re n “ , der fü r  uns im  Z e ita lte r  der I ta lie n -  
und Sonnen-Sehnsucht a u ffa lle nd  k lin g t,  is t keine in d iv id u e lle  W endung D ürers , 
sondern w u rde  s p r ic h w ö rtlic h  gebraucht und ha tte  einen ganz allgem einen Sinn.
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e ich tum s; er e rg re ift m it  Begierde die m onum enta l w irkenden  K on- 
igu ra tio ne n  und das Form a le  der E rsche inung  g e w in n t sogar e in Ü ber

gew ich t, daß es einem A n g s t machen kann. D ie  G efahr der Veräußer- 

E rh "h ^  W3r ^ a’ u n leu £bar- A b e r g le ichze itig  sp ü rt m an auch eine 
daß°d-Un^  d e r .E m Pfin d u n g in  der R ich tu n g  au f das Großmenschliche, 

le ita lien ische  F o rm  doch w ieder n ic h t als en tlehn t erscheint.

e rs t6"16012 ha t D Ü rer aber überhauPt  erst zum  M a le r gem acht. Je tzt 
b ish t m t  daS GemäIde im  R anS v o r  den K u p fe rs tic h  und w ährend er 
n ic h ^ d 1'” 1 a llgem einen der G ew ohnheit fo lg te , daß au f e in  K irc h e n b ild  
h i e r V ^  h ° C hs t e  K u n s t ve rw endet zu w erden brauchte , scheint ihm  

vo T d  ^  UntCr a lk n  U m ständen zu wahrende S u p e rio r itä t der B ild ta fe l 
w L k Cm B la tt  Pap ie r ZUm Bew ußtse in  gekom m en zu sein. M onum enta le  

i r  ungen aber, w ie  sie ih m  je tz t  vorschw ebten, ließen sich ja  über- 
aup t n u r au f diesem Felde erreichen.

au f ^ m gekehrt is t D ü re r ein anderer als der er w a r. E r  stand je tz t

zu r W e l^ ^ ^ 6 dCS Gebens' ( E b l äußerer A u sd ru ck  seiner neuen S te llung
cj as . * ' dag er sich dam als das große H aus am T ie rg ä rtn e rto r  kau fte ,

j  F a' S das D ü re r-H a u s  kennen.) E r  übersah, was getan w ar,

K u n s T T '211 leiSten ü b r iS b l ieb. Es w a r seine Ü berzeugung, daß die
liener s 'h ^  N ° rden neu g ewonnen w erden müsse, w ährend die I ta -
A lte n  w ’ SClt ZWCi Jahrhunderten  d a ran arbe ite ten, den B es itz  der
schon ZU erlangen ' Sogar der B e g r if f  „Renaissance“  is t ihm
dem B o d eaU 1 ^  Sagt ” W ie de rerw achsung“ . D ie  P ra x is  muß auf
kommt m a" ^  Tbeone ruhen. M it der b loßen Ü bung  der H and
nannte ** n ^Cbt w e i te r. W ie  L io n a rd o  die M a le re i eine W issenschaft 
uaunte, so verlancrtp t v *
M ale r D  • . 1Jurer eine vo llkom m ene theoretische E in s ic h t vom

E r  3S 1St d^C andere Seite der N a c h w irk u n g  Ita liens , 

von Per™ 11!: V° r ’ Ĉ n E ebrbucb der M a le re i zu schreiben, in  dem
gehandelPCkt' Ve' V° n k * cb t Und Schatten, von  Farbe und K o m p o s itio n  
und t ie r^  sobte ’ v o r  a llem  aber von  den Maßen der m enschlichen
es geh'™5011611 P ° I;rn ' E e r P lan  i st n u r te ilw e ise  v e rw irk lic h t  w orden, 
Oho 1  ̂ aber diese w issenschaftliche  A rb e it ganz w esentlich  zum  

ra er der nach ita lien ischen Zeit.

große beg n̂ n t Je tz t die Epoche der großen Gemälde. P lastisch
Ged Ir ° bVC m  bedeutenden V e rb indungen  vo rzub ringen , w a r sein 
v ie ll ‘ h '  ■ Cnn ^  ^ u ^Saben vorhanden gewesen w ären, hätte  damals 
w en ' 1C ^ me.neue M onum en ta lm a le re i entstehen können. A lle in  es sind 
^ r t  lgC ö g lichke iten  an D ü re r herangetre ten  und dann w a r es seine 
daß 'r|n 16 6 n̂zelne A rb e it m it  e iner solchen Z ä h ig ke it sich zu verbeißen, 

j^ .  1C fro ß e  Bew egung ba ld  w ieder ins Stocken kam .
einem lebensgroßen D op pe lb ild  von  „A d a m  und E v a “  f in g  er
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an (1507), v e rm u tlic h  au f eigene R echnung. Es w a r d ie  no tw end ige  
Konsequenz und  K o r re k tu r  des K up fe rs tiches  von  1504.

D ann  kam  ein fü rs t lic h e r  A u ftra g  von  W itte n b e rg  : „D ie  M a rte r  der 
zehntausend C hris ten  u n te r K ö n ig  Sapor“  (1508). E in  unangenehm er 
S to ff, aber doch N acktes und  Bew egung. W enn  es n u r w en igstens ein 
g r o ß e s  B ild  hä tte  sein d ü r fe n ! So aber w aren  auf einen k le inen  R aum  
eine M enge F igü rch en  zusam m enzukom ponieren : e in  T ro p fe n  au f einen 

heißen Ste in  fü r  D ürers  b ildne rische  W ünsche.
D a ra u f en ts teh t das H a u p tb ild  „D ie  K rö n u n g  der M a ria  m it  den 

A poste ln  am G rabe“ , eine B este llung  des K au fm anns H e lle r  fü r  F ra n k 
fu r t  a. M . (1509). H ie r  ha tte  er nun  fre ie  Bahn, einen inh a ltsvo lle n  
S to ff ins Bedeutende zu ste igern . D ie  K o m p o s itio n  is t im  ita lien ischen  
S inn  tek ton isch  angelegt und die K rönungsgebärde  C h ris ti ebensosehr 
w ie  die H a ltu n g  der führenden A pos te l m it  einem neuen G e füh l fü r  
das S tarke  und  G roßartige  erfunden. A b e r zu e iner vö llig e n  H arm on ie  
von  F o rm  und In h a lt  is t es n ic h t gekomm en. M an  sieht das Gerüste, 
und  die N a tu r  dieser A poste l is t doch n ic h t groß und lebendig  genug, 

um  das Schema zu fü lle n .
Das A lle rh e ilig e n b ild , das den Abschluß  m ach t (1511), is t eine be

scheidenere T a fe l, ohne s ta tuarisch  w irkende  E inze lgesta lten , aber 
eben darum  flüss ige r, e inhe itliche r. O r ig in e ll in  dem M o tiv  der großen 
L u fte rsche inu ng  über der E rde, und  unvergeß lich  in  der k in d lic h -frö h lic h e n  
B u n th e it der Farbe, w oh le rha lten  und  le ich t zugäng lich , is t es je tz t 
das populärste  B ild  dieser G ruppe. U rs p rü n g lic h  w a r es von  dem K u p fe r
schm ied Landauer fü r  e in  von  ihm  gestifte tes A ltm ännerhaus in  N ü rn 

berg b e s te llt w orden.
Das is t d ie  ku rze  Fo lge  der „g roßen  Gemälde“ . W ie  lücke nh a ft und 

ung le ich, w enn  m an bedenkt, um  w as es sich dam als handelte  fü r  
D ü r e r : daß er den D eutschen den B e g r iff  von  großer K u n s t überhaupt 
an typ ischen  A u fgaben  erschließen w o llte , daß er die Form en einer neuen 
und  g ew a ltige ren  A r t  m enschlichen Seins gesta lten  w o llte , daß er die A n 
schauung von  aller herge b rach te nK le in lichke it befre ien  und  der E m p findung

und Gebärde die Größe geben w o llte , die ih n  in  I ta lie n  als A h nu n g  über
nom m en hatte . S ind das n un  w irk l ic h  die B ild e r, d ie  in  der Seele 
ruhend, dem Deutschen als b le ibender B esitz  gehören? W ie  w en ig  is t 
davon übergegangen in  die a llgem eine V o rs te llu n g , w ie  b ed in g t mußte 
die W irk u n g  der ze rs treu ten  B ild e r von  A n fa n g  an ersche inen!

Ic h  w iederho le , der A n la u f, eine große M ale re i zu  schaffen, fü h rte  
n ic h t w e it. W ir  kennen Äußerungen der E n tm u tig u n g  bei D ü re r, w o 
er die U m stände a n k la g t und w o  er über sich selbst seufzt. Es schien 
ih m  geratener, au f dem G ebie t der bloßen Zeichnung w e ite rzua rbe iten .
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D ie  a lten  Folgen der „P a ss io n “  und des „M a rie n le be ns“  w erden v o r
genom men und bekom m en ihre  E rgänzungen, so daß sie ,511 als v o ll
ständige Bücher erscheinen konnten . M an  erkenn t sie le ich t, diese E r 
gänzungen sie sind nach dem großen Form enschem a der Gemälde kom -

0 ^ A usein  OIHSCh’ bestim m ten  Rechnungen des S ich-Entsprechens

und dunkpl ’• ^ 6r V ° r t ra g is t b re it und to n ig  g ew orden ; he ll
ander Wer en Sr°ßen Massen zusam mengenomm en und  ein-
aber ii * gef engesetzt: der G esam te ffekt is t v ie l re icher, die Zeichnung
Holzschne d VereJn fach t und  die L in ie n  s ind  so gew äh lt, w ie  sie dem 

, , 1 Cr am ecl uernsten liegen. In so fe rn  kann m an sagen, D ü re r

K a  L  klassis':h“  Stil Holzschnitt gefunden.
K u rz  nachher w ird  dann auch der K u p fe rs tic h  seiner typ ischen  F o rm

l l r  r t r V i e .beSOnderen V o rzüge , die - W e r  anderen 
tt , , SeSenuber h a t> Ökonomisch ausgebeutet. K u p fe rs tic h  und
H o lz s c h n itt tre ten  d e f in it iv  auseinander, auch in  der F ra ^e s te llu n v  

an sieht es am deu tlichsten  da, w o  para lle le  S to ff re ih e A e h a n d e lt  
werden. Z u r selben Ze it, als die große a lte  H o lzschn ittpass ion  zu E nd

a w " ^ ; : » e; ler t? “ re r m it g rsß,er ■ & ■ **« ■ «  das

»nd t a  K u p fis“ ; ;  B l S t n '” e I  t u "  FOlSe V° n 37 B lä," mPassionen u -u  ^  n> Es sind dle sogenannten k le inen

h e u  t ' be“

et v U z u u g e t i :  ?  “ *
L , c h , „ „ a „ d e , „ „ g e „ .  U n d  d a ™ , dach, s i e h t  < , * £ £ £ £ £ £  
der H o lz s c h n itt so rg t fü r  d ie vo lks tü m lich e  E m p findung , geht dem E r ’ 

aunchen und Rührenden nach, w ährend der K u p fe rs tich , der o ffenbar

h a ltu ig  einheß * * *  W irk u n * “  Skh m it  Z u rü ck -

D  K u p fe rs tiche  sind nun  auch die zw e i e igen tüm lichs ten  D inge, die

beide V 0 T 15 14  t i e "  ” IJ ie r° nym us im  Gehäus“  und die „M e la n c h o lie “ , 
w e il J  , erscheinen an ih re r  S telle  w ie  etwas ganz Neues

denkt nicht 1anerdaCsh VW1h n n ’ SO Und Sar nicht fo rm a lis tis c h : man 
einem e m  k la r  VOn F o rm  ™ d In h a lt. U n d  je tz t  w ird
Ita lie n  an w l  ^  T 5T E m Pfin d nng  seit der Reise nach
lis tisch  «  n me ^ nd U n m itte lb a rk e it ve rlo ren  hatte . E r  w a r  fo rm a- 
V o rd e rc f /  DlC k rm a le n  Rechnungen stehen ü be ra ll ke nn tlich  im  
wesen SKUn u D le  lta llen ische  Epoche is t eine v o rtre fflic h e  Schule ge- 

. a er eben doch eine Schule und  Schule bedeute t U n fre ih e it. D ie
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ita lie n isch -ko m p on ie rte n  B lä tte r  des M arien lebens und  der großen Passion 
sind in h a ltlic h  die g le ich g ü ltig s te n  der Fo lge. U n d  a lle  die anderen 
K e im e der Jugend sind unausgeb ilde t geb lieben: die S tillebenem pfindung, 
das Landscha ftliche , das „M a le risch e “  im  besonderen Sinne. D ü re r w a r 
a rm  gew orden bei der großen F ig u re n ku n s t.

A b e r je tz t  ko m m t es au f e inm al w ieder in  w arm en  vo lle n  W e llen . 
Sein V e rh ä ltn is  z u r N a tu r  w ird  w iede r umfassender und  in n ig e r (m an 
s ieh t das in  den Zeichnungen am besten), er bes inn t sich au f das W ir k 
lic h -W e rtv o lle  und gerä t au f eine D a rs te llu n g  seelischer S tim m ungen, 
bei der er ganz unb ed in g t is t von  ausländischen V o rb ild e rn . D e r „ H ie 
ron ym u s“  und  die „M e la n c h o lie “  sind denn auch m ehr als irgende in  
anderes B ild  D ü re rs  lebendiger B es itz  des deutschen V o lkes  geblieben. 
Es is t ke in  Z u fa ll, daß aus demselben Jahre 1514 auch das seelenvollste 
B ild n is  s ta m m t: die schon erw ähnte  Ze ichnung der M u tte r .

V o n  h ie r geh t dann die L in ie  w e ite r  zu den A p os te lköp fen  von  F lo renz, 
in  denen derselbe ergre ifende T o n  des schm erzlichen Suchens w e ite r
k lin g t.  D ü re r r in g t  nach dem großen C ha rak te rkop f. W as er im  H e lle r-  
A lta r  vo rgeb rach t hat, bei den A poste ln  am Grabe der M aria , m uß  ihm  
je tz t  als gew öhn lich  und  ungenügend vorgekom m en sein.

D ü re rs  K u n s t is t ze itlebens von  B este lle rn  ve rhä ltn ism äß ig  unabhängig  
gewesen. E r  ha t n ic h t v ie l A u fträ g e  bekom m en und  k la g t w o h l auch 
darüber. A nd re rse its  w a r es ein V o r te il,  und  gerade in  d ieser Periode 
der V e rin n e rlic h u n g  und  V e r tie fu n g  m öchte m an ih n  ganz besonders 
sich selbst a lle in  gehörig  w issen, um  ru h ig  und  langsam  die noch nam en
losen In h a lte  seiner Seele herausbilden zu können. M an  em pfindet es w ie  
einen E in g r if f ,  daß der K a iser, M ax, sich seiner Person bem äch tig t. 
D ü re r so llte  m ith e lfe n  bei den großen H o lzsch n ittu n te rne h m u ng en , denen 
der F ü rs t die V e rk ü n d ig u n g  seines Ruhm es übergab. Ic h  kann  n ic h t 
finden, daß dem K ü n s tle r  e in  Le ides d a m it geschah, und  fü r  uns is t es 
höchst in teressant, gerade in  diesem M om en t seine M e inung  über deutsche 
D e k o ra tio n  zu hören, n u r hä tte  er m ehr fre ie  H an d  haben sollen. Bei 
dem D re in reden  von  oben und der N o tw e n d ig ke it, m it  anderen K ü n s tle rn  
sich zu a rrang ie ren, is t n a tü r lic h  etwas F ros tiges  herausgekom m en. W o  
er a lle in  w ar, w ie  be i den R andze ichnungen zum  Gebetbuch des Ka isers, 
re g t sich alles g le ich  m it  ganz anderer L eb en d ig ke it.

D ie  Beziehung zum  K a ise r ha tte  übrigens das Gute, daß der K ü n s tle r  
von  1515 an m it  e iner festen E innahm e rechnen konnte , indem  er eine 
jä h rlich e  Pension von  100 R he in ischen G ulden zugewiesen bekam, was 
fü r  eine gew öhnliche  Leb en s fü h run g  ausreichte. D ie  A uszah lung  e rfo lg te  

fre il ic h  n u r  unregelm äßig.
Das schönste D enkm a l des persön lichen V e rhä ltn isses zw ischen F ü rs t
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und K ü n s tle r  is t die geistre iche  und liebensw ürd ige  P o rträ tze ichnung , 
die D ü re r  1518 w ährend  des Reichstags in  A u g sb u rg  m achte. Sie is t 
eine L e is tu ng , d ie  einen v o rs ic h tig  machen muß gegen das o ft  w ieder- 

o lte  U r te il,  daß D ü re r m üde gew orden sei gegen A usgang  des zw e iten

F a rb T  k ^  ES ^  Wahr’ daß er Je tz t h ie r und da trocken  w ir k t ,  daß die 
fü h r l i  hk3 lt Und d issonierend w ird ’ daß er m it  seiner pe in lichen A u s 
is t u e it m anchm al einen archaisierenden E in d ru c k  m acht, a lle in  es 
v o ll ° C r  dlCSelbe Z e it ’ WO er als D e k° ra to r  sehr f lo t t  in  die b re ite re  und 
die ? ^ ef hm acksw eise h ine ingeht, der die Z u k u n ft gehörte, und w enn 
„ in(y llCbe P ro d u k tio n  im  ganzen m ühsam er gew orden sein so llte , so 
g ng eine he im liche  E n tw ic k lu n g  doch im m e r w e ite r.

und V h r h !  S1CH daS zusammenfassende Sehen des le tz ten  S tiles  vo r 

F o rm  l^ e n ^ f ig T u  Ze rh a lt« n ^ ' *  die

V 5 / 1). tsie hatte  einen bestim m ten  peschäftliWi»,-. v  1
N ach fo lge r des K a isers  M a x , den, jun ge n  K a f l  y d a s  l *  V° m
bestä tigen  zu lassen allein n -  ? V "  d Jahresgeha lt neu

w o h ltä t ig  au f se r St n h c h k  > r  m  ^  ge fÜ h lt habe" ’ ™

U m g e b u ^  w i Z  ^ “  s Z  £ »  " * * *  * *
auch noch lange da unten geblieben ^  ^  ** ^ denn

fäh ig . T n  d i r  i T c h T u n  im m e r eindrUcks'  und  w and lungs-
M a le r. M eh r noch als d e T i T  i T ^ T "  EUnSt W ird  er w ied e r zum
R eich der D inge  in  dem frem den T d  ^  m ag aber das Sanze
haben. Es is t, als ob T m  t u e  0 r , ane ^  ih “  g e w irk <
denen er das Neue zu ertasten u n J  s i c h t “ 6“ “  

w ie  damals is t die F reude des Sehens und  N achbüdens be T hm  iau  und  
o ffenkund ig  E r  scheint z u r N a tu r  noch e inm a l in  e in  fr tc h "  V e r 
. 1 ^  kom m en, jeder E in z e lfa ll, jedes In d iv id u u m , jeder K o n f in

” d -  * * * .  -  " ic h ,  m i ,  e iner bes’f i « ^  “ I
v «  G una S° ndErn ! « « •  »>» > * « «  M ann, fa n g , e r an, seine M an ie r

- — *  *

m i t t i t T e s T a J h SCi e HZeiChenbUCh teilW dSe Crhalten Und ein z iem lich
das Behagen mft de ’ ebenfallS ZUr Verfügung steht, vermehrt
sich aber auch ÄuR m ^  Jahren beSleiten- Es finden
was wir von T>- "P* dann’ dle zum Menschlich-Tiefsten gehören,
Reisende I T  Er iSt d°Ch nicht nUr der schaulustige
die ihn n,f ,WCSen’ Und dle Nlederlande brachten ihm Dinge vor Augen, 

c ganz anders in Erregung setzten als der Walfisch, der in
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Seeland ans L a n d  geschwem m t w orden  w ar, oder die Goldsachen aus 
A m e rik a : ich  spreche von  der R e fo rm a tion . D ü re r b e tra t in  den N ieder
landen einen vu lkan ischen  Boden. D ie  Spannung der G e ister d roh te  h ie r 
in  gew altsam en Ausbrüchen  sich entladen zu w o lle n  und  einen A ugen
b lic k  schien es, als ob E rasm us an die Sp itze  der Bew egung tre ten  
w ürde . D ü re r ve rkehrte  in  seinen K re isen  und  die hochpathetische Stelle 
des Tagebuches, w o  er ih n  a n ru ft, h e rvo rzu tre te n  als S tre ite r C h ris ti, 
is t n ic h t b loß der E rguß  eines w e ltfre m d en  T rä u m e rs  gew esen ')- M it  
A ugen  und  O hren ve rfo lg te  er die E n tw ic k lu n g  der D inge. M an  hat 
sogar gem ein t, seine H e im re ise  sei als F lu c h t v o r der In q u is it io n  n ö tig  

geworden.
A ls  ein ernster M ann  is t D ü re r nach N ü rn b e rg  zu rückgekom m en. Sein 

S t il w ird  nun  ganz e infach und  sachlich und  groß. E r  k lag te  gelegent
lic h  M elanch thon, daß er sich frü h e r zu sehr vom  R eiz des B loß-Sonder
baren und  der bun ten  M a n n ig fa lt ig k e it habe gefangennehmen lassen und 
daß er je tz t  e rst seiner Schw achheit inne  werde.

Das große P u b lik u m  kenn t aus dieser klassischen Epoche n u r  die v ie r  
A pos te l in  M ünchen, die a lle rd ing s  alles überragend dastehen, d ie  P e r
sön lichke it D ü re rs  w ürde  aber w o h l w esen tlich  anders w irk e n , w enn 
auch noch die anderen w oh lvo rbe re ite ten  B ild e r  ausge füh rt w orden  wären, 
ein K re u z ig u n g s b ild  und  eine große santa conversazione, K irchengem älde 
von  fe ie rlich s te r A r t ,  w ie  die deutsche Renaissance so w enige hat.

U n d  auch ein le tz te r  Passionszyklus in  großen H o lzsch n itte n  is t n ic h t 
zustande gekomm en, der schönste von  allen, w e il D ü re r je tz t so ganz 
in  der Sache au fgeh t, ohne doch von  den M it te ln  der en tw icke lte n  K u n s t 
irg en d  etwas aufzugeben. N u r  das A bendm ahl is t geschn itten  w orden, 
die anderen Szenen ex is tie ren  b loß  in  der Ze ichnung und v o lls tä n d ig  is t 

die F o lge  o ffenbar n ie  gewesen.
P o rträ ts  g ib t es dagegen v ie le , m ehr als aus der m itt le re n  Periode. 

D ie  A u fgabe  ha tte  eine neue Bedeu tung  fü r  ih n  bekom m en. Es sind 
M e is te rw e rke  großer Anschauung, die sich m it  der vo lls tänd igs ten  E in z e l

d u rch b ild u n g  ve rb inde t.
A ls  D ü re r e inst von  der ita lien ischen  Reise zu rückkam , nahm  er 

als erste A u fgabe  das P rob lem  des schönen M enschen v o r und m alte  
die F ig u re n  von  A dam  und  E va  : was dieser le tz ten  Periode die S ig na tu r 
g ib t, s ind die v ie r  A poste l. A u ch  sie ha t er ohne B este llung  gem acht, 
um  sie nachher m it  bedeu tungsvo llen  B e isch rifte n  dem R a t der S tad t 
zu w idm en . E r  sah das Ende der Tage v o r sich, er w a rn t v o r den 
fa lschen P ropheten  und  v o r  den S ch riftge leh rten , d ie  der W itw e n  H äuser

i) K a lk o ff,  R e p e rto riu m  1897, S. 443 ff. und R e p e rto riu m  1904, S. 346 ff-
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fressen. Das B le ibende is t das g ö ttlic h e  W o r t,  von  dem n ich ts  genommen 
und zu dem n ich ts  h inzugetan  w erden da rf. D a ru m  sollen die Regenten
hören au f diese M änner, die er als große ethische C ha rak te rfigu ren , 
w ie  B ildsäu len , a u fr ich te t.

vie len ' m  ^erzen avd seiten  der R e fo rm a tio n  stand, is t m it
B r ie f a n U<5m ^Sen ZU erk arten - F ü r  L u th e r  hatte  er schon 1520 in  einem 
m pa a tm  das gew ich tige  W o r t,  daß dieser ch ris tliche  M ann
nm  aus großen Ä ngsten  geholfen, und das n iederländische Tagebuch 
n a eine erg re ifende  Ä u ß erun g  der K lage  und V e rz w e iflu n g , als 

s e ruch t von L u th e rs  V e rschw inden  nach dem R eichstag  in  W o rm s  
1 n erre ich te . Es lie g t n ic h t in  unserer Aufgabe, d ie  Beziehungen zu 
re fo rm atorischen  P ersön lichke iten  und zu r Sache der R e fo rm a tio n  näher 
¿u ve r o lg e n ') ; aber m an muß w issen, daß die Gedanken an die 
andere W e h  Dm-er zeitlebens s ta rk  und m it  dem A lte r  im m e r m ehr 
b eschä ftig t haben. E r  is t von  sehr schwerem G eb lü t gewesen. In

d e 'r M u n e r  n - Y OFtT ’ “  * * *  T ° d deS VaterS  Und da™der M u tte r  ve rze ichne t■), fü h lt  m an den ganzen fu rch tb a ren  D ru ck ,

M it  S ch a u e r" lV 'lf 1  ^  meiStCn em Sthaften G em üter da^ 3ls lebten. 
M it  Schauer h a lt er die E rin n e ru n g  an einen w underbaren  Regen von

q u a l v o l l e n ^ a u ™  ^ ^  ^  ^  ^

a u  , Geständnisse die A n g s t der Z e it

erm üd lichen W is s ^ u ^ i e M r e u d T g k e k  den ^
D üre rs  denn doch die entscheidende»6 E ig e L cha" e » " S  

Seine H auptange legenhe it in  dieser Spätze it is t gewesen m it  den 
h ä re tis c h e n  A rb e ite n  u n te r D ach zu kom m en. A us  dem allgem einen

sichTasCK “ T ’ Wk "  318 LehrbuCh dnst SePlant war, hatte Kapitel von den Proportionen des Menschen als Hauptstück
t : r d T  t n  W" „ SChU' BUch * “ * >  z u r  P u b lik a tio n  b T t î  
Reeeben f  .y ° l lk ° mmenen ^ P “ 8 zu ^ den, ha tte  D ü re r auf-

f  ’ V  lhm  m enschlicher B eschränkthe it fü r  im m er 
bunäen, daß der Geschmack ein schwankender b leibe, und  das ein-

R e h e n r SJ ernU nutlSerW eiSe Sd d3S’ d ie  ^ c h -gehende Form enharm onie  im  W echsel der T ype n  zu erkennen. In

‘ ) V g l. H e id rich , D ü re r und die R e fo rm a tio n  (1909). 
) A u fze ichnung  in  seinem Gedenkbuch L F .  n  ff.

3) E bendort, S. 14 ff.
E bendort, S. 16 f. T e x t und Z e ichnung L . 423.
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diesem Sinne s te llte  er die Maße fü r  verschiedene m enschliche B ildu n ge n  
auf, gewonnen aus sehr v ie len  N aturm essurigen und d u rc h g e fu h rt b is  ins 
k le ins te  E in ze lg lie d , o ffenbar e in  gew a ltiges  S tück  A rb e it,  das u re r 
um  ke inen P re is verlorengehen lassen w o llte , da er, selbst w enn ie 
R esu lta te  keine abschließenden sein so llten , doch  von  der M ethode sehr 
hoch dachte und  einen F o r ts c h r it t  der deutschen K u n s t ohne dieses S tud ium  
der säm tlichen  Maße e iner G esta lt fü r  u n m ö g lich  h ie lt. U m  ganz sicher 
ZU sein, verstanden zu werden, ließ er aber dem P ro p o rtio n sw e rk  ein 
besonderes L eh rb uch  der darste llenden G eom etrie  vorangehen (1525). 
ein o rig in e lles  W e rk , in  dem der M a th e m a tike r D ü re r  sich ein Genüge 
ta t U n d  diese m athem atische Phantasie fü h rte  ih n  auch au f das G ebiet 
der B e fes tigungskunst und  ein T ra k ta t  über diesen Gegenstand schien 
ihm  von  so großer Ze itbedeutung  0 - daß die P ro po rtio ne n  nochm als zu ruck- 
geschoben w urden , und so ve rzögerte  sich die D ru ck le g u n g  dieses H a u p t
w erkes b is in  das T odes jahr D ü re rs  (1528). E r  ha t das B uch  n ic h t m ehr

^ n f t o h T  Schätzung der theore tischen  A rb e ite n  w u rd e  von  den 
Zeitgenossen g e te ilt. Schon die ersten W ü rd ig u n g e n  D ü re rs  heben 
übere instim m end hervor, daß er T heorie  und  P ra x is  verbunden und  d am it 
der deutschen K u n s t einen neuen R ang  gegeben habe, s sin e e r  e, 
die das sagten, P irckh e im e r und  C am erarius. F ü r  uns» beruh t: d«r W e r 
D ü re rs  n ic h t in  seinen B üchern  und  es m ag sogar die Frag«^ ges te llt 
w erden, ob der T h e o re tike r in  ihm  dem K ü n s tle r  m ehr g en u tz t oder 
geschadet habe, a lle in  zunächst is t d ie  Tatsache w ic h tig , daß D ü re r 
eine B ild u n g  v e rtra t, die ih n  m it  den K u lt iv ie r te s te n  seiner Z e it auf 
e in e  L in ie  b rachte  -  e rst du rch  D ü re r  is t der b ildende  K ü n s tle r  w ieder 
eine anerkannte  M ach t in  der deutschen K u ltu rw e lt  gew orden - ,  und 
dann is t zu sagen, daß jene S peku la tionen über m enschliche P ro p o rtio n  
n ic h t eine persön liche L iebhabere i gewesen sind, sondern eine große 
Z e itange legenhe it be tra fen . Sie ruhen  au f dem G ru n d b e g riff der na
tü r lic h e n  V o llko m m e n h e it des Geschöpfes und  w e r dieses W o r t  aus 

sp rich t, nenn t das zentra le  W o r t  der Renaissance.
E r  s ta rb  am 6. A p r i l  1528, kaum  57 jä h r ig . E in  Le iden  das in  seinen 

A n fängen  v ie lle ic h t au f die U nrege lm äß igke iten  der n iederländ ischen 
Reise zu rückgeh t, u n te rg ru b  seit Jahren seine K r a f t  und  en ts te llte  sein

Aussehen. Je tz t brach  er p lö tz lic h  zusammen.
W ir  besitzen ke in  e igenhändiges B ild n is  aus dieser le tz ten  Z e it K e in  

A lte rs p o rträ t a n tw o rte t den m ann ig fachen  S e lbs tpo rtra ts  de^ J u Send- 
D ie  G esta lt, in  der er be i uns leb t, is t der hochideale K o p f der M ünchner *)

*) V g l. W ae tzo ld , D ü re r B efestigungs lehre  ( 1 9 1 7 )-
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P in a k o th e k : gew iß n ic h t ein „äh n liche s “  B ild n is , aber ein Selbstbekenntn is, 
ri dem die w esentlichen Züge der N a tu r  alle en tha lten  sind.

E in  hohes A n t l i tz  m it  denkerm äßig e n tw ic k e lte r S tirn , d ie  L ip p e n  
von s inn liche r F ü lle , aber bedeutend und ge is tre ich  in  der Bew egung, 

ie Augen  m ehr schauend als beschaulich.

G lühend und streng —  so sagte Peter C orne lius  von  D ü re rs  A r t.



GRUNDLAGEN UND ANFÄNGE

X.

Die zw e ite  H ä lfte  des 15. Jahrhunderts  ha t ke inen großen C harakter.
Es fe h lt die E m p find un g  fü r  das E in fache  und  S tarke. D ie  N a tu r 

anschauung le id e t u n te r einem e ig en tüm lich  v e rzw ick te n  Schönheitsideal, 
und das G efüh l fü r  das, was im  Menschenleben w a h r und t ie f  und groß 
is t, ko m m t in  einen ve rhängn isvo llen  K o n f l ik t  m it  e iner gewissen V o r 
s te llung  von  Z ie r lic h k e it und  F e in he it, in  der a lle  höhere Id e a litä t 
au f geht. Schongauer is t der typ ische V e r tre te r  fü r  diesen M an ierism us. 
W o h l haben sich einzelne M e is te r, ja  ganze Gegenden fre ih a lte n  können 
davon, aber Schongauer is t das fruch tb a rs te  T a le n t der Epoche und 
g ib t ih r  darum  seine S igna tu r.

V ersuchen  w ir  den G eist d ieser Z e it an einzelnen Beisp ie len genauer 

zu kennzeichnen.
Es g ib t von  Schongauer eine Fo lge  von  A pos te ln  als K up fe rs tiche . 

D urchaus e rn s tha ft gem ein t, zeigen sie doch g le ich  in  sehr befrem dender 
W eise, w ie  alles höhere D ase in  fü r  jene G enera tion  an die z ie rliche  
E rsche inung  gebunden w a r, und w ie  das Z ie rliche  jeden A u g e n b lick  
ins G ezierte  überzugehen d ro h t. E in  bedächtig-w ählerisches Hochheben 
des Rockes, e in  elegantes Setzen der Füße w ie  im  T a n z s c h r itt und ein 
m anchm al fas t k o k e tt anm utendes Fassen der A t tr ib u te ,  das s ind die 
B ew egungsm otive . D e r jünge re  Jakobus is t e inst m it  e iner A r t  von 
K eu le  to tgesch lagen w o rd e n : er h ä lt h ie r das T odes ins trum en t, das 
am Boden au fs teh t, zw ischen zw e i F in g e rn  und der fü n fte  is t d e lika t 

hochgehoben. (S. A bb.)
E in e  F ig u r, w o  m an durchaus K r a f t  und  E rn s t e rw a rte t, der drachen

tötende M ichae l, w ird  zum  bedeutungslosen M odehelden, der n u r  spie lerisch 

die Lanze handhabt.
In s  Spielerische geht le ic h t auch das ge istige  M o tiv  : das Reden der 

P ropheten, das W eisen des T äu fe rs , das Beteuern  der E vange lis ten . 
E in  erschreckendes Beispie l, e ig en tlich  eine K a r ik a tu r  au f d ie  ganze 
R ic h tu n g  is t jener „lesende“  Aposte l P au lus des M eis te rs  W  (W enze l 
von  O lm ü tz ), der das au fg eb lä tte rte  B uch  au f dem A rm  ba lan c ie rt und 
dabei du rch  h u rtig e  V o rw ä rtsbe w eg un g  sich in teressant m acht. ( A l l 
gem einer bekann t durch die A bb . in  L ü tz o w s  Geschichte des deutschen 
H o lz s c h n itts  und  K u p fe rs tichs . S. 47.)
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Schongauer. D ie  A poste l Jakobus d. J. und P h ilip p u s

ei n .er D a rs te llu n g e iner V e rk ü n d ig u n g  kann  die K u n s t w o h l eine 
a jgentum hehe Schönheit erreichen : es g ib t kaum  etwas V o rnehm -Z arte res 

an ' h ]VIaria 3u f dem k le inen  S tich  Schongauers, die den M a n te l etwas 
hinh \  WährCnd Sie m it  le ich t geneigtem  K o p fe  nach dem E nge l
in  h°HCht' 0 3  SiCht m an dann’ W°  dieSe E m Pf indung  h in g e h ö r t; aber 

edeutenderen S itua tionen  erhebt sich die S tim m un g  zu w en ig .

^  Szene von G o lga tha  bekom m t etwas M a tt-W e in e rlich es . 

beU h lem  1St der Passionsausdruck b ei dem Johannes au f Schongauers 
den G re*Eguren b la t t : der schiefgelegte K o p f, die verlegen g re ifen -

F ü r r i ande! U nd  w ie  w e it s teht M a ria  gegen ä ltere  T ype n  z u rü c k ! 
ü b e ra ird ° hnm äChtige Zusam m ensinken g ib t es schöne B e isp ie le ; aber 
en ttäusch t' w  akU ver Zustand gegeben w erden soll, b le iben w ir  
Schmer ’ °, ndet Slch eine M agdalena von w irk l ic h  le idenscha ftlichem

s ta m m e s ^ n 18 ? ES b ld b t  bei e inem  sanfte n  U m arm en des K re u z 
e n d e m  6I- ekreuz lSte selbst n ic h t fu rc h tb a r und  n ic h t tr iu m p h a l, 

In  V° n 61ner gem äß igten  Jäm m erlichke it, 
als o b " "  Gebärde is t etwas K le ines, a llzu  Knappes, K üm m erliches, 

w ie  die T 11 f  ngSt ,gehabt batte  v o r dem sta rken  A u sd ru ck . Vorgänge
M aria  __ ■ 6 Gbldsti> d ie H im m e lfa h r t der M aria , d ie  K rö n u n g  der

der H andb816 habCn dUFChweg etwas S tockendes, bei a lle r G ew äh lthe it 
wegungen etwas N üchternes. Es fe h lt das W e itausgre ifende ,

Wöl ffUn
D ürer. 5. A.
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aber auch jenes H e im lich -G roße, was die ä lte re  K u n s t selbst bei mäßigem 
Bew egungsau fw and  besessen hatte . M an  m ag zu Schongauers G unsten 
sagen w as m an w il l ,  seine K rö nu ng en  lassen den hinre ißenden Zug 
go tischer D a rs te llu ng en  v ö ll ig  entbehren. Be i der H im m e lfa h r t is t es 
o f t  n u r  e in  kniendes Püppchen, das m ühsam  emporgeschoben w ird , 
und  die H a n d lu n g  des T äu fe rs , bei eng aufe inander ge rück ten  F igu re n , 
ko m m t selten vom  K le in e n  und K le b rig e n  los.

Daß manche S itua tionen  ganz in n e rlic h  und re in  em pfunden sind —  
w e r w o llte  es leugnen? D e r C hris tus  in  Schongauers großer K re u z 
tra g u n g  is t e in  e rg re ifende r K o p f und  w ie  der G ekreuz ig te  au f dem 
P e rin g sd ö rffe r A l ta r  (G erm anisches M useum ) zum  he iligen  Bernhard  
sich ne ig t, is t v ie lle ic h t die schönste D a rs te llu n g  des Gegenstandes, die 
es übe rhaup t g ib t, aber m an w ird  zugestehen, daß a ll d ie Schönheiten, 
die sich nennen ließen, in  e iner begrenzten E m pfindungszone liegen und 
daß der Z ug  des Bedeutenden, den z. B. noch die „D eckersche “  G rab- 
legung von  1446 in  der Ä g id ie n k irc h e  zu N ü rn b e rg  hat, sich kaum  m ehr 
finden läßt. (W as an P h an ta s tik  und  ausschweifend übertriebenem  
W esen in  der Z e it lie g t, ha t n ic h t in  der darste llenden K u n s t, sondern 
in  der A rc h ite k tu r  seinen A u s d ru c k  gefunden. H ie r  en tsteh t noch im m er 
G roßartiges. A lle in  es is t ein G roßartiges, das jense its  des Lebens lie g t, 
n ic h t das großem pfundene Leben selbst.)

U nd  dann is t noch etwas m e rk w ü rd ig : w ie  unbedenklich  neben dem 
In n ig s te n  die bare T r iv ia l i tä t  vo rg eb ra ch t w ird . M an  w i l l  n a tü r lic h  sein 
und  sucht den E in d ru c k  du rch  E inm engung  von a lle rle i Zügen des 
gew öhn lichen  Lebens zu gew innen. Das Essen und  T rin k e n  w ird  m it 
besonderer S o rg fa lt da rgeste llt. In  den B ild e rn  vom  Auseinandergehen 
der A p os te l kom m en rührende M o tiv e  vo r, z. B. a u f dem anonym en 
N ü rn b e rg e r Gemälde der M ünchner P in ako th ek  die U m a rm u n g  m it  dem 
W egw enden der trä n e n g e fü llte n  Augen, und  n iem and w ird  sich durch  
das typ ische  B e g le itm o tiv  v e r le tz t füh len , daß der eine oder andere der 
Jünger noch rasch an der Q uelle  seinen Becher fü l l t ,  aber w a ru m  muß 
es je tz t  gerade die H a u p tf ig u r  sein, P etrus, g roß  im  V o rd e rg ru n d , der 
das B e d ü rfn is  hat, e rst einen tü ch tig e n  Sch luck aus der Feldflasche zu 
nehmen, bevor er auszieht, den V ö lk e rn  das E va ng e liu m  zu b ringen?  
Es ko m m t den L e u te n  n ic h t da rau f an, eine e inhe itliche  S tim m un g  zu 
w ahren. B e im  Tode der M a ria  is t es so rech t nach dem H erzen  dieser 
Z e it, w enn eine Kerze  fla cke rt und  e iner der A poste l, die aus a lle r W e lt  
gekom m en sind, der M u tte rg o tte s  in  ih rem  S terben beizustehen, m it  
U m s tä n d lich ke it die L ich tp u tzsch e re  in  Bew egung setzt ( „W o lg e m u t“ , 
H a lle rsches E p ita p h  von  1487 im  G erm anischen M useum ). Schongauer 
is t ja  w äh le rische r in  seinen M o tive n , im m e rh in  w ird  m an auch bei ihm
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großen ^  ^  ? Cr S tim m u n S h e rau s fa lle n : ich  denke an seinen
n°ssen ins B  ^  • anentodes und  jenen A pos te l dabei, der einem Ge- 
entianp. , Sleht Und m it  dem abgenommenen K n e ife r  den Zeilen 
spätere Ge • 3S ^St C*n überraschend lebendiges M o tiv , das aber eine 

a tion  als zerstreuend und seiner A r t  nach als zu gew öhn lich
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em pfunden hat. W ie  sehr die Passionsspiele m it  T r iv ia li tä te n  gesp ickt 
w aren, is t b e k a n n t; m an muß sich fast w undern , daß n ic h t m ehr davon 
in  die b ildende K u n s t übergegangen is t. D och  kann m an bei einem 
N achzüg ler, jenem  R athgeb, der den A lta r  von  1517 im  S tu ttg a rte r  
A lte rtüm erm use um  gem alt hat, eine Nase v o ll von  diesem Geschmack 
nehm en: be im  A bendm ahl schneuzt sich e iner von  den Jüngern, m it  
den F in g e rn  n a tü r lic h ; Judas w i r f t  d ie W e inkanne  zu Boden, d ie  auf 
W e isun g  eines D r it te n  vom  W ir t  aufgehoben w erden  m uß usw.

Das Z e ita lte r  is t s to lz  au f seinen N a tu ra lism u s . D e r M a le r sucht 
den ve rb lü ffenden  C ha rak te rkop f, aber das Ü be rzeugend -W irk liche  is t 
alles, und  w ir  kom m en aus einer z iem lich  o rd inä ren  G esellschaft n ic h t 
heraus. M a n n ig fa lt ig k e it, aber keine T ie fe . D e r D u rc h s c h n itt der mensch
lichen  N a tu r  is t ein n ie d rig e r. A u ch  da g ib t es n a tü r lic h  Ausnahm en. 
S y r lin  z. B. ha t im  C horgestüh l des U lm e r M ünste rs  w irk l ic h  bedeutende 
K öp fe . Im  a llgem einen aber ko m m t fü r  T yp e n  höherer O rdn un g  das 
Beste aus der T ra d it io n  und  m an w ird  kaum  finden, daß auch n u r fü r  
die S tim m ung  des U ngew öhn lichen  die M it te l vo rhanden  gewesen w ären. 
A u ch  eine D a rs te llu n g  w ie  Schongauers Johannes au f Patm os g ib t w eder 
im  K o p f noch in  der G esam tha ltung  das A uß ero rden tliche .

U n d  doch e rschöp ft sich diese Z e it n ic h t im  bloßen N a tü rlich e n . Das 
W irk lic h e  stößt, w ie  schon gesagt, zusammen m it  dem V e rfe in e rte n , 
U b e rw irk lich e n . Derselbe Schongauer, der m it  entschlossenem G r if f  eine 
M enge ch a rak te ris tisch e r E rsche inungen  des Tages fassen konnte, is t 
der preziöseste U m b ild n e r des W irk lic h e n  bei Id e a lfigu re n . Das B ild  
der Schönheit, das diese G enera tion  sich m achte, is t übe rhaup t kaum  
m ehr von  ird ische r A r t .

Spätgotische Schönheit is t undenkbar ohne fe ine H ände, ohne lange 
G re if-  und T astorgane . W ie  Spinnenbeine gehen die F in g e r auseinander. 
M it  solchen H änden be te t M a ria  ih r  K in d  an, die küns tliche  F o rm  durch  
eine kü ns tliche re  B ew egung übe rb ie tend : die B e rüh ru ng  der F in g e r d a rf 
n u r  eine ganz lockere  sein.

L a n g  und  schmal und  e igen tüm lich  zu ge sp itz t sind die Füße und  bei 
schönem Schre iten  m uß der eine quer v o r den andern zu stehen kom m en. 
M an kann  diesen T r i t t  ebensogut finden bei dem Schongauerschen C hris tus 
in  der V o rh ö lle  w ie  bei den r it te r lic h e n  F ig u re n  eines S y r lin  (F ischkasten  
in  U lm , 1483). Das E ig e n tü m lich e  ve rsch ä rft sich durch  das be idse itige  
B iegen der K n ie , was den Gang w ippend, tippend  erscheinen läß t und 
den E in d ru c k  k ö rp e rlich e r Schwere fas t aufhebt.

A u f das g le iche Z ie l h in  geh t d ie  B ild u n g  des Leibes m it  der M ag e r
k e it  seiner G lieder. D aß  die dünnen Hälse, A rm e  und  Beine w irk l ic h  
eine durchgehende E igenscha ft der dam aligen  Rasse gewesen sein so llten,
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S cho n g a u er. S ebastian

is t d ° ch kaun, anzunehmen. Es m üßten denn nach dem Jahre 1500 p lö tz - 
ganz andere M enschen geboren w orden  sein. Je tz t w ird  selbst der

K  n derk p der U m s tilis ie ru n g  ins Schm algHedrige u n te rw o rfen ) am

de 6 * 3S F e tt ÜbCr dem K nöche l und  die E in schn ü run g  oberhalb 
es K n ies  b r in g t vo llends einen fre m d a rtig e n  Z ug  in  die k ind liche  

■Erscheinung.

schi; Spitzen Schuhen, der engen T a ille , den ku rzen, knapp an-

w irksa  Cn A rm e ln ’ den nahtlosen A chse ln  is t der gle iche F o rm w ille  
hängend ge^ eSen‘ A b e r dazU t r i t t  dann der R e ich tum  der überschüssigen, 
k n it tr iire 611’ a tte rnden ’ am Boden sich stauenden Stoffm assen m it  ih ren  
man n ic h t 7  B! f  “  F a lte n h ä u f^ g e n .  N ach ih re r  M o tiv ie ru n g  d a rf 

s tim m te r c / ? 6“ ' ^  hande lt Slch dabei n ic h t um  N ach b ildu n g  be-
U nd ma r6’ ,S° ndern  Um em L a ufenlassen o rnam en ta le r Launen, 
ein T  m " S1:. emSt nChmen diese L a u n e n : in  der D rape rie  steckt

ünien ein h *  dCr F ig U n  ^  d k  ^  G° t ik  m it  ih ren  Gewand-
G o tik . beS° ndere S tim m ung  erwecken w o llte , so w i l l  es diese le tz te

Ih r  Geschmack is t ein m alerischer. N ic h t als ob m an fü r  die L in ie
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u nem p find lich  gewesen w äre, im  G egenteil, keine G enera tion  ha t z. B. 
den R eiz des Geästes kah le r Bäum e m ehr genossen, aber m an kann auch 
in  L in ie n  m alerisch  sein. D e r B e g r iff  „m a le r isch “  w ird  im m e r gebraucht 
w erden müssen, w o der R eiz des Verschlungenen, des Unübersehbaren, 
des Scheinbar-Gesetzlosen und  im  Zusam m enhang d a m it der E in d ru c k  
eines u nau fhö rlichen  S ich-Bewegens gesucht is t. In  bezug au f die m ensch
liche  F o rm  u rte ilte  m an, daß der K ö rp e r als Gewächs w en ig  ästhetischen 
E ig e n w e rt habe und  erst in  der V e rb in d u n g  m it  anderen F o rm en  be
deutsam  w erde. N iem and frag te  bei e iner G ew andfigur, w ie  der L e ib  
h in te r den F a lte n  auszudenken sei —  in  den m eisten F ä llen  w ü rde  man 
auch keine A n tw o r t  da rau f bekom m en haben — , m an h ie lt sich an die 
m alerische E rsche inung , an das Gewoge von  H öhen  und T ie fe n , w o da 
ein K o p f, d o r t eine H an d  oder e in  F uß  v o rk o m m t.

A ls  In b e g r if f  spä tgotischer F o rm  kann das Sakram enthäuschen genannt 
werden, das A dam  K ra f f t  in  der L o re n ze r-K irch e  zu N ü rn b e rg  h in 
g es te llt hat. G ib t es ein anderes Gebilde, das so w ie  dieses die Phan
tasie s tänd ig  in  Bew egung  hä lt?  N irg en ds  ein Abschluß, n irgends k la re  
G elenke: alles is t Ü bergang, jeder T e il d u rc h d rin g t den andern. Das 
A uge  muß suchen. Uberschneidende G lieder verdecken w ic h tig e  A n 
sätze und  die F ig u re n  bergen sich in  tie fen  Schattenhöhlen. Es is t das 
U na n tiks te , w as der germ anische Boden hervorgebrach t hat, fü r  ita lien ische  
E m p find un g  ein G reuel, fü r  uns eine Q uelle  unerschöpflichen Reizes.

A b e r o ffenbar is t diese m alerische Phantasie m it  schuld gewesen, die 
E n tw ic k lu n g  der deutschen K u n s t in  e inem  gewissen Sinne h in ta n zu 
halten. A u ffa lle n d  spät erst und  m ühsam  e n tw icke lte  sich ein G efüh l 
da fü r, was k la re  D a rs te llu n g  sei. Je m ehr m an den reichen A n b lic k  er
strebte, desto schwerer kam  m an dazu, ein M o t iv  k la r  durchzub ilden . 
M an  berauscht sich an der F ü lle  und em pfindet ke in  U nbehagen am 
U n k la re n . D ie  D a rs te llu n g  aber b e ru h ig t sich n ic h t m ehr bei der Fläche, 
sondern sucht ü be ra ll in  die T ie fe  vorzustoßen. D aher die schroffen 
U bereckste llungen, die V erknäue lungen , H in te rsche idungen , die p lö tz 
lichen  V e rkü rzun ge n , die gerade d ie  B ild e r uns unangenehm  machen, 
in  denen w ir  doch das lebendige Pochen des R aum geistes als etwas 
Neues und W ic h tig e s  anerkennen müssen.

D ie  zw e ite  H ä lfte  des 15. Jahrhunderts  ha t n ic h t m ehr den großen 
B lic k  des A n fangs. V ie l R e ich tum  im  einzelnen, aber ke in  G estalten 
im  großen. M an  ve rg n ü g t sich an der k le in  gebrochenen L in ienbew egung , 
an der v ie lte ilig e n  B ehand lung  der F lächen. G ew iß, der vo rig e n  Ge
nera tion  gegenüber un te rsche ide t je tz t  d ie  Ze ichnung  fe in e r ; m an sieht 
n u a n c ie r te r ; m an sucht auch den vorübergehenden M om en t zu fassen, 
D oppe lm o tive  in  e iner F ig u r  —  ein Zeichner w ie  der sog. M e is te r des
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H ausbuchs e n tw ic k e lt sogar eine w ahre  G e n ia litä t im  F ix ie re n  des M o 
m entanen ; aber die große G esinnung, sich au f weniges zu beschränken, 
is t eben so selten gew orden w ie  das sta rke  Tem peram ent. D ie  Anschau
ung  v e rlo r  sich n u r a llzu  le ich t in  E in ze lh e ite n  und  die G efahr lag  nahe, 
über dem Geäder den K ö rp e r zu ve rlie ren . Es g ib t Ausnahm en, im  
a llgem einen jedoch is t die a lte  K u n s t die größere gewesen. W e n n  aber 
von B ild k la rh e it gesprochen w erden so ll, so is t m einer M e inu n g  nach 
M a r t in  Schongauer der e inzige in  diesem Z e ita lte r, der konsequent daran 
gearbe ite t hat. W ir  kom m en da rau f zu rück .

2.

Das is t die A tm osphäre , in  der D ü re r aufw uchs. Daß er zu e iner neuen 
G esinnung und zu e iner neuen A nschauung durchbrach, is t seine h is to 
rische T a t. K e in  Mensch w ird  sagen können, w oher ihm  die K ra f t  dazu 
kam . Selbst w enn das ganze S trom netz  o ffen läge und m an sähe, was er 
fü r  „E in flü s s e “  in  sich aufgenom m en hat, w äre keine A n tw o r t  zu geben, 
da das Genie aus A d d it io n  von  E in flüssen doch n ic h t zu  e rk lä ren  is t.

E r  is t als N ü rnb e rg e r geboren und  ha t be i M ic h a e l  W o lg e m u t  seine 
L e h rz e it durchgem acht.

V o n  jeher ha t m an gefunden, daß die A n lage  N ürnbe rgs  m ehr au f das 
Zeichnerische geht als au f das M alerische ; der p las tisch -räum lichen  F o rm  
w ird  h ie r ein besonderer E rn s t entgegengebracht. U nd  w enn m an w e ite r
h in  sagt, die A n lage  gehe m ehr au f das C harakte ris tische  als au f das Ideale, 
so is t w o h l auch das w a h r; es l ie g t in  dem N ü rn b e rg e r W esen eine gewisse 
S ach lichke it, die, w enn sie auch m anchm al ins N üchtene ausarte t, doch 
im m e r g e h a ltv o ll w ir k t  und auch der Größe n ic h t entbehrt. D em  v e r
w öhn ten  Geschmack des W estens m ag h ie r v ie les derb und b ü rg e rlich  
vo rgekom m en sein. Es is t n ic h t die L u f t ,  in  der m an sich das graziöse 
Gewächs der K u n s t Schongauers heim isch denken kann. A n  e iner e in
z igen S telle  ko m m t etwas zum  V orsche in , das seinem m ilden  und  fe inen 
Geiste ve rw a n d t is t :  im  P e rin gsd ö rffe r A lta r  des G erm anischen M useum s 
(1487). D e r za rte  Sebastiansknabe is t w ie  e in B ru de r desSchongauerschen 
und in  den zugehörigen  T a fe ln  sp ü rt m an dieselbe S tim m ung . D ie  M a le re i 
hat ke in  re ineres K u n s tw e rk  in  dieser Z e it he rvorgebracht. U n d  nun 
fä l l t  d ieser A lta r  n ic h t n u r in  d ie  L e h rz e it D üre rs , sondern eine u r 
ku n d lich  ges tü tz te  T ra d it io n  (N e u d ö rffe r)  nennt ih n  auch als A rb e it 
W o lge m u ts . So w äre  D ü re r dann schon von  der ersten W e rk s ta tt her 
uuf Schongauer h ingew iesen w orden  ! Ob es fre ilic h  W o lg e m u t gewesen 
is t, der jene T a fe l gem a lt hat, is t tro tz  der a lten  Ü b e rlie fe ru n g  fra g lich . 
A us  anderen W e rke n  W o lg e m u ts  b lic k t  doch ein sehr verschiedenes
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G esicht heraus. Be i alledem  w o lle n  w ir  n ic h t vergessen, daß D ü re r noch 
spät zu W o lg e m u t als seinem „L e h rm e is te r“  sich bekann t ha t und  gerade 
das B ild n is  von 1516, das D ü re r nach dem hochbetagten M anne gem acht 
ha t und  w o  jenes W o r t  sich finde t, deu te t au f eine P e rsön lichke it, von 
der eine gewisse M ach t ausgegangen sein muß. In  früheren  B ild e rn  
überrasch t er w o h l auch durch  eine A b s ich t au f strenge und  fe ie rliche  
W irk u n g , aber es scheint doch an der rechten W ärm e  ge fe h lt zu haben, 
um  eine reichere E n tw ic k lu n g  zu ze itigen . „N ü c h te rn  w ach “  und  „v o n  
fast g a llig em  E rn s t“  nennt ihn  R ob e rt V ischer. V ie lle ic h t is t es gerade 
das H erbe  und  u n m itte lb a r Zugre ifende  gewesen, das D ü re r E in d ru ck  
m achte und  das auch neben Schongauer einen p os itiven  W e r t d a rs te llt1).

V o n  S c h o n g a u e r  is t b isher schon m anchm al gesprochen w orden, 
m ehr aber als einem V e rtre te r  der G enera tion  und n ic h t in  bezug auf 
seine besonderen Q u a litä ten .

W as m an an ihm  bew underte , muß zunächst die M a n n ig fa lt ig k e it und 
die K r a f t  in d iv id u e lle n  Lebens gewesen s e in ; das reiche Geschehen und 
der reiche A n b lic k  seiner eng zusammengeschobenen F ig u re n . B lä tte r  
w ie  der M a rien tod  und  die große K re u z tra g u n g  sind auch da nach
geahm t w orden, w o  man fü r  seine Id e a litä t w en ige r V e rs tändn is  hatte , 
a lle in  der B e g r iff  des B ildm äßigen, daß m an die D inge  so geben müsse, 
w ie  sie vom  A uge  am besten gefaßt w erden können, is t w en igen  a u f
gegangen. Schongauer ha t von  A n fa n g  an und  konsequent diesem Ziele 
zugestreb t. E r  sucht die einfachen A n s ich te n  der Szene, b r in g t gerade 
O rien tie run ge n  und  ve rz ich te t au f V e rkü rzun ge n , um  ein m ög lich s t k la r 
sprechendes B ild  zu gew innen. M an muß V erw and tes Zusammenhalten, 
w ie  den Johannes au f Patm os vom  M e is te r E . S. oder dessen A p os te l
fo lge , um  zu sehen, w ie  Schongauer durch  H erausarbe iten  der S ilhouette , 
du rch  E in s te lle n  der F ig u r  ins re ine P ro fil,  durch  Behandlung der F o lien  
den D ingen  Sehbarke it g ib t.

D ie  Skala von  L ic h t  und  Schatten is t be i ihm  schon sehr ausgedehnt 
und  indem  er ökonom isch das H e lle  vom  D u n ke ln  und das D un k le  vom  
H e llen  absetzt, gew innen seine B lä tte r  neben der K la rh e it auch einen 
großen R e ich tum  der E rsche inung .

■) V g l. G laser, A ltdeu tsche  M a le re i 1924 ; daneben A braham , N ü rnb e rge r M a le re i 
der 2. H ä lfte  des 15. Jah rhunde rts  1912; S tad ler, M . W o lg em u t und der N ü rnb erge r 
H o lz s c h n itt  1913 ; W e inbe rger, N ü rn b e rg e r M a le re i und die A n fänge  der D ü re r
schule 1921. M an w ird  aber g u t tun , s ich im m e r w iede r zu vergegenw ärtigen, daß 
jede r V ersuch, D ü re r aus den N ü rn b e rg e r M a le rw e rks tä tte n  abzule iten , no tw end ig  
h in te r der W irk lic h k e it  Zurückb le iben muß : was bedeutet a lle in  die Tatsache, daß 
die V o lle ndu ng  des grand iosen Chors von St. L o ren z  ein Jugende indruck D ürers  
gewesen ist.
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D azu ko m m t seine besondere Bedeutung als Zeichner. E r  hat ein 
m e rkw ürd ig es  G e füh l fü r  die A u s d ru c k s k ra ft der L in ie n  besessen. In  
seinen O rnam ents tichen  w ie  da alles lebendig w i r d ! gotische Krabben, 
K e ttensch läng le in , ja  bloße ge ro llte  Bänder —  sie haben fast w irk lic h e  
Bew egung, ein w underbares Schleichen und Schlingen. U nd  w ie  nun 
gar die F o rm  herausgearbeite t is t beim  organischen G ewächs! D e r 
R ücken eines L öw en , die g re ifende K la ue  eines A d le rs  ! A lle s  übe rtrieben  
in  der L in ie , aber v o ll G e füh l fü r  das W esentliche . A n  den unbeton ten  
S te llen  is t der U m riß  eingezogen, d am it die H aup takzen te  an den K ra ft-  
und K n o ten pu nk ten  um  so s tä rke r herauskom m en sollen.

Das W ic h tig s te  aber is t die Innenze ichnung. Nach ä lte re r A r t  w ird  
eine F ig u r  m o d e llie rt m it  v ie len  kurzen, geraden S trichelchen, die, an 
sich ausdruckslos, in  ih re r  G esam theit einen Schatten ausmachen und 
die F o rm  runden. Schongauer is t der erste, der die m odellierenden 
Schattenstriche  lang  fü h r t  und als A u sd ru cksh ilfe n  zu behandeln ve r
sucht. Es is t das von  besonderer B edeutung in  der Zeichnung des N ackten, 
w o er m it  seinen L in ie n  der F o rm  nachgeht, den Bew egungszug der 
M uske ln , d ie  größere oder geringere  Spannung der O berfläche anzu
deuten weiß.

D ie  ganze K u n s t D ü re rs  be ruh t au f diesem P r in z ip  der fo rm beze ich 
nenden S chatten lin ie .

T ro tz  a lledem  —  fü r  einen N achahm er barg  das B e isp ie l Schongauers 
auch große Gefahren. Sein Geschmack ne ig te  zum  R a ffin ie rte n , sein 
em inentes N a tu rg e fü h l stand im  Bann eines sehr e inse itigen  S tilidea ls , 
und seine E m p find un g  bewegte sich an jener äußersten Grenze, w o  das 
Feine an das G ekünste lt-U berfe ine  rü h rt .  In  gewissem  Sinne kann man 
sagen: der W eg  g in g  h ie r n ic h t w e ite r. Jede F o rtse tzu ng  mußte zum  
V e r fa ll werden, und  der sogenannte B a rtho lom äusm eis te r, der w oh l 
von Schongauer ausgegangen is t, lie fe r t das B e isp ie l da fü r.

F ü r  D ü re r lag  die große K o r re k tu r  —  w enn er e iner K o rre k tu r  be
d u rfte  —  in  der ita lien ischen  K u ns t. W a h rsch e in lich  w äre er auch 
aus eigener K ra f t  durchgebrochen zum  Großen und Starken, aber durch  
M antegna  is t ihm  der W e g  abgekü rz t w orden. W as in  seiner N a tu r 
w a r an großer Anschauung  und großer E m p findung , w u rde  durch  M antegna 
fre i. E ine  ganz organische E n tw ic k lu n g  is t es a lle rd ings  n ic h t gewesen. 
W ie  es in  solchen F ä llen  im m e r gesch ieht: m it  dem fe rtig e n  V o rb ild  
kam  auch Unverstandenes und U nverständ liches m it  herüber, E lem ente, 
die sich in  der deutschen K u n s t n ie  ganz auflösen konnten.

W ir  sind von  Jugend au f so sehr an die versch iedenartigste  K u n s t 
gew öhnt, daß es e iner besonderen A n s tren gu n g  bedarf, sich den E in 
d ru ck  zu ve rgegenw ärtigen, den M a n te g n a  und die ita lien ische  K u n s t
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überhaup t au f einen unvo rbe re ite ten  nord ischen M enschen m it  spät
go tischer Sehgewöhnung machen mußte. D ü re r rü h m t noch spät als die 
e igen tlichen  V o rzüge  der Ita lie n e r v o r  den D eu tschen : die K e n n tn is  des 
N ackten  und der Perspektive . W ah rsch e in lich  sind es diese D inge  ge
wesen, die von  A n fa n g  an ihm  als die w e rtv o lls te n  und begehrens
w ertesten  erschienen. E r  mußte g e tro ffen  sein von  der „s ich e rn  Gegen
w a r t“  m antegnesker G esta lten. D ie  vo llkom m ene K la rh e it  der räu m 
lichen  V erhä ltn isse  w a r ih m  ebenso neu w ie  die o rgan isch e inhe itliche  
D a rs te llu n g  des m enschlichen K örpers . W ie  diese Menschen im  R aum  
d rin  standen ! W ie  die Sohle am Boden hafte te , und  w ie  das G ew ich t 
des K ö rpe rs  sich fü h lb a r  m a c h te ! U n d  w as fü r  K ö rp e r das w aren  und 
w as fü r  Bew egungen ! D ie  K ö rp e r n ic h t n u r anders p ro p o rt io n ie rt, sondern 
u n te r andern L in ie n  gesehen, m it  ho rizo n ta le n  T e ilun g en , die das gotische 
A uge  n ic h t kannte, und in  den Bew egungen ein vo llko m m en  anderer 
R hythm us, S tehbein und  Spie lbe in  m it  kon tras tie renden  Schiebungen der 
oberen G lieder und energischen W endungen  des Kopfes. Das alles ge
geben in  einem m onum enta l-e in fachen S til und  getragen von  einer E m p 
fin du ng  fü r  das Grandiose, d ie  b is  zum  stä rksten  A u sd ru ck  der L e id e n 
schaft em porste ig t, aber auch das einfache Dasein schon heroisch v e rk lä r t.

3 -

W e n n  es als das besondere M e rkm a l des künstle rischen  M enschen 
übe rhaup t g il t ,  daß ih m  von  frü h  an die D inge  der W e lt  in  ih re r  ganzen 
T ie fe  und  F ü lle  und als etwas U nerschöpfliches erscheinen, so kann 
m an sich bei D ü re r den T rie b  g a r n ic h t drängend genug vo rs te llen , zu 
sehen und das Gesehene zu gesta lten. E r  m uß sich —  ich  w iederho le  
das W o r t  —  von  der D a rs te llu n g s w ü rd ig k e it und  der D a rs te llu n g s 
m ö g lic h k e it der N a tu r  sehr ba ld  seine eigenen neuen B e g riffe  geb ilde t 
haben. D ie  Gegenstände im  R aum  sprachen s tä rke r zu ihm , als daß 
er sich m it  den ü be rlie fe rten  A u sd ru cks fo rm e ln  irg en d w ie  hätte  zu frieden  
geben können und  fü r  das in d iv id u e lle  Leben  brachte  er ein G efüh l 
m it , das a lle  b isherigen  Fassungen n u r als ganz ungefähre  A nde u tun g  
ge lten  lassen konnte.

S e lbstve rs tänd lich  is t gerade von  den A n fangsa rbe iten  sehr v ie les u n te r
gegangen. A lle in , w enn auch im  einzelnen n ic h t alles a u fg e k lä rt w erden 
mag, so besitzen w ir  doch Zeugnisse genug, um  im  a llgem einen zu er
kennen, w ie  sich D üre rs  A r t  e n tw icke lte , w ie  er au f die E in d rücke  von 
K u n s t und  N a tu r a n tw o rte te  und  w ie  er sein S ch iffle in  d u rch  die S tru de l 
und  S trom schne llen  der Jugend h indu rchgeb rach t hat.

A n  H an d  der S e lbs tpo rträ ts  kann m an zunächst b iog raph isch  die ganze 
Periode bequem  überb licken.
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S e lb s tb ild n is  (E r la n g e n )

V o n  dem ersten, der Knabenze ichnung von  1484 (A lb e rt in a ), is t schon 
die Rede gewesen. Es fo lg t  ein undatie rtes B ild n is  (E rlangen , L .  429, 
W . 2), m it  der Feder rasch au f das P ap ie r h in g e w ü h lt, sehr in h a lts v o ll:  
der Jü n g lin g , der m it  au fges tü tz tem  K o p f in  den Spiegel sieht, m it  
brennendem  Auge, ganz k o n z e n tr ie rt im  A u sd ru ck  : eine ge is tige  Spannung, 
fü r  die es ä lte re  Beispie le  kaum  g ib t. Ic h  möchte das höchst m e rk 
w ü rd ig e  B la t t  in  die M it te  der W a n de rze it setzen. So m uß m an sich 
den jun ge n  M a le r vo rs te llen , der in  die W e lt  h inausgegangen is t und 
über sich selbst sich b e s in n t: „W a s  w i l l  ic h ? “  —  M eh r sonn täg lich  und 
s t i l l  dann das Gemälde von  1493 (ehemals in  der Sam m lung  F e lix  in  
L e ip z ig , je tz t  im  Musée André -Jacquem art in  P a ris ). K eck  im  W u r f  der
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L ip p e n  und  in  der L in ie  der Nase, aber im  ganzen doch gehalten und 
beinahe schüchtern w irke n d , m it  einem S e itenb lick  und  e iner leisen 
N e ig un g  des Kopfes, d ie  die E rin n e ru n g  an das —  sentim enta le re  —  
Jugendb ild  R affae ls w achru fen . D ie  Hände ha lten  eine B lum e, M änner
treu , und am oberen Rande steht der S p ruch : ,,M y  Sach die gat, als es 
oben sch tah t.“  A us  der F rem de m ag er das B ildchen  he im gesch ickt 
haben ; m an m e in t, daß es die B ra u tw e rb u n g  beg le iten  so llte . —  E n d lich  
ein B ild  in  M ad rid , 1498 d a tie rt, w o es durchaus au f fes tliche  W irk u n g  
abgesehen is t. P rach t der K le id u n g  und  S chauste llung des k ü n s tlich  
gelockten , lang  herabfa llenden Haares. N ic h t herausfo rdernd , aber von 
ge re iftem  Selbstbewußtsein. Bezeichnend auch die zusammengeschlossenen 
Hände m it  ih rem  festen G r iff .  O b w oh l dieses B ild  o ffenbar auch schon 
von  dem E in d ru c k  ita lie n ische r R epräsenta tion  b ed in g t is t, muß es als 
h is to rische  U rku n d e  doch fü r  zuverlässige r ge lten  als die späteren B ild 
nisse. D ie  A ugen  sind sehr k le in , im  Gegensatz zu den großen G ö tte r
augen des M ünchner Id e a lp o rträ ts . So sah der K ü n s tle r  aus, als er die 
A poka lypse  v e rö ffe n tlic h te 1) . —

D ü re r ha t o ffenbar F reude an seiner eigenen Geschichte gehabt. E r  
ha t die D okum en te  seiner E n tw ic k lu n g  s o rg fä lt ig  aufgehoben und  auch 
später im m er selbst k le ine  D inge  m it  dem D a tu m  bezeichnet. E ine  
M a ria  m it  E nge ln  (B e rlin , L .  1) t rä g t die Jahreszahl i486 , fo lg t  also 
u n m itte lb a r dem A lb e rtin a -S e lb s tb ild n is : w ah rsche in lich  n ic h t ganz 
o r ig in a l in  der E rfin d u n g  is t das B lä ttchen  doch schon durch  seine de
ko ra tiv e  Geschlossenheit m e rk w ü rd ig . D ann  fin de t man, was alle Knaben 
anz ieh t: Soldaten, P ferde, re itende K ava lie re . A n  M us te rn  auch d a fü r 
feh lte  es n ic h t. D ie  zeitgenössische G rap h ik  behandelte gern  derg le ichen 
S toffe. Es sind so rg fä ltig e  Federzeichnungen, ohne d irek te  N a tu rbe nü tzu ng . 
M an  sp ü rt die bere its  s ta rk  e n tw icke lte  p lastische V o rs te llu n g s k ra ft.

A ls  er dann 1490 das E lte rn h a u s  verlassen so llte , m alte  er noch ein 
P o r trä t des V a te rs  (F lo re nz , U ffiz ie n ). E r  w o llte  zeigen, was er ge
le rn t ha tte . D ie  S tim m un g  des K op fes  ha t etwas Befangenes und die 
F o rm  is t noch k le in  und  n ic h t im  ganzen gesehen, aber doch w ir k t  das 
S tück  m it  e igen tüm liche r W ärm e. E ine  m enschliche E x is te nz  is t h ie r 
m it  e iner G enau igke it Umrissen, daß m an so fo rt an D ü re r  denken muß 
und als L e is tu n g  eines N eunzehn jäh rigen  konn te  das B ild  die N ü rn 
berge r schon zum  Staunen b ring e n . E in en  besonderen W e r t fü r  den 
h is to rischen  B e trach te r e rh ä lt es dadurch, daß D ü re r selbst ein paar

' )  D ie  In s c h r if t  la u te t : Das m a lt ich  nach m e ine r G esta lt, ich  w a r sex und 
zw anz ig  J o r a lt. A lb re c h t D ü re r. 1498. Das B ild  muß also aus dem A n fa n g  des 
Jahres 98 stam m en.
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Jahre später eine K r i t ik  darüber geschrieben hat, in  dem zw e iten  P o r trä t 
des V a te rs  vom  Jahre 1497 ')•

D ie  W ande rscha ft fü h rte  ihn  an den O berrhe in . W ir  finden seine Spur 
zunächst in  einem geschnittenen H o lzs to ck  m it  dem h l. H ie ronym us, 
der in  Basel sich erha lten  ha t und  au f der R ückse ite  e igenhändig  von 
D ü re r bezeichnet i s t : A lb re c h t D ü re r von N ü rnb e rg . A ls  D ru c k  erschien 
er zuers t in  e inem  Buche vom  Jahre 1492. O b w oh l der H olzschne ider 
m it  seinem Messer der V o rla g e  o ffenbar n ic h t ganz gerecht gew orden 
is t, ze ig t die Ze ichnung doch noch bedeutende E igenschaften. D ie  F ig u r  
is t ausd rucksvo ll und  die p lastisch  re iche Behandlung des Raumes w ie  
das m a n n ig fa ltig e  L ineam en t, das die F o rm  m o d e llie rt, s ind D inge , die 
auch ohne S ig n a tu r au f D ürersche A r t  h inw eisen. N u n  lie g t es nahe, 
nach V e rw a nd te m  in  der dam aligen P ro d u k tio n  Basels zu suchen. Schon 
ä ltere  K u ns tfreu nd e  h a tten  in  den m ora lischen G eschichten des „R it te rs  
vom  T u rn “  (14 93 )2) und  in  Sebastian B ra n ts  „N a rre n s c h iff“  (1492) 3) 
D ü re r als I l lu s t ra to r  ve rm uten  w o lle n  und  neuerd ings is t dann im  g le ichen 
Sinne au f eine Sam m lung von e tw a andertha lbhundert, zum  T e il noch 
ungeschnittenen H o lzze ichnungen  h ingew iesen w orden, d ie  fü r  eine 
Terenzausgabe bes tim m t w aren  und in  einem ähn lichen S t il gem acht 
s in d 4). Ob w ir  es m it  e iner e inzigen H and  oder m it  der A rb e it  e iner 
m ehrköpfigen  W e rk s ta t t  zu  tu n  hätten , d a rübe r g ingen  die M einungen 
auseinander, in  der Hauptsache aber schien es doch e i n e  P ersön lich 
k e it gewesen zu sein, die h in te r  dieser A rb e it  stand. D e r U n te rsch ied  
zu ä lteren  Basler D ru cken  is t b e trä ch tlich . Is t  D ü re r  diese P e rsön lich 
k e it gewesen? D ie  ganze G ruppe von  Zeichnungen is t in  D ü re rs  W e rk  
ta tsäch lich  m it  gew issen M o tiv e n  ve rzahnt, so daß eine Beziehung außer 
F rage s te h t; dennoch g laube ich, daß solche ve re inze lte  Ü bere instim m ungen  
n ic h t als Bew eis fü r  seine A u to rs c h a ft ge ltend  gem acht w erden dürfen .

U n m itte lb a r überzeugend w ir k t  die große Ze ichnung einer he iligen  
F am ilie , d ie k ü rz lic h  nach B e r lin  gekom m en is t. Sie w ird  um  1492— 93 
anzusetzen sein. M a ria  m it  dem K in de  au f e iner Rasenbank, daneben 
Joseph, schlafend, m it  au fges tü tz tem  K op f. Sie h ä lt g o tisch -sp itz  eine

' )  E ine  A b b ild u n g  des P o rträ ts  von 1490 (zusam m en m it  dem von 1497) im  
siebenten A b s c h n itt :  D ie  frühe n  B ilde r. B eachtensw ert, w ie  das A uge noch gar 
n ic h t im  festen L in ie n s t il gezeichnet is t, sondern m eh r m a le risch  un be s tim m t im  
Sinne der frühe ren  Federzeichnungen.

2) D ie  H o lz s c h n itte  zum  R it te r  vom  T u rn , herausgegeben K au tzsch  1903.
3) Das N a rre n sch iff, herausgegeben von  F ranz  S chu ltz  1913.
4) D a n ie l B u rc k h a rd t, D ü re rs  A u fe n th a lt in  Basel 1492— 94, M ünchen 1892. — 

D ie  ö ffen tliche  K un s tsam m lu ng  in  Basel ha t se ither A u fnahm en  des gesamten 
Bestandes m achen lassen.
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Nelke. Reiche, aber in  der them atischen E rfin d u n g  noch w en ig  in 
teressante G ewandung. D ie  F ig u r  m uß m it  Schongauers M arienb ildchen  
in  W ie n  ve rg lichen  werden, sie is t aus e iner ganz ähn lichen S tim m ung  
hervorgegangen. D och  sagt D ü re r schon d eu tlich , daß er ein anderer 
sei und  die bloße Lan dsch a ft m it  ih re r  R aum tie fe  und  F ü lle  geh t über 
a lle  M ö g lich ke ite n  Schongauerscher K u n s t h inaus. V g l. A b b ild u n g .

A b e r nun  m öchte m an m ehr sehen als solche V a ria tio n e n  he rköm m liche r 
Schemata: die durchschlagenden Äußerungen des jugend lichen  G enius; 
daß er D inge  sagt, die noch n ie  gesagt w orden  sind, daß m an vom  
G ew öhnlichsten  einen E in d ru c k  bekom m t, als ob m an etwas Neues sähe.

Das E rla n g e r S e lbs tp o rträ t is t eine solche Ä uß erung  gewesen, ein 
une rw arte tes  A u fle u ch te n  m om entanen A usdrucks . V e rw a n d t d am it is t 
ein w e ib lich e r stehender A k t  aus der Sam m lung B onna t in  P a ris  (L .345, 
W . 3), d a tie rt 1493, v ie lle ic h t in  Basel entstanden. E in  N a tu re in d ru ck , 
rasch m it  der Feder f ix ie r t :  die Zeichnung ohne schönschreiberische 
Ä n g s tlic h k e it, m it  v ie len  versch iedenartigen  S trichen  der g e füh lten  F o rm  
n ach tas ten d ; tro tz  a lle r U n vo llko m m e n h e it zw ingend  in  der W irk u n g  
des G esam tm otivs.

W a ru m  es n ic h t m ehr derg le ichen N a tu rs tu d ie n  g ib t?  W e n n  m an 
alles zusam m enn im m t —  von  den Landscha ften  w ird  später die Rede 
sein — : es b le ib t im m er noch eine ku rze  L is te . Gewiß is t der je tz ig e  
Bestand an Zeichnungen n ic h t maßgebend fü r  das, was e inm al ex is tie rte , 
aber w ir  w issen auch, daß um  1494 eine W endung  bei D ü re r e in tra t. 
M it  einem M a l e rk ling en  frem de Töne. D ic h t h in te re inander eine ganze 
Fo lge  von  N achzeichnungen nach ita lien ischen  O rig ina len . E ine  neue 
W e lt  von  S to ffen  und v o r a llem  ein neuer S til. D ü re r s tü rz t sich au f 
die Sachen, als ob es seine E rlö su n g  gälte . E r  ko p ie rt, n ic h t um  auch 
e inm a l etwas anderes zu machen, sondern überzeug t, daß Ita lie n  das 
H e il fü r  ih n  bedeute. Fast von  jed6r dieser Nachzeichnungen sind F i
gu ren  in  D ü re rs  W e rk  übergegangen.

D a  is t zunächst ein T o d  des Orpheus, w ie  er von  th rakischen 
W e ibe rn  erschlagen w ird  (H a m b u rg , L .  159, W . 4). Das V o rb ild  ein 
K u p fe rs tich , der uns im  O r ig in a l n ic h t e rha lten  is t, der aber augen
sche in lich  vo n M a n te g n a  s tam m t (a lte r N achstich  in  H a m b u rg ). M antegna 
selber fuß te  dabei au f der A n t ik e 1). Ob irgende in  sachliches In teresse 
bei D ü re r m itsp rach , lassen w ir  dah ingeste llt, jeden fa lls  w aren  die leb 
h a ft bewegten, k la r  gewandeten W e ib e r und der gestü rz te  nackte  M ann

■) V g l. W a rb u rg , D ü re r und  die ita lien ische  A n tik e  (H a m b u rg e r P h ilo lo g e n - 
V e rsam m lung  1905). E r  w e is t na ch d rü ck lich  au f die pa the tisch  gesteigerte M im ik  
als w esentlichen In h a lt  des dam aligen B eg riffs  von  „A n t ik e “ . D azu neuerdings 
P anofsky, D ü re rs  S te llung  z u r A n tik e  (K un s tgesch ich tl. E inze lda rs te llungen  1922).
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Z e ic h n u n g  nach  M a n te g n a s  „M e e rg ö t te rn “  ( A lb e r t in a )

In  e iner K op ie  nach Lo renzo  d i C redi vom  Jahre 1495 (P a ris , L .  384) 
is t das P rob lem  des K in d e rkö rp e rs  behandelt, den die Ita lie n e r so ganz 
anders gaben als die nord ischen S p ä tg o tik e r : d ick  und  w u ls tig , m it  
fe ttve rschw o llenen  Knöche ln . Uns, m it  unsern h is to risch  erzogenen Augen, 
m ag eine solche N ach b ildu n g  n ic h t als besondere L e is tu n g  erscheinen, 
fü r  D ü re r w a r die Sache w en ige r se lbstve rs tänd lich  und es se tzt eine 
große H e rrs c h a ft über das A uge  voraus, daß er die frem de F o rm  so 
o b je k t iv  sehen konnte. W o  es ih m  w en ige r da rau f ankam , läßt er die 
Feder lau fen  w ie  sie’s gew ohnt w a r, z. B . be i den O hren.

Ob diese Zeichnungen in  D eu tsch land  oder in  Ita lie n  gem acht w orden  
sind, w issen w ir  n ich t. Es steht n ich ts  im  W ege, sie im  N orden  ent
standen sein zu lassen. Im  Jahre 95 aber kom m en dann ita lien ische  
D inge, d ie  n u r  an O r t  und S telle  aufgenom m en sein können. V ie lle ic h t 
gehö rt schon der L o ren zo  d i C redi dazu. Bedeutsam er sind die vene
zian ischen K o s tü m b ild e r der A lb e r t in a  (L . 459) *), und  ein anderes F rü h -

' )  Ü ber diese und ähnliche, zum  T e il neu dazugekomm ene Zeichnungen (Basel, 
K ö ln , W ie n ) v g l. M eders D ü re rs tu d ie n  a. a. O., 204 ff., dazu P au li, D ü re r, Ita lie n  
und die A n tik e  (W a rb u rg -V o rträ g e  1923).

4:
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b la t t  d o r t (L .  456) m it  dem R aub der E u ropa  w e is t ebenso entschieden 
au f einen A u fe n th a lt in  V e n e d ig : es e n thä lt u. a. die Ze ichnung nach 
einem  an tiken  bogenspannenden E ros, die F ig u r  eines O rien ta len , L öw en 
köpfe , Sachen, die in  V ened ig  nebene inanderzu  sehen w aren. D e r R aub 
der E u ropa  an sich is t e in  typ isches venezianisches Them a, im  H o lz 
sch n itt besonders o f t  behandelt.

V ie les muß auch h ie r ve rlo re n  gegangen sein. Das spätere W e rk  
en th ä lt noch manche ita lien ische  M o tive , fü r  die die Zw ischenstu fe  der 
Ze ichnung sich n ic h t m ehr nachweisen lä ß t1).

Es w a r e in ge fäh rliche r Schatz, den D ü re r da nach Hause brachte . 
W ir  heutzutage w erden das am a lle rm e is ten  füh len , w o  m an so ängstlich  
is t, d ie U nbefangenhe it des Auges zu e rha lten  und  den S inn fü r  das 
E igene. W e n n  er nun  anfäng t, diese B lä tte r  zu  ve ra rbe iten  in  m üh 
samen K up fe rs tiche n , die eine F ig u r  daher n im m t, die andere do rthe r, 
so fra g t m an sich doch u n w illk ü r lic h , ob das noch gesunde E n tw ic k lu n g  
sei, ob übe rhaup t W id rig e re s  geschehen konn te  als d ieser B e tr ieb  m it 
ausländischen Schablonen. Es gab ein unreines P ro d u k t, se lbstverständ
lich , und es is t keine R ech tfe rtig u n g , daß D ü re r ge tragen und gedeckt 
w a r von  einem a llgem einen m äch tigen  V o ru r te i l  zugunsten  Ita lie n s . 
A b e r um  b i l l ig  zu u rte ile n , m uß m an sich sagen: h ie r handelte  es sich 
n ic h t um  den bloßen Im p o r t  e inze lner ita lie n ische r K ö rp e r und be
s tim m te r B ew egungsm otive , sondern um  eine g ru nd sä tz lich  neue E m p 
fin du ng  fü r  K ö rp e rlic h k e it. Das le ib liche  Sein w ird  m it  e iner K ra f t  
und  F ü lle  durchem pfunden  w ie  n ie  zuvo r. N ic h t n u r  der K ö rp e r bekam  
eine ganz neue Bedeutung, die S te llun g  z u r ganzen W e lt  m ußte sich 
ändern. So ganz neu is t die E n tw ic k lu n g , d ie  sich h ie r v o llz ie h t, daß 
m an schon begre ifen  kann, daß D ü re r  zunächst an die bere its geprägte  
F o rm  sich h ä lt :  an den ita lien ischen  M us te rn  ha t sich das schlum m ernde 
Lebensge füh l zum  wachen B ew uß tse in  em porgeb ildet.

U n d  fü r  die P erspektive  der Ita lie n e r  g i l t  dasselbe. A u f  d ie  H and 
habung e in ige r geom etrischer Le itsä tze  ko m m t es n ic h t an und au f 
die einzelne V e rk ü rz u n g  auch n ic h t, und sei sie noch so schw ie rig  : 
das, was als Bestim m endes zugrunde  lie g t, is t e in  neues E rleben  des 
Raumes, daß die V e rhä ltn isse  des V o r  und  Z u rü ck  sprechen w ie  m it 
S tim m en. A u ch  d a fü r is t die A n lage  in  D ü re r  n a tü r lic h  vorhanden ge
wesen, a lle in  der A n b lic k  ita lie n ische r K u n s t ha t ih n  dann g le ich  sehr 
rasch m it  sich ins Reine gebracht. A u ch  w o  die Gesetze der linearen  P e r
spektive  noch n ic h t b eg riffe n  sind, ko m m t im  N orden  von  nun  an doch 
ein neues G e füh l fü r  das D re id im ens iona le  zum  A u sd ru ck .

U V g l. die eingehenden U n te rsuchungen h ie rüber, die M eder in  seinen D ü re r 
stud ien  (a. a. O. S. 127 ff.) anges te llt hat.
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A n s ic h t von T r ie n t  (B rem en)

A m  stä rks ten  sp ü rt m an das in  ein paar großen Landschaften , die 
D ü re r dam als an der Brennerstraße aufgenom m en hat. Das In te ressante  
fü r  ih n  is t n ic h t die phantastische S ilhouette  d ieser B erg landscha ft, 
sondern w ie  die großen Massen gegeneinanderstehen und  w as fü r  Räume 
von ihnen beschlossen werden, das re iz t ihn . In  ihrem  kub ischen Ge
h a lt lie g t die außerordentliche  Q u a litä t dieser Zeichnungen. Es sind 
n ic h t bloße A nw eisungen, w ie  m an sich die Fo lge  der D inge  im  Gelände 
zu denken hat, sondern die V o rs te llu n g  bekom m t g le ich  das vo lle  B ild  
des Raumes.

W ie  groß dieses T r ie n t gesehen i s t ! Gewiß w ürde  D ü re r selbst die 
einzelnen H äuser und derg le ichen später besser m it  dem Ganzen aus
geg lichen haben, aber is t es n ic h t ein neuer E in d ru c k , die große L u f t 
masse dieses B ildes?  W em  u n te r a llen deutschen M a le rn  m öchte  man 
diesen beherrschenden B lic k  Zutrauen? U nd  m e rk w ü rd ig : die Gegend 
is t auch ganz o b je k t iv  gesehen. D ie  gotischen Ze ichner haben sonst 
die N e igung , die Berge in  die H öhe zu s tilis ie re n . D ü re r aber ha t der 
L an dsch a ft durchaus ih r  Maß von  H o riz o n ta lis m u s  gew ah rt, w ovon  sich 
jede r noch an O r t und S telle  überzeugen kann.

W e r  dann aber d ie M a le re i im  O r ig in a l ansieht —  sie l ie g t in  B rem en 
(L .  109) —  dem steht noch eine andere Ü berraschung b e vo r: die er
s taun liche  Schönheit der Farbe, d ie  du rch  F rische  und R e ich tum  ganz

W
M
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m odern  a n m u te t1). V o m  b laug rünen  Schatten ton  der Berge lin k s  geht 
es ins R ö tlic h -V io le tte  h inüber. F a rb ig e r W id e rsche in  im  W asser, da 
w o  es dunke l is t. D ie  Bäum e g rü nb lau  und  ge lb lich . W e iß -b lau  be
w eg te r H im m e l2).

I r re  ich  n ich t, so bezeichnen die neunz ige r Jahre den A n fa n g  eines 
a llgem einen Em porgehens der G esinnung in  D eutsch land. D ie  Züge, die 
w ir  im  vorausgehenden als cha rak te ris tisch  fü r  die zw eite  H ä lfte  des 
Jahrhunderts  hervorheben zu müssen g laub ten , w ü rde n  n ic h t m ehr 
stim m en fü r  das N ü rnb e rg , in  das D ü re r nach seiner H e im ke h r e in tra t. 
Schon der eine V e it Stoß so rg t da fü r. E r  kam  1496 nach lange r A b 
w esenheit aus dem Osten zu rü ck  und  re iß t a lsbald w e ite re  K re ise  in  
den W irb e lw in d  seiner s tü rm ischen G e n ia litä t h ine in . D e r bedächtige 
A dam  K ra f f t  erhebt sich zu dem Schw ung des Pergenstorffe rschen G rab
males (F ra ue nk irche ) und  sucht sich selbst in  der Landauerschen K rö n u n g  
(Ä g id ie n k irc h e ) nochm als zu überb ie ten, und fü r  die gehaltene M on u 
m e n ta litä t P e te r V ischers  haben w ir  in  den G rabm älern  der D om e von 
M agdeburg  (1495) und  B reslau  (1496) d ie  früh en  und  bezeichnenden 
Proben. Das is t keine ph ilis trö se  und  rüh rse lige  G esellschaft, schon sieht 
m an die V o rs te llu n g  e iner höheren M enschenw ürde da und  d o rt a u f
tauchen und  der H o r iz o n t w e ite t sich ins Unm eßbare, w enn m an die 
in te lle k tu e lle n  Potenzen des ge lehrten  N ü rn b e rg  m it  in  B e trach t ziehen w ill .

In  diesem K re ise  e n tw ic k e lt D ü re r  se it 1495 eine sehr lebha fte  und 
m a n n ig fa ltig e  T ä t ig k e it .  Das e igen tliche  M alerw esen is t dabei n u r von 
zw e ite r B edeutung gegenüber den graphischen A rb e ite n . E r  e n tw ir f t  die 
großen H o lz s c h n ittfo lg e n  der A poka lypse  und  der Passion, ganz neu in  
der T e ch n ik  und  von  e rs taun liche r O r ig in a litä t der A u ffassung  ; es sind 
populäre  V e rö ffen tlich u ng en , aber er ve rsch w e ig t n ich t, daß er ita lien ische  
K u n s t gesehen hat. E r  behandelt das N ackte , w ie  d ie Ita lie n e r  es 
p flegten, in  s o rg fä lt ig  durchgeze ichneten S tichen ; er n im m t die an tiken  
H is to r ie n  der H um an is te n  u n te r d ie  Hände, m isch t ita lien ische  F ig u r  
und rom antische L andscha ft e igener E rfin d u n g  zu ku riosen  Ensem bles. 
E r  w i l l  ganz m odern  sein und in  diesem Sinne b ild e te  er in  jenen 
Ja h re n —  v e rm u tlic h  1496 —  sein M onogram m , w ie  er es dann zeitlebens 
beibeha lten hat, aus den la te in ischen  Buchstaben A  und  D .

’ ) Es g ib t neuerdings gute fa rb ige  R e pro duk tio ne n  (M appe der M areesgesell- 
scha ft: D ü re rs  Landscha ftsaquare lle ).

2) E ben fa lls  h ie rh e r gehö rig  das Schloß von T r ie n t  (L . 90), die A n s ic h t von In n s 
b ru c k  (L . 451) und  w o h l auch der B u rg h o f, von zw e i Seiten her aufgenom m en (L . 452, 
453). Z u r  L o k a litä ts fra g e  des le tz te ren  vg l. D rege r, D ü re r und In n s b ru c k  (1924).
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T W T a n  m uß lin ien em p find lich  sein, um  den jungen  D ü re r zu verstehen. 
'* '*-*■  E r  ha t au f den b loßen L in ie n a u sd ru ck  des H o lzsch n itte s  sich be
schränken können, w e il a lles W esentliche  seiner F o rm em pfindung  v o ll
kom m en dam it sich sagen ließ. D ie  ganze S ich tb a rke it setzte sich ihm  
in  L in ien be w eg un g  um . D a  g ib t es ke in  Ruhendes und g le ic h g ü ltig  
S tilles . D e r B aum stam m  w in d e t sich empor, die R inde um sch ließ t ihn  
w ie  m it  Polypenarm en, das Gras schießt aus dem Boden, das sa ftige  
B la t t  r o l l t  sich und die E rd w e lle  w ö lb t sich s ich tba r in  stets e rneuerter 
B e w e g u n g , selbst in  dem to te n  S te in  scheinen die e inst w irkenden  und 
bauenden K rä fte  anschaulich zu werden, und  was so ll m an nun  erst 
e rw arten  von  der Ze ichnung  der lebendigen m enschlichen F o rm  ! Es is t 
g a r n ich t n ö tig , daß es bewegte K ö rp e r s ind : im m er w ird  diese neue 
K u n s t eine höhere A k t iv i tä t  zu besitzen scheinen, w e il auch die ruhende 
F o rm  als F u n k tio n  b e g riffe n  is t. V e rs tän d lich  aber, daß sie gerne nach 
der w irk lic h e n  B ew egung g re if t .  M ännerkäm pfe , S im son als Löw en - 
w ü rge r, der rasende L a u f der Rosse das sind ih r  die erw ünschten  
A u fgaben .

M anchm al m öchte man sagen, die Ze ichnung  koche. So sehr sind alle 
L in ie n  in  W a llu n g  geraten, daß gar n ich ts  s t i l l  b le ib t und b is au f die 
B lä tte r  im  Buche sich alles k rü m m t und  k räuse lt. Es is t eine M an ie r, 
die m an n irgends als im  H o lz s c h n itt finde t. N ic h t daß D ü re rs  F o rm 
g e fü h l sonst anders gea rte t erschiene, aber n u r im  H o lz s c h n itt e rlaub t 
er sich die s ta rken Ü bertre ibungen . E r  w a r  der M e inung , die derbe 
L in ie  des H o lzstockes bedürfe  dieser S tilis ie ru n g . S e lbstve rständ lich  is t 
d a m it von  vo rnhe re in  ein g roß er d e ko ra tive r R e ich tum  gesichert, a lle in  
das is t n ic h t das W esen tliche  : wäre n ic h t ein neues und höchst 
in tensives E rleben  der F o rm  vorangegangen, so hätte  er seine L in ie n  
n ic h t gefunden. W ie  be im  jun ge n  Goethe jedes W o r t  einen s inn licheren 
K la n g  e rhä lt, so kann m an bei D ü re r von  e iner neuen S in n lic h k e it der 
L in ie  sprechen, eben w e il fü r  sein A uge  die F o rm  ü be ra ll und u n m it te l
ba r eine lebendigere B edeutung gewann.
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Bei Schongauer haben w ir  d ie  Anfänge, h ie r s teht die E r fü llu n g . 
Schongauer ze ichnet b loß m it  dem Stichel, D ü re r ha t sich auch die un 
gefüge L in ie  des H o lzstockes d ienstba r gem acht und  er is t n irgends 
g ro ß a rtige r als da, w o er sich ganz p r im it iv  ausdrücken muß.

D em  ä lte ren  N ü rn b e rg e r H o lz s c h n itt gegenüber bedeute t seine K u n s t 
zunächst eine V e re in fachung , inso fe rn  er a lle  E rsche inung  au f re in  
linearen  A u sd ru ck  z u rü c k fü h rt. D ie  H o lzsch n itte  des Schatzbehalters 
und  der W e ltc h ro n ik  geben ein Feuer, e in Gebüsch, eine W olkenm asse 
n ic h t s treng  ze ich ne risch ; so beschränkt die M it te l sind, sucht m an der 
E rsche inung  doch gewissermaßen von  der m alerischen Seite her be izu 
kom m en ; der einzelne S trich  bedeute t w en ig  oder n ich ts , e rst der Ge
sam te ffek t der gehäuften  S triche  so ll das ungefähre B ild  der Sache e r
geben. Be i D ü re r dagegen ha t schon die e inzelne L in ie  ih re  charakte 
ris tische  F o rm , jede is t d u rc h g e p rü ft au f ih ren  A u sd ru cksw e rt und  es 
sind die b r illa n te n  E n tdeckungen  seiner Jugend, den linearen  A u sd ru ck  
auch fü r  die vorübergehenden und p lastisch-unfaßbaren D inge  gefunden 
zu haben: fü r  d ie  schlagende F lam m e, fü r  b litzende  Sterne, fü r  quellende 
W o lken , jene großen sto lzen W o lke n , m it  denen die junge  G eneration 
so p rä c h tig  e in he rfäh rt.

D e r H o lz s c h n itt hatte  im m er im  U m riß  seine K ra ft .  Es is t dann (v ie l
le ich t schon u n te r Schongauers E in flu ß ) d ie  B innenze ichnung  im  w e ite ren  
U m fan g  als fo rm e rk lä re n d  h inzugenom m en w orden, in  dem Sinne, daß 
die Schatten n ic h t n u r eine D u n ke lh e it angeben, sondern du rch  V e r la u f 
und  R ic h tu n g  die F o rm  m it  e rk lä ren  so llten . A b e r w as so geschah, 
geschah unentschieden und unökonom isch und m an g in g  kaum  über ein 
S chattie ren  in  ku rzen  Lagen  h inaus. Je tz t erst, bei D ü re r, t r i t t  die 
B innenze ichnung  in  ganzer B edeu tung  h e rv o r: b re its tröm en d , in  langen 
L in ie n  geben die Schatten der F ig u r  erst N achd ruck  und  E nerg ie .

U n d  nun  k o m m t auch Zusam m enhang in  die Lagen . E r  w echselt n ic h t 
beständ ig  und  g ru nd los  die R ich tu n g , sondern h ä lt das Zusam m enge
hörige  zusammen, er achte t au f eine re inere  H arm on ie  in  der G esam t
bew egung : die L in ie n  w irk e n  als deko ra tive  G anzheit, ja , jede einzelne 
L in ie  is t nach ih rem  d eko ra tiven  W e rte  durchem pfunden.

D a m it is t jene neue A r t  von  Ze ichnung begründet, w o  alles L in ie n 
w e rk  F o rm  ang ib t, und doch zug le ich  als Arabeske genossen w erden kann.

U rs p rü n g lic h  w a r die Farbe die o b liga te  B e g le itun g , au f die der H o lz 
sch n itt rechnete. Sie se tzt aber leere F lächen voraus. Je m ehr die 
U m riß ze ichnung  m it  L in ie n w e rk  sich fü llte , um  so w en ige r w a r sie am 
P la tz . Schon v o r D ü re r w a r  die H e rrs c h a ft der Farbe e rsch ü tte rt, a lle in  
D ü re r  ha t zuers t in  der V e rw e nd un g  von  W e iß  und  Schw arz eine aus
gesprochene m alerische W irk u n g  e rre ich t, die den W unsch  nach etwas
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anderem g a r n ic h t m ehr au fkom m en läßt. U nd  dabei ve rz ich te te  er 
auch von  A n fa n g  an au f das zum  F lecken ausgebre itete Schwarz, das 
die Ä lte re n  als bereicherndes M o tiv  gern  in  die K o m p o s itio n  aufgenom m en 
hatten , indem  sie e tw a be im  L a u b  oder bei o rnam enta len  M us te rn , am 
häufigsten bei den Schuhen die F o rm  ganz schwarz ließen. E r  faßte 
den H o lz s c h n itt als re ine  Ze ichnung, die in  a llen  T e ile n  hom ogen sein 
müsse und so lös t er diese schwarzen K lu m p en  im  E le m e n t der L in ie  
auf. A u ch  die g röß te  D u n ke lh e it is t im m er noch du rchs ich tig .

Seine Skala von  H e ll und D u n k e l is t sehr v ie l re iche r und  er e rsetzt 
die a lte rtüm liche , g le ichm äß ig  helle H a ltu n g  der H o lzsch n itte  durch  die 
K r a f t  s ta rke r Tongegensätze. W o lk e n  stehen lic h t v o r schwarzem  
G runde, über e iner hellen L andscha ft häng t ein d u n k le r H im m e l. Es 
sind die m alerischen E ffek te , m it  denen Schongauer einen bescheidenen 
A n fa n g  gem acht hatte .

N u n  b e k la g t m an sich aber noch im m e r über die schwere Schaubar- 
k e it d ieser D ürerschen S chnitte , daß die F ig u re n  n ic h t d eu tlich  heraus
trä te n  und  daß m an sich n u r ganz a llm äh lich  d a rin  zurechtfinde. Das 
is t w o h l w a h r und  D ü re r  h a t selber später eine größere K la rh e it der 
E rsche inung  angestrebt, aber andererseits is t der m oderne B e trach te r 
da rau f au fm erksam  zu machen, daß m an bei diesen Zeichnungen von 
den e inzelnen F ig u re n  n ic h t ausgehen d a rf. Das Maßgebende is t der 
L in ie n -  und Tonzusam m enhang des Ganzen, n ic h t das einzelne M o tiv . 
A us  der a llgem einen L in ien be w eg un g  und dem R hy thm us in  der V e r
te ilu n g  von  H e ll und D u n ke l ziehen diese B lä tte r  ih re  S tim m un g . Sie 
w o lle n  als eine d eko ra tive  E in h e it gefaßt sein. W ie  ein R e lie f des 
A dam  K ra f f t  seine Schönheit n ic h t in  dieser oder jener G esta lt bes itz t, 
sondern in  der A r t  der F läch en du rch w üh lun g  im  ganzen, so is t ein 
B la t t  der A poka lypse  neben a llem  Sachinteresse im m er auch als L in ie n 
d e ko ra tion  bedeutend, w obe i g ru nd sä tz lich  die F läche in  a llen  T e ilen  
g le ichm äß ig  g e fü llt  sein so ll. U nseren A ugen  m ag dabei w o h l des ö fte ren  
eine A u fgabe  zugem u te t w erden, der sie n ic h t gewachsen sind. D ie  
F ä h ig ke it, ko m p liz ie rte  D inge  aufzufassen, is t ehemals größer gewesen. 
Schon in  ih re r  A rc h ite k tu r  besaß diese G enera tion  der späten G o tik  eine 
Schule fü r  das Sehen, w ie  sie uns fe h lt.

U nd  noch etwas is t zu sagen. D ü re r a rb e ite t m it  ganz neuen F lächen
e in te ilungen . M an is t überrasch t, w enn m an von  ä lteren  Büchern  her
kom m t, vom  Schatzbeha lter etwa, w ie  s ta rk  sich B la t t  von  B la t t  u n te r
scheidet, w ie  der G esam tcharakter im m er w iede r ein anderer is t. Das 
g i l t  im  höchsten Maß von  dem Gegensatz der fre i kom pon ie rten  B ild e r 
zu den B ild e rn  m it  tek ton ischem  R ü ckg ra t. Ich  m eine die großen Sym 
m etrien , w ie  w ir  sie be im  S te rnen fa ll finden oder bei den sieben Posaunen
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und  den v ie r  W ü rge ng e ln . N ic h t als ob die S ym m etrie  frü h e r  unbekann t 
gewesen wäre, a lle in  h ie r t r i t t  sie m it  e iner ganz neuen K ra f t  in  E r 
scheinung. D ü re r hatte  diese W irk u n g e n  in  Ita lie n  kennengelernt.

2.

Ic h  leb und weiß n it  w ie  lang,
Ic h  s t irb  und weiß n it  wann,
Ic h  fa h r und weiß n it  w oh in ,
M ic h  w u ndert, daß ich  frö h lic h  bin.

Spruch von  1498.

Das B uch  der A poka lypse, trüb e  und  schwer, is t der erste große 
S to ff gewesen, an dem D ü re r seine K ra f t  e rprobte. Das B uch  hatte  
dam als eine ungeheure B edeutung. D ie  E m p findung , daß m an dem Ende 
nahegekomm en sei, w a r ü be ra ll v o rh a n d e n ; jeder be re it, in  den E r 
scheinungen der N a tu r  D inge  von gehe im n isvo lle r V o rbedeu tung  zu 
sehen; a llgem ein  ein nervöses A u fh o rche n  au f Zeichen und  W u n de r. 
V o n  D ü re r selbst w issen w ir  D era rtiges . A u ch  L u th e r  ha t beka nn tlich  
b is  z u le tz t daran geg laubt, daß die Jahre der W e lt  e r fü l lt  seien.

U nd  nun  hatte  man in  der A poka lypse  die Beschre ibung der fu rc h t
baren D inge, denen die M enschheit entgegeng ing  und das B e dü rfn is  
w a r fas t u n s tillb a r, den schw ierigen T e x t in  B ild e rn  sich anschaulich 
zu machen. „S e lig  is t, der da liese t und  die da hören die W o rte  der 
W e issagung  und behalten, was darinnen  geschrieben is t ;  denn die Z e it 
is t nahe“  (A p o k . 1, 3). D e r S to ff is t in  B ild e rh a n d sch rifte n  o f t  behan
d e lt w orden. D ie  D a rs te llu n g  e x is tie rte  a ls B lockbuch . D ie  deutsche 
B ibe l, die in  K ö ln  um  1480 herauskam , is t in  der I l lu s t ra t io n  dieses 
A bschn ittes  ganz besonders a u s fü h rlich  und  später in  der ersten B ib e l
ausgabe L u th e rs , Septem ber 1522, is t er sogar der e inzige il lu s tr ie r te  T e il.

D ü re r k n ü p fte  also an eine T ra d it io n  an. D ie  H o lzsch n itte  der K ö ln e r 
B ib e l w aren  ih m  von Jugend an bekann t : der V e rle ge r K oberger, D üre rs  
Pate, ha tte  1493 eine N ü rnb e rg e r B ild e rb ib e l herausgegeben und darin  
die g le ichen Stöcke b enu tz t. A b e r er läßt seinen V o rgä ng e r w e it h in te r 
sich. M an w ird  da und d o rt in  den neunz iger Jahren finden, daß man 
sich besinn t au f das E rn s th a fte  und  Bedeutende, h ie r aber tre ffe n  w ir  
p lö tz lic h  a u f eine S tim m un g  von  so hoher A r t ,  daß m an w oh l g lauben 
kann, diese Zeichnungen z u r O ffenba rung  hätten  w ie  ein S tu rm w in d  
die G em üte r e rg riffen . D ü re r w ußte sich im  B esitz  neuer A u sd ru cks 
m it te l, aber er ha tte  auch Neues zu sagen. U n d  er w o llte  e in d r in g lic h  
reden, w ie  m an noch nie hatte  reden hören. Schon das F o rm a t so llte  
ein ungew öhn liches se in : es schließt sich an an die g röß ten Stöcke des 
P rach tw e rks  der Schedelschen W e ltc h ro n ik .
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So entstanden die 14 F o lio b lä tte r, die als B uch  gebunden 1498 in  
e rste r und 1511 in  zw e ite r A u fla g e  herausgegeben w urden . D e r T e x t 
is t im m er den R ückse iten  a u fged ruck t, zunächst in  deutscher, später 
(1511) auch in  la te in ischer Sprache. F ü r  die zw e ite  A u fla g e  zeichnete

N ü rn b e rg e r  B ild e rb ib e l v o n  1493 
D ie  V is io n  d e r s ieben  L e u c h te r  

(n a ch  e inem  k o lo r ie r te n  E x e m p la r)

D ü re r noch einen fig u r ie r te n  T ite l,  be i dem die S c h r if t (A poca lyps is  
cum  fig u r is )  in teressanter is t als das B ild  des schreibenden Johannes.

W e r nun  u n m itte lb a r  vom  Lesen der b ib lischen  W o rte  he rkom m t, w ird  
v ie lle ic h t seine E rw a rtu n g e n  bei D ü re r n ic h t e r fü l lt  finden und es is t 
auch b e g re iflich , w enn die S c h r if t  s tä rke r a u f die Phantasie w ir k t  als 
das B ild . Sie a rb e ite t m it  e iner Reihe von  M it te ln , die n ic h t ü b e rtra g 
bar sind. Es w o g t und  rauscht und d am p ft und fla m m t im  T e x te  der 
O ffenba rung . W as gesprochen w ird , w ird  gesprochen „ m i t  D onne r
s tim m e“ , „w ie  ein L ö w e  b rü lle t “ , oder es h e iß t: „se ine  S tim m e w a r w ie  
ein großes W asserrauschen“  ; das B ild  is t stum m . Farben  spielen eine 
w ic h tig e  R o lle  ; im  H o lz s c h n itt ve rschw inden auch sie. D ann  w ide rse tz t 
sich das Übergroße und U nvo rs te llb a re  der jüd ischen  Phantasie überhaupt
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a lle r B ild g e s ta ltu n g . A b e r auch abgesehen davon, w ird  manchen M o 
dernen D ü re r  zu trocken, zu linear, zu  w en ig  v is io n ä r Vorkom m en und 
sie w erden meinen, der S to ff ve rlange  einen anderen S til. M alerische 
P h an ta s tik  d a rf m an a lle rd ings  n ic h t e rw arten . M an  muß sich en t
schließen, au f s e in e  W irk u n g s m itte l einzugehen, w enn  m an die Phan
tas iea rbe it in  D ü re rs  A poka lypse  beu rte ilen  w il l ,  und  v ie lle ic h t gehört 
auch das dazu, daß m an das echte a lte  B uch  in  a lte r  n ie d r ig e r Stube 
e inm a l gesehen hat, um  zu ahnen, w ie  die gew a ltig en  L in ie n  von  D ü re rs  
G r iffe l e inst w ie  in  F la m m e n sch rift au fge leuch te t haben müssen.

D ie  e r s te  V i s i o n .  —  E ine  große S tim m e sp rich t und  Johannes 
w ende t sich um, zu sehen, w e r m it  ih m  redet. „U n d  als ich  m ich  w andte , 
sah ich  sieben goldene L eu ch te r und m itte n  u n te r den sieben L eu ch te rn  
einen, d e r . .  w a r angetan m it  einem langen G ewand und  g e g ü rte t um  
die B ru s t m it  einem goldenen G ü r te l . .  und  seine A ugen  w aren  w ie  eine 
Feuerflam m e . . und ha tte  sieben Sterne in  seiner rech ten  H a n d ; und 
aus seinem M unde g in g  ein scharfes, zw eischne id iges S c h w e rt; und  sein 
A n ge s ich t leuchtete  w ie  die helle  Sonne. U n d  als ich  ih n  sah, fie l ich 
zu seinen Füßen als e in  T o te r .“

D ieser T e x t is t in  dem H o lzsch n itte  der K ö ln -N ü rn b e rg e r B ild e rb ib e l1) 
schlecht und  rech t v e rb ild l ic h t :  e in  s itzender M ann  (C h ris tu s ) im  herköm m 
lichen Gewände, die eine H a n d  (es is t h ie r in  der U m ke h ru n g  des D ruckes 
die lin ke  gew orden) im  Redegestus gehoben und  von  S ternen umgeben, 
in  der R ic h tu n g  vom  M unde nach un ten  schwebt ein S chw ert. Das B uch  
in  der anderen H and, von  dem der T e x t n ich ts  sagt, is t dem üb lichen  
Schema des sitzenden C hris tus  in  m ajestate  entnom m en. E in e  sym 
m etrische E in ra h m u n g  durch  die L eu ch te r, der siebente h in te r  dem K o p f, 
das Ganze e ingefaßt von  den K rausen, die in  der a lten  K u n s t W o lk e n  
bedeuten. Johannes kn iend, n ic h t w ie  ein T o te r, zu Füßen der E rsche inung.

W as ha t D ü re r  daraus gem acht ?
Jederm ann is t ge tro ffen  von  der W u c h t der neuen D a rs te llu ng . E m p o r

dam pfende W o lk e n ; sieben kolossale L e u ch te r (sie d ü rfe n  ko lossal sein, 
denn Johannes sieht sie zuers t), n ic h t bloß o rnam en ta l au f der Fläche 
v e rte ilt ,  sondern in  w irk l ic h  räum lichem  H in te re in a n d e r ; au f dem 
zw ischengespannten Bogen sitzend der M ann, m it  dem B uch  und den 
Sternen. A b e r was fü r  eine andere Bedeutung in  dieser Sternenhand! 
A lle  F ing e r, der ganze A rm  in  jähem  R uck  ausgestreckt, eine Bew egung, 
d ie  so s ta rk  w irk t ,  daß m an das A u fb litz e n  der Sterne w ie  eine n o t
w endige  B eg le ite rsche inung  der A k t io n  h in n im m t. M äch tig  sprechen die

! ) Ü ber ä lte re  D a rs te llu ng en  der A poka lypse  vg l. Schellenberg, D ü re rs  A p o 
kalypse, M ünchen 1923.
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V e rtik a le n  der Ä rm e lfa lte n , denen von  der M it te  ein anderes großes 
L in ie n th e m a  a n tw o rte t. Im  einzelnen is t alles durchd rungen  von  e iner 
q u irlenden  B ew egung : der G ü rte l, die krausen B u ch b lä tte r geben das 
Maß dieser Bew egung an. E in  P rach tbe isp ie l s ind die F a lte n  des Ä rm e l
umschlages. In  der D a rs te llu n g  des M onströsen is t D ü re r v ie l w ö r t 
lich e r : das Schw ert geh t w irk l ic h  vom  M unde aus und die A ugen  leuchten 
w ie  Feuerflam m en, aber das Tem peram ent im  ganzen is t so groß, daß 
m an über das U ng laub liche  sich n ic h t w un de rt. D e r K o p f an sich scheint 
au f einen Schongauerschen T yp u s  zurückzugehen, ebenso w ie  die L eu ch 
te r zum  T e il an Schongauersche K u n s t anknüpfen, die spätgotischen 
M o tiv e  dann a lle rd ings  m it  neum odisch-ita lien ischen durchsetzend *).

Johannes is t auch h ie r n u r eine kn iende B e te rfig u r, daß ihn  der Schreck 
zu Boden w a rf, ko m m t n ic h t zum  A u s d ru c k : es lag  n ic h t im  Geiste 
des 15. Jahrhunderts, den m om entanen A f fe k t zu geben. E in  H o lb e in  
ha t sich später d ie he ftige re  D a rs te llu n g  se lbstve rs tänd lich  n ic h t ent
gehen lassen, ebenso w ie  C hris tus  n ic h t m ehr sitzend, sondern zuschre itend 
au f den E vange lis ten  d a rge s te llt w ird .

Das zw e ite  B la t t  g ib t die V is io n , w ie  eine T ü re  sich a u ftu t im  H im m e l 
und  m an d rinnen  einen M ann sitzen  sieht, in  der M it te  und  um  ihn  
herum  au f 24 S tüh len  d ie  24 Ä l t e s t e n  in  weißen K le id e rn . D ü re r 
b re ite t zu  Füßen dieser h im m lischen  Szene eine w e ite  s tille  Landscha ft 
aus. Es is t eine V o rah nu ng  dessen, was er später in  dem A lle rh e ilig e n 
b ild e  b r in g t, w o  dann fre il ic h  das F e ie rliche  einen ganz anderen C harakte r 
gewonnen hat. D ie  G esellschaft im  H im m e l s itz t eng und  unübe rs ich tlich , 
dagegen ha t d ie  Landscha ft schon m e rkw ü rd ig e  E igenschaften, den 
E in d ru c k  der R aum tie fe  zu geben.

D ie  v i e r  R e i t e r .  —  A us  den v ie r  R e ite rn , denen M ach t gegeben is t, 
den v ie rte n  T e il der M enschheit zu tö ten , m it  dem S chw ert und durch  
H u n g e r und  andern T od , ha t D ü re r das berühm te  B ild  der V e rn ic h tu n g  
gem acht, die m it  W indes flüge ln  über die E rde  h ingeh t. D ie  deutsche 
K u n s t b is  dah in  ha t ke inen Bew egungse indruck aufzuw eisen, der diesem 
ve rg le ichba r wäre. E r  n im m t die v ie r  F ig u re n , die der T e x t e inzeln 
a u ftre te n  läßt und die auch frü h e r  in  der D a rs te llu n g  nie als e in he it
liche  G ruppe behandelt w orden  w aren, eng zusammen, heb t sie in  die 
L u f t  und  g e w in n t so eine Summe g le ich lau tender, phantastischer Be
w egung. E r  beherrschte dam als das P fe rd  noch n ich t, geschweige das 
bew egte P fe rd  (es g ib t Zeichnungen, die das ganze U ngenügen ve r-

*) V g l. den L e u ch te r au f Schongauers M arien tod . M odern  ( im  dam aligen Sinne) 
sind na m en tlich  die b a lu s te rfö rm ige n  S chw ellungen und jenes D urchse tzen des 
Stammes m it  du rchg re ifenden Gelenken, die der G o tik  gegenüber eine p r in z ip ie ll 
neue A u ffassu ng  der F o rm  bedeuten.
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ra te n : L .  209 z. B .), aber er ha t h ie r m it  suggestiven W irk u n g e n  der 
L in ie  gearbe ite t, die eine vo llkom m enere  Zeichnung en tbeh rlich  machen. 
Sie lau fen  n ic h t g le ichm äßig  g u t die P ferde , und in  dem keuchenden, 
dü rre n  G aul des Todes is t sogar die m ühsame Bew egung g e w o llt, aber 
das H a u p tm o tiv  is t von  vo rz ü g lic h e r B e w e g u n g sk ra ft: der R e ite r, der 
im  S a tte l sich v o r le g t und in  der hochgehobenen H an d  seine W age 
schw ing t, w ie  m an eine H etzpe itsche  schw ing t. D ie  T ie re  g re ifen  
ga lopp ie rend aus, w obe i die H in te rb e in e  sehr zum  V o r te il  des E in d ru cks  

ve rdeckt b le iben.
A lle  v ie r  R e ite r sehen ins W e ite , ke ine r au f das nächste Z ie l. Sie 

b ilden  eine K e tte , die durch  das B ild  ganz du rchgeh t und alles, was 
am Boden lie g t, v ö ll ig  e rd rü ck t. A uch  das is t neu. In  ä lte ren  D a r
ste llungen  p fleg t m an n u r  dem T o d  ein H ä u fle in  M enschen vo r die Füße 
zu legen1)- —  U n ten  lin k s  der Rachen der H ö lle , oben ein S trah lene inbruch.

M it  m äch tigem  F lüge lsch lag  b e g le ite t e in  E nge l den Zug (es is t der 
E nge l, der u rs p rü n g lich  als K ro n e n b rin g e r über dem ersten R e ite r 
schw ebt); eine weiße W o lk e  geh t s te il empor, w ie  eine von  sta rkem  
H u f  schlag em porgew irbe lte  S taubsäule; entscheidend aber fü r  die S tim 
m ung  des B la tte s  is t die he ftig e  Begegnung der L ic h t-  und Schatten
massen und  der a llgem eine L in ie n a u fru h r  in  den W o lken ra n de rn , den 
em porfla tte rnden  Pferdedecken, Gewändern, M ähnen und S chw e ifen : es 

z it te r t  und d rö h n t in  der L u f t .
D e r  S t e r n e n f a l l .  —  Es fo lg t  der A u g e n b lick , w o  die E rde  erbebt 

und  die Sterne vom  H im m e l fa lle n  und  die M enschen sich ve rkriechen  
in  den K lü fte n  und Felsen und  zu den Bergen sprechen: „F a l le t  auf 
uns und  ve rberge t uns, denn es is t gekom m en der große T a g  des Zornes?“  
A ls  E in le itu n g  dazu g ib t der T e x t ein schauerliches V o rs p ie l im  H im m e l, 
w ie  die Seelen der M ä r ty re r  u n te r dem A lta r  he rvo r nach Rache schreien, 
und  w ie  m an ihnen dann weiße K le id e r g ib t und sie ve rtrö s te t, sie 
so llten  noch eine W e ile  harren, b is  a lle  beisam m en seien.

D ü re r ha t die zw e i Szenen zusam mengenomm en. W enn  das B la t t  fü r  
uns n ic h t den e rw arte ten  C harak te r der e lem entaren K a tas trophe  hat, 
so is t daran n ic h t schuld, daß D ü re r zu r F o rm  der strengen S ym m etrie  
g r if f ,  sondern daß w ir  diese S ym m etrie  n ic h t m ehr als eine so packende 
em pfinden, w ie  dam als als sie neu w ar, in  dieser A n w endung  neu w ar.

U n ten  zw e i G ruppen von  M enschen nach den Ecken  h in . K a iser, 
Papst und  K a rd in a l m it  A n g s t und  Stöhnen übere inander au f der einen 
Seite, au f der andern als H a u p tf ig u r  eine hockende, sich duckende Frau, 
die ih r  K in d  v o r sich h ä lt und m it  gellendem  Schrei den R aum  durch-

) v. Oechelhäuser, D ü re rs  apoka lyp tische  R e ite r. 1885.
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d r in g t :  der ve rzw e ife lnde  N o tru f, der n ic h t weiß, w o h in  er sich wenden 
soll. Das is t der beste T e il im  B ilde .

D ie  fa llenden  Sterne sind züngelnde Gebilde m it  Flam m enschwänzen, 
die ba ld  au f hellem , ba ld  au f dunke im  G rund  erscheinen und  so ta t
sächlich den E in d ru c k  der B ew egung e rzeugen ').

U nd  nun  ein Gegensatz der höchsten R uhe : die v ie r  E n g e l,  die die 
W in d e  ha lten  sollen, daß sie n ic h t blasen, w ährend die 144000 A us
e rw äh lten  ve rs iege lt w erden.

M an sieht beide, die W ä ch te r und  die Vers iege lten . In  den ä lteren  
D a rs te llu ng en  haben die E nge l ihren  P la tz  außen an den Ecken um  die 
Gemeinde der V ers iege lten  herum . D ü re r n im m t sie alle zusam men und 
s te llt  sie kü hn  und herb als e in e  Masse den anderen gegenüber. So 
zw e isp a ltig  w ird  dadurch  das Ganze, so u n g le ich a rtig  sind die H ä lfte n , 
daß das B ild  fas t aus den Fugen geht. U n d  dabei is t sehr schlecht fü r  
die sachliche D e u tlic h k e it g eso rg t: in  den zw e i H a u p tfig u re n  fe h lt du rch 
aus eine ve rständ liche  Beziehung zu den W in d e n  oder dem E nge l, der 
den A u ftra g  ü b e rm itte lt. W o h e r diese U n k la rh e it der M o tiv e  und der 
A n o rd n u n g ?  O ffenba r is t es dem jun ge n  D ü re r eine L u s t gewesen, 
m it  dem a lten  P r in z ip  der g le ichm äßigen F lächenbesetzung zu brechen 
und seine P o in ten , zu M assenakzenten geste igert, asym m etrisch  zu setzen. 
A lle in  m it  d ieser E rk lä ru n g  w ird  m an doch n ic h t ganz auskomm en. 
Z u  d eu tlich  g ib t sich das B la t t  als eine K o m p o s itio n  zu erkennen, in  
die fe rtig e  M o tive , aus anderen Zusam menhängen genommen, ve rb au t 
w orden  sind. W en igstens m öchte  ich  m it  B e s tim m th e it behaupten, daß 
fü r  den H aup tenge l die Zeichnung schon bere itlag , bevor D ü re r  an 
diese apoka lyptische  Szene dachte. E r  w o llte  sie verw enden u n te r a llen  
U m ständen : ob sie gerade das gab, was die Geschichte erheischte, w a r 
Nebensache. M an  kenn t analoge Fä lle .

D iese H a u p tfig u r, e in J ü n g lin g -E n g e l m it  großen Zügen und m ächtigem  
F lüge lpaa r, s ieht aus w ie  eine E rin n e ru n g  an M antegna. W as h ie r 
v o r a llem  sp rich t, is t n ic h t die m ächtige  F o rm  des H auptes und das 
gew altige  Paar der zo ttig e n  F lü g e l, es is t der w un de rvo lle , langsame 
R h y th m u s  der Bew egung, w ie  er den K ö rp e r e r fü llt ,  das große gehal
tene Pathos im  A u fb lic k  und in  der Gebärde. So eine G esta lt bedeutet 
eine v ö ll ig  neue H u m a n itä t. A m  Sebaldusgrab is t das g le iche M o tiv  
fü r  den A pos te l Pau lus ve rw e rte t.

' )  W e r die B ild e r der Schedelschen W e ltc h ro n ik  (1493) kennt, weiß, eine w ie  
große R o lle  die E rzä h lu n g  von Feuer, B lu t und  derg l. E rsche inungen sp ie lt und 
w ie  g u t das P u b lik u m  vo rb e re ite t w a r, solche D a rs te llu ng en  nach ih re r  zeichne
rischen Q u a litä t zu beurte ilen . —  Ü ber das M antegneske der K ö p fe  vg l. v. Terey,. 
D ü re rs  venezianischer A u fe n th a lt 1494/95, 1892.

W ö l f f l i n ,  Dürer . 5. A. 5
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D ie  la n g fö rm ig  ge füh rte  Idea lgew andung tu t  das ih r ig e  zu der fre ien  
und  fe ie rlichen  W irk u n g  und b ild e t einen m e rkw ü rd ig e n  Gegensatz zu 
der ganz anders behandelten ge is tlichen  T ra c h t des B eg le ite rs  m it  ih re r 
ve rk rü m m te n  Bew egung.

W ie  D ü re r au f diese ita lien ische  F ig u r  gekom m en is t, läßt sich n u r 
im  a llgem einen sagen. E in  genaues V o rb ild  habe ich  w enigstens b isher 
n ic h t gefunden, doch is t der m antegneske C harak te r o ffenbar. M antegna 
ha t nam en tlich  w e ib liche  F igu re n , die der dürerischen in  der S tim m ung  
ganz ve rw a n d t sind, z. B. die M agdalena au f dem Londoner D re if ig u re n 
b ilde, aber auch schon frü h e r. Es is t n ic h t ausgeschlossen, daß jenes 
Lon do ne r B ild  gerade zu r Z e it von  D ü re rs  Reise fe r t ig  w u rd e ') . A uch  
die dünnen langen R öhren  des G efä lts  haben bei M an tegna  ih re  A na log ie , 
so daß m an n ic h t e rst venezianische Beispiele anzuziehen b ra u c h t1 2 3). 
F ü r  den A u fb lic k  und  die V e rk ü rz u n g  des K opfes kann au f den k ra n z 
em pfangenden Jü n g lin g  in  M antegnas „B acchana l m it  der K u fe “  v e r
w iesen w erden.

D ie  M ä r t y r e r  m i t  P a lm e n  sind eines von  den w irkungs lose ren  
B lä tte rn . D e r Zug, der aus der T ie fe  h e rvo rko m m t, ha t eine rechte 
F lü s s ig k e it n ic h t gew innen können und die R e ihung  der v ie run d zw a nz ig  
Ä lte s te n  in  ih re r  räum lichen  U n k la rh e it w ir k t  noch ganz a lte r tü m lic h 3).

D e r T e x t bekom m t je tz t  eine große Spannung. Es gab eine S tille  
im  H im m e l und  dann w u rden  den s ie b e n  E n g e ln ,  die v o r G o tt stehen, 
s ie b e n  P o s a u n e n  gegeben, und  ein anderer E nge l kam  und  fü l lte  das 
Rauchfaß m it  Feuer vom  A lta r  und  schüttete  es au f d ie E rde, und 
D onne r und  B litz  und  Erdbeben brechen los. D och das is t n u r die 
A n k ü n d ig u n g  der fu rch tb a re n  V e rw ü s tu ng en , d ie kom m en sollen, w enn 
die Posaunen das Zeichen geben. „U n d  die sieben E nge l m it  den sieben 
Posaunen ha tten  sich gerüste t, zu posaunen.“  W ie  einen C hor von  Rache
ge iste rn  sieht m an sie dastehen. U nd  der erste posaunete, und  es w ard  
ein H ag e l und  Feuer und f ie l au f die E rde, und  der d r it te  T e il der

1) V g l. K r is te lle r ,  A nd rea  M antegna, S. 335.
2) A u ffa lle n d  is t die lange S te ilfa lte  in  der M itte , und wenn der enge Ausch luß  

des Gewandes an den U n te rschenke l des Spielbeins den Gedanken an ein p l a 
s t i s c h e s  V o rb ild  nahelegt, so könn te  eine F ig u r  in  der A r t  der bekle ideten Venus 
des L o u v re  (de r sogen. Venus ge ne trix ) in  B e tra ch t kom m en. N u n  g ib t  es m e rk 
w ürd ige re ise  eine Z e ichnung von  diesem T yp u s  (G azette des beaux-a rts  1896, X V I . ,  
326 ff.) , die um  1500 entstanden sein muß und venezianisches Gepräge hat. Be- 
renson h a t sie sogar unbedenk lich  als von  der H a nd  des Jacobo de’ B a rb a r i e r
k lä r t,  ohne dabei an den Zusam m enhang m it  D ü re r zu denken.

3 ) D ü re r ha t das B la tt  an späterer S telle e ingeordnet als I l lu s tra t io n  zu K ap. 19, 
n ic h t w ie  je tz t  zu K ap . 7. D ie  U m s te llu n g  s tam m t von B artsch , dem die Be
z iehung zu K ap. 7, 9 entscheidend schien.
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Bäum e ve rb rann te  und alles g rüne Gras. U n d  der zw e ite  posaunete 
und es f ie l w ie  ein großer B erg  m it  Feuer brennend ins M eer, und so 
geht es fo r t , und  als der v ie rte  posaunet ha tte  und das Maß des 
Schreckens v o ll scheint, da h ö r t m an eine S tim m e du rch  den H im m e l 
ein dreifaches W ehe ru fe n  über die U nse ligen, die erleben müssen, was 
die d re i le tz ten  Posaunen b ring e n  werden.

D ü re rs  B la tt  g ib t die Spannung der E rzä h lun g  n ic h t w ieder, schon 
darum  n ich t, w e il ihm  das N acheinander fe h lt. D ie  V e rw ü s tu ng en  
an sich machen ke inen rechten E in d ru c k ; den E nge ln  fe h lt das D äm on ische ; 
sie tre ten  auch n ic h t als geschlossene Masse auf, sondern ve rs tre u t in  
lo c k re r S ym m etrie , und  es is t noch d a fü r gesorgt, daß jeder in  F lü g e l
ze ichnung und G ew andung etwas verschieden sei, eine A bw echslung  die 
m an entbehren könnte. D ie  Form en f la tte rn d e r G ewänder, e in  Them a, 
das D ü re r später noch ö fte r  und w un de rba r behandelt hat, s ind dagegen 
schon h ie r von  bedeutender E rfin d u n g  und  w enn m an dann w e ite r geht 
zu  dem Schw ung der großen F lü g e l und den m e rk w ü rd ig  sich w indenden 
W o lken , und  das Ganze übers ieht, w ie  sich ’s d rä n g t m it  H e lle m  und 
D un k lem  und m äch tig  durche inander fahrendem  L in ienschuß , so w ird  
m an doch gepackt und  muß dem B la tt  eine S tim m un g  des U ngeheuer
lichen zugestehen. Sie l ie g t n u r  n ic h t da, w o  m an sie zuers t sucht, in  
der e inzelnen F ig u r, sondern in  dem Form enganzen. V e rk le in e rte  N ach 
b ild un ge n  aber können den E in d ru c k  n ic h t ü b e rm itte ln .

Das dre ifache W ehe r u f t  ein g roßer R aubvogel, w ährend  der lu the rische  
T e x t (w en ige r r ic h t ig )  einen E nge l ve rlang t. E in  schönes B e isp ie l von  
F lugbew egung.

D ie  E n g e l v o m  E u p h r a t .  — H ie r  w ird  es dem K ü n s tle r  w oh le r, 
w o die V e rn ic h tu n g  durch  m enschlich ge fo rm te  W esen ausge füh rt w ird  
und n ic h t das G esta ltlose b loß er N a tu rvö rgä ng e  d a rge s te llt w erden mußte. 
Es sind die E nge l vom  E u p h ra t, die au fgeru fen  sind, den d r it te n  T e il 
der M enschheit zu tö ten . D ie  sechste Posaune ha t sie gerufen. ( In  
den W o lk e n  der Z ug  der R eis igen au f Rossen m it  Löw enköp fen  und 
Skorpionenschwänzen.) D ie  S tim m un g  des Seekampfes von  M antegna 
erschein t geste ige rt in  dem w u ch tig e n  D re insch lagen  der v ie r  Gestalten. 
N ic h t in  e iner L in ie , sondern nach rechts und  lin k s  auseinandergehend, 
fü lle n  sie —  in  schneidend harten  Begegnungen —  den R aum  und ve r
b re iten  das V erderben  um  sich. In  v o lle r  G esta lt s ieht m an n u r einen, 
diese H a u p tf ig u r  aber, die m it  der G ie r eines R aubtie res sich au f ih r  
O p fe r s tü rz t, ü be rb ie te t an E nerg ie  der A k t io n  w o h l alles, w as man 
aus der vorangehenden K u n s t kannte . M an  kann die S te ige rung  der 
D y n a m ik  messen, indem  die K ö ln e r H o lz s c h n ittb ib e l eine ganz ähn lich  
en tw orfene  F ig u r  b r in g t, die aber m it  ih rem  gestreck t vorgeschobenen
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B e in  m ehr au f den E in d ru c k  der raschen le ich ten  B ew egung h in a rb e ite t 
als au f den E in d ru c k  der K ra ft .  M antegnesk is t der schreiend a u f
gerissene M und, und der A u sd ru ck  schm erzlichen E rnstes im  ganzen 
ko m m t d o r t h e r1).

D ie  h im m lische  Oberszene en ttäuscht etwas. D e r posaunenblasende 
E n ge l sieht doch gar zu sehr w ie  ein unschu ld ige r k le in e r Page aus.

D e r  M a n n  m i t  d e n  S ä u le n fü ß e n . —  D ü re r  r in g t m it  dem U n 
m ög lichen. Es so ll e in s ta rke r E nge l sein, der m it  e iner W o lk e  bek le ide t 
und m it  F eue rp fe ile rn  a ls Füßen vom  H im m e l he rabkom m t und dem 
Johannes e in  B üch le in  zu ve rsch lingen  g ib t. U n d  er schrie m it  großer 
S tim m e, heißt es, w ie  e in L ö w e  b rü lle t, und  da er schrie, redeten sieben 
D onne r ih re  S tim m en. D ü re r g re if t  zum  größten M aßstab; er g ib t der 
h im m lischen  E rsche inung  n ich t b loß (nach A r t  der ä lte ren  D ars te llungen ) 
e in  K le id  aus W o lkenkrausen , sondern läß t sie im  G esta ltlosen der 
H im m e lsw o lke n  verfließen; Johannes e rg re ift  m it  le idenscha ftliche r E r 
regung  das h ingehaltene B uch ; aber so e rnst D ü re r die A u fgabe  ge
nom m en hat, und  so fre i er a u sg re ift m it  der L in ie , um  das A ußer
o rden tliche  zu geben, er ha t das M onströse des Them as doch n ic h t 
übe rw inden  können.

N un  w ird  die Geschichte im m e r ungeheuerlicher und  ve rw orren e r. 
D e r Böse t r i t t  au f in  T ie rg e s ta lt; als e in  D ra c h e  m i t  s ie b e n  K ö p fe n ,  
sein Schwanz re iß t den d r it te n  T e il der Sterne an sich und  w i r f t  sie 
z u r E rde. Ih m  is t e in  W e ib  gegenübergeste llt, d ie au f der M ondsiche l 
steht, eine S ternenkrone au f dem H a u p t und  umgeben von strah lendem  
L ic h t ;  sie ha t e in  K n ä b le in  geboren, das von  E n ge ln  zu G o tt em por
getragen w ird , und  is t n iem and anders als d ie  ju n g frä u lic h e  G esta lt 
der M a ria . F rüheres und  Späteres s ind  verbunden  in  der D a rs te llu n g ; 
der D rache w ende t sich gegen die Ju n g fra u  und schießt einen S trom  
W assers gegen sie, daß sie ersäufe, aber die E rde  ve rsch lin g t das W asser 
und  der Ju n g fra u  w erden F lü g e l gegeben, d a m it sie h inw eg flöge .

Es is t eine der p ra ch tvo lls ten  Phantasien D ü re rs  das ungebärdige T ie r  
m it  seiner v ie lfä lt ig e n  Bew egung, die doch als E in h e it w ir k t ;  die K öp fe  
a lle  in  verschiedener F o rm  du rchgeb ilde t, ke ine r das W irk lic h e  berührend, 
aber jeder überzeugend und a lle  e r fü l lt  von  einem gemeinsamen Cha
ra k te r  des Bösen.

A u f  d re i B lä tte rn  erschein t der D rache, aber h ie r is t er am bedeutendsten. 
M an muß die D ars te llu ng en  zusammennehmen, um  die E n tw ic k lu n g  
der D ürerschen  G e s ta ltu n g sk ra ft zu  übersehen. D ie  b a b y lo n is c h e  H u r e

0 E inen  ganz verw andten  T yp u s  ze ig t die düster g roßartige  F ig u r  eines la u te n 
schlagenden M annes m it  m äch tigen F lü g e ln  au f der B e rlin e r Ze ichnung L . 73, W . 7 
(ehem als S am m lung M itc h e ll, d a tie rt 1497).
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au f dem D rachen is t o ffenbar das ä lteste  B la t t  der Reihe, v ie lle ic h t 
lie g t überhaupt h ie r der A n fa n g  der ganzen A rb e it. Das w ürde  dann 
w o h l heißen, daß den K ü n s tle r  dieser S to ff besonders lockte . Das T ie r  
is t da noch zahm, w en ige r a usd rucksvo ll und  im  ganzen g le ich fö rm ige r, 
aber in  den K ö p fen  schon durchaus d iffe re n z ie rt. F ü r  die H ure , das 
schöne lockende W e ib , ha t D ü re r b eka nn tlich  die Ze ichnung nach e iner 
V enezianerin  benu tz t, die er an O r t und S telle  gem acht hatte  (L .  459). 
Seine Phantasie lie fe rte  ihm  ke inen T ypus , der ve rfü h re risch e r w irk e n  
konnte . —  D ie  staunend befangene M enge, der die V e rfü h ru n g  g ilt ,  
is t nach e inzelnen C harakteren  du rchgeb ilde t. M an  denkt an S igno re llis  
g le ichze itige  D a rs te llu n g  vom  A u ftre te n  des A n tic h r is ts  in  O rv ie to . 
E in  M önch  is t der e inzige, der g le ich  fro m m  v o r der H u re  in  die K n ie  
ge fa llen  is t.

Im  a llgem einen aber le ide t das B la tt,  nach A r t  eines E rs tlin g s , u n te r 
der Z e rs treuung  durch  das Z u v ie l (oben der E nge l, der den F a ll B abylons 
a u s ru ft —  die brennende S tad t —  und  der E nge l m it  dem M üh ls te in , 
daneben der R e ite r „T re u  und  W a h rh a ft ig “  m it  den Sein igen). Ü be r
s ich tlicher, obw oh l sonst g le ich g ü ltig e r, is t das m itt le re  D rachenb la tt, 
w o  das T ie r  m i t  d e n  L a m m s h ö r n e r n  h in te r  dem Berge h e rvo r
ko m m t und  oben der H e rr  m it  der S ichel s itz t.

M ic h a e ls  K a m p f  m i t  d e m  B ö s e n . —  W ir  haben die h is torische 
Fo lge  verlassen. G le ich  nach dem ersten Erscheinen des Drachens finde t 
e in  K a m p f im  H im m e l s ta t t : „M ic h a e l und  seine E nge l s tr it te n  m it  dem 
Drachen, und  der D rache s t r i t t  und  seine Engel, und  siegeten n ich t, 
auch w a rd  ih re  S tätte  n ic h t m ehr gefunden im  H im m e l.“  E in  S tre it 
in  den L ü fte n . U n ten  eine sonnig s tille  Landscha ft, oben v o r  schwarzem  
G rund  ein unruh iges H in  und  H e r von  L ic h te rn , Schlangenhaft sich 
w indendes W o lkengekröse , schreckhaftes G ew ürm  da und  d o rt a u f
tauchend, m it te n  d r in  aber —  m it  w irksa m e r V ersch iebung  nach der 
Seite —  ganz e infach die langgew andete  weiße G esta lt M ichae ls. D ie  
m äch tigen  F lü g e l w e it  ausgeste llt, ha t er seine Lanze m it  beiden H änden 
hoch oben gefaßt und  stößt sie nun  m it  gebeugtem  K n ie  dem Gegner 
in  d ie  Kehle . Es is t ein g e w a ltig e r E rn s t in  diesem M ichae l. M an  fü h lt,  
w ie  er sich zusammennehmen muß. D ie  Bew egung ha t n ich ts  Vehe
mentes, aber sie is t außero rden tlich  e in d r in g lic h  und ü b e rtö n t du rch 
aus die A k t io n  der helfenden B eg le ite r. N ic h t ganz unähn lich  is t da
gegen der T ypu s , den die K ö ln e r B ild e rb ib e l ve rw endet hat, doch hat 
D ü re r, w ie  bei dem E uph ra tenge l, das M o tiv  dynam isch geste igert.

D e n k t m an aber andrerse its  an die M ich a e lb ild e r der Ita lie n e r, w ie  
sie von  R affae l und G u ido  R en i gem alt w orden  s ind : der m it  le ich tem  
F uß  e inhereilende Ü be rw in de r, so ko m m t noch eine andere Seite hervor,
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die D ü re rs  B la t t  fü r  unser G e füh l bedeutsam  m ach t: daß der K a m p f 
m it  dem Bösen, auch w enn es ein E rzenge l is t, der ih n  fü h r t,  a ls ein 
schw erer em pfunden w orden  is t.

U n d  nun  ko m m t das Ende. D e r Böse w ird  e rg riffen , gebunden und 
in  den A b g ru n d  gew orfen  fü r  tausend Jahre. E in  E n ge l besorg t das 
„ m i t  bedächtiger Schnelle“ . Es lie g t etwas Feines und  Leises in  seinem 
T r i t t ,  w ie  er den D rachen an die V e rsenkung  g e fü h rt hat, in  der er 
nun  m it  u n w illig e m  Zischen ve rschw inde t. D e r A b g ru n d  is t näm lich , 
ganz nach B ühnenart, n ich ts  als ein rundes L o ch  im  Boden, m it  einem 
D ecke l versch ließbar.

A u f  dem H ü g e l oben steht Johannes und  ein E nge l ze ig t ihm  das 
n e u e  J e ru s a le m . A u ch  das geschieht ohne Pathos. W ie  ein W egw e iser 
s teh t der E n ge l da m it  seinem ausgestreckten A rm . Eben das w a r 
dam als das N eue: die e infache s ta rke  Bew egung. D ie  H o riz o n ta le  des 
A rm es  abgesetzt von  den d re i durchgehenden S te ilfa lte n  des Rockes. 
Johannes außero rden tlich  re iz v o ll m it  vorgebeugtem  K ö rp e r und go tisch  
schleichendem  S c h r it t  dazu kom pon ie rt.

Den Szenen der O ffenba rung  ha t D ü re r in  he rköm m liche r W eise noch 
das M a r t y r iu m  des A p o s te ls  im  Ölkessel beigegeben; er e rö ffne t 
d ie  Fo lge  und is t eins der p ra ch tvo lls ten  B lä tte r. M an tegnesk-g roß artig  
die nackte  F ig u r  des leidenden Beters m it  den langen L ocke n  und von  
rauschender P ra ch t der G ew althaber au f dem T h ro n , w o  in  B a r t und 
T u rb a n , G ewand und Schm uck fas t a lle  R eg is te r der L in ien ze ich nu ng  
gezogen sind.

O bw oh l es an e rste r S telle  steht, gehört das S tück  seiner E n ts tehung  
nach sicher zu den a lle rle tz te n . M an  kann es d ire k t als das eine Ende 
dem B la tt  m it  der babylonischen H u re  als dem andern Ende gegen
überste llen , und diese Grenzen um schließen ein so großes S tück  E n t
w ic k lu n g , daß m an m it  der D a tie ru n g  der frühen  B lä tte r  jeden fa lls  um  
m ehr als e in  Jahr v o r das P u b lik a tio n s ja h r 1498 zurückgehen muß. 
E in en  bünd igen  A nsch luß  an den ersten bekannten H o lz s c h n itt, den 
Basler H ie ronym us, g e w in n t m an fre ilic h  auch so noch n ic h t1).

3-
Neben der A poka lypse  g ib t es noch ein paar E in z e lb lä tte r  vom  gle ichen 

großen F o rm a t, w o  D ü re r, ohne a lle  M ühsa l eines w iderspenstigen  
Stoffes, ganz fre i die G lieder reck t. Sie s ind im  S t il  den e n tw icke lte ren

U D ie  a lte  Frage, ob D ü re r selbst in  H o lz  schn itt, w ird  neuerd ings von  F r ie d 
länder im  Sinne Hausm anns w iede r be jahend b e a n tw o rte t und  e r is t nam en tlich  
gene igt, wenn irg en dw o  so bei der A po ka lypse  fü r  Ze ichner und H o lzschne ide r 
ein und dieselbe Person anzunehmen. S. Anhang.
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apoka lyp tischen  Zeichnungen ve rw an d t. E in  T e il davon behandelt die 
große physische Bew egung, ein anderer (und  es is t n ich t der ge ringere) 
g ib t n u r das ruh ig e  Dasein, das sich in  diesem S t il der ström enden 
L in ie  zu e iner m e rkw ü rd ig en  P ra ch t v e r k lä r t ') .

N ic h ts  w ir k t  fe s tliche r als d ie M a r ia  m i t  d e n  H a s e n  (B . 102), n u r 
muß m an den S trich  in  seiner ganzen o rig in a le n  Größe und  B re ite  sehen 
und  in  der sa ftigen  Schwärze eines guten  D ruckes. Sie s itz t g lü c k lic h  
und s t i l l  im  F re ien  und  das stehende K in d  au f ih rem  Schoße sp ie lt 
m it  einem B uch und dah in te r erschein t Joseph, e h re rb ie tig  m it  abge
nom m enem  H u t — gar  n ich ts  Besonderes im  M o tiv , aber alles s tra h lt 
in  diesem B la tte . Das is t die ganze satte  P ra ch t der D ürerschen Jugend
lin ie . D e r K ö rp e r als p lastische F o rm  is t zw a r noch u n e n tw icke lt, aber 
was tu t  das? Das A uge  w ird  m itge rissen  von  dem R e ich tum  des Ge- 
fä lts , das in  p lä tscherndem  F orm enüberschw ang am Boden sich s ta u t. 
D ie  Pflanzen m it  den g e ro llte n  B lä tte rn  fü h ren  die Bew egung w e ite r, 
alles a tm e t F ü lle  des Lebens, und  w as fü r  ein entzückendes A lle g ro  
in  jenem  fliegenden P u ttenpaar m it  der K rone , das die K o m p o s itio n  
nach oben a b sch lie ß t!

E in  anderes B la tt,  S im s o n , der dem L ö w e n  den Fuß au f den Nacken 
setzt und den Rachen ause inanderre iß t (B . 2), v e rg le ich t sich in  der 
ne rv igen  E nerg ie  m it  den W ü rg e n g e ln  vom  E u ph ra t. Es is t ein o f t  
behandelter B ild s to ff, aber alles, w as K r a f t  is t daran, w a r als A u sd ru ck  
neu zu entdecken. D ü re r  geht auch h ie r von  einem L in ie n b ild  aus 
(ke inem  bloßen K o n tu rb ild ) ,  das eine gewisse suggestive M ach t hat, 
ohne das M o tiv  zu p lastischer D e u tlic h k e it d u rchgeb ilde t zu  en tha lten . 
Im  Sinne der b ildne rischen  K la rh e it  b le ib t es ein Feh ler, daß der den 
L ö w e n  n iedertre tende  Fuß, der T rä g e r der größten E nerg ie , n ic h t auch 
der s ich tbarste  T e il im  ganzen i s t : das B e in  w ird  fas t v ö ll ig  ü be rsch n itten 2).

In  dieser Beziehung w ir k t  der „ E r c u le s “  m it  den zw e i G ewapp
neten am Boden (B . 127) güns tige r, o bw oh l das B la t t  s icher ä lte r is t.

*) Es s ind sieben: D ie  he ilige  F a m ilie  m it  den Hasen, der S im son, H ercu les 
(„Ercules“ ), der R e ite r m it  dem Landsknecht, die E n th a u p tu n g  der K a th a rin a , 
die M a rte r der Zehntausend, das M ännerbad. S im son und  K a th a rin a  s ind s tilis tis c h  
die E n tw ic k e lts te n . D ie  Beschießung des Sebastian, die Passavant h inzu fügen  
w o llte  (P . 182), überzeug t m ich  n ic h t rech t, auch u n te r der V orausse tzung , daß 
der S ch n itt un ge w öh n lich  lahm  ausgefa llen sei. A u f  eine e ind rucksvo lle , sehr große 
K reu z ig ung , die in  den D ü re rka ta lo g e n  b isher ganz feh lte , ha t W eisbach (D e r junge  
D ü re r S. 13 ff.) h ingew iesen. Sie e n th ä lt o ffenbar ve rsprengte  E lem ente D ü re r 
scher K u n s t.

2) Ü ber das m e rkw ü rd ig e  V e rh ä ltn is  dieses S chn ittes zu Is ra e l von  Meckenems 
g le icher D a rs te llu n g  vg l. H . D av id , M onatshe fte  fü r  K un s tw issenscha ft 1912, 
Seite 129.
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Es sieht aus, als ob D ü re r fü r  die H a u p tf ig u r  eine ita lien ische  V o rla ge  
b e n ü tz t hätte  (das W e ib  m it  dem K inn ladenknochen  im  H in te rg ru n d  
geht s icher au f M antegna  zu rü ck ), und daß in  dem neuen Zusam m en
hang die V e rb in d u n g  m it  dem N iedergew orfenen  darum  eine ungenügende 
geblieben sei.

D ie  vo lls tänd igs te  A u s k u n ft über D ü re rs  Ze ichnung des N ackten  g ib t 
das M ä n n e rb a d  (B . 128). M iche lange lo  ha t im  g le ichen Lebensa lte r 
seinen K a r to n  badender Soldaten gezeichnet, lebensgroße A k te  in  re icher 
B ew egung und V e rk ü rz u n g . D e ra rtig es  d a rf m an n a tü r lic h  h ie r n ic h t 
suchen. Es sind stehende, lehnende, sitzende M änner, a lle  in  e in facher 
E rsche inung , v o rn  zw e i H a lb f ig u re n : eine R ückenansich t und  eine B ru s t
ansicht. A b e r gerade diese E in fa c h h e it is t so ve rb lü ffe n d . V o llko m m e n  
k la r  ausgesprochen, F o rm  m it  F o rm  zu ru h ig e r G egenw irkung  gebracht, 
stehen diese K ö rp e r im  B ilde . M an  bem erkt, w ie  d ie Z e n tra lfig u re n  
zum  D re ieck  sich fügen  und  w ie  die Strenge des T ekton ischen  im  w e ite rn  
zu r F re ih e it g e m ild e rt is t. H ie r  l ie g t eine große A b s ich t zugrunde.

U n d  dazu diese m e rkw ü rd ig e  E nerg ie  der Form au ffassung . W ie  der 
R ückenakt gegeben is t! Ü be rtre ibend  im  U m riß , übe rtre ibend  in  der 
M od e llie run g , im  W o gen  der F lächen —  aber diese Ü b e rtre ib u n g  w a r 
N o tw e n d ig k e it, w enn die Ze ichnung die ganze K ra ft  der s inn lichen  A n 
schauung, des Form erlebnisses ausdrücken so llte .

E ine  F o rtse tzu ng  ha t die G a ttu ng  n ic h t gefunden. N ach D ü re rs  U r te i l  
so llte  das N ackte  dem K u p fe rs tic h  Vorbehalten ble iben.



DIE GROSSE PASSION

I .

Die Passionsdarste llungen nehmen im  N orden  einen ungeheuren R aum  
ein. W e n n  D ü re r  sagen w ill ,  w ozu  die M a le re i g u t sei, so nenn t 

er zw e i D in g e : daß sie das B ild n is  des M enschen über seinen T od  
h inaus aufbew ahre —  der u ra lte  R uhm  der b ildenden K u n s t —  und 
dann, daß sie die Passion des H e rrn  zu ve rgegenw ärtigen  im stande 
s e i1). W ie  undenkbar w äre  ein solches U r te i l  in  V ened ig  oder F lo ren z ! 
A b e r es is t w ah r, noch heute sind es die D enkm ä ler der Passion, die 
e inem  in  N ü rn b e rg  au f S c h r itt und  T r i t t  begegnen, in  den K irc h e n  und 
au f den Gassen, da ein Schmerzensmann, d o rt ein G ekreuz ig te r, ein 
Gebet am Ö lberg  oder eine K re u z tra g u n g . M an hatte  das B e dü rfn is , 
die Fo lge  der S itu a tio n en  nachzuerleben, S tunde um  Stunde des großen 
Leidensdram as sich v o r A ugen  zu  ste llen. Das V o lksg e m ü t konn te  sich 
n ic h t e rsä ttigen  am R ührenden. D ie  P e in ig e r konn ten  n ic h t ge füh llos  
genug, C hris tus  und seine M u tte r  n ic h t e rb a rm u n gsw ürd ig  genug dar
g es te llt w erden. D ie  Passionsspiele gehen h ie rin  noch v ie l w e ite r  als 
die b ildende K u n s t. D en b ib lischen  T e x t ganz h in te r sich lassend, v e r
suchen sie alle T ie fe n  des M itle ide rregenden  zu erschöpfen und  and re r
seits den Haß gegen die jüd ischen  Schergen zu schärfen, indem  die 
Q ualen lang  und  grausam  gesch ilde rt w erden. W e n n  daneben das Burleske  
auch sich e ind räng t, so em pfindet m an das fas t als eine B e fre iung , als 
einen A k t  der S e lbste rha ltung, den der gesunde V o lk s in s t in k t ve rlan g t.

D ie  b ildende K u n s t, w ie  gesagt, un tersche idet sich in  der S tim m ung  
von  dem T o n  d ieser Passionsspiele, aber eine N e ig un g  zum  R ührse ligen  
und z u r Ü b e rtre ib u n g  des G rausam en w ird  m an doch im  ganzen 15. Jahr
h un de rt bem erken. N u n  ha tte  d ie  graph ische K u n s t die A u fgabe, b ild lich e  
E rbauungsbücher fü r  das H aus zu lie fe rn  und  au f diesem Boden is t 
der schönste Passionszyklus v o r D ü re r erwachsen, die K u p fe rs tich fo lg e  
des M a r t in  Schongauer. E r  geh t n ic h t im m e r tie f, a lle in  er ha t d eu tlich  
den W ille n , das Gemeine und  T r iv ia le  zu ve rd rängen  durch  eine edlere 
D a rs te llu n g , und  in  der Regie der Szenen, da w o  nun  der K ü n s tle r  
im  besonderen sp rich t, is t er a llen  w e it überlegen. U m  D ü re rs  Passion 
zu b eu rte ilen , is t d ie  V e rg le ich u n g  m it  Schongauer unerläß lich .

) I n  den E n tw ü rfe n  z u r E in le itu n g  des großen Kunstbuches. L F . 295, 297.
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2.
D ie  A n fänge  der D ürerschen  großen H o lzsch n ittp ass io n  gehen w e it in  

die Z e it der apoka lyptischen A rb e it  zu rück , tro tzd e m  is t die F o lge  u n 
v o lls tä n d ig  geblieben und erst lange nach der zw e iten  ita lien ischen  Reise 
im  Jahre 1510 durch  v ie r  K o m pos itionen  ergänzt und dann im  fo lgenden 
Tahre ausgegeben w orden . A uch  das T ite lb ild  is t e rst dam als dazu

gekom m en.
D er U ntersch ied  des S tils  in  den früh e re n  und den späteren B lä tte rn  

is t in  die A ugen  sp ringend  und  bezieh t sich au f E n tw u r f  w ie  A u s 
fü h run g , so daß m an n ic h t m einen kann, d ie  Zeichnungen seien liegen 
geblieben und  später bloß in  e iner neuen M a n ie r geschn itten  w orden.

Es sind die g e fü h lvo lls te n  Szenen, die D ü re r als ju n g e r M ensch vo raus
genom m en h a t: das Gebet am Ö lberg, das Ecce hom o, die K re u z tra g u n g , 
d ie  K re u z ig u n g , B ew einung  und  G rab legung. A u ch  die bew egte G ei
ßelung is t frü h . W as dagegen später e rst gem acht w urde , sind das 
Abendm ahl, die Gefangennahme, die A u fe rs teh un g  und  der N ieders tieg  
z u r H ö lle , z iem lich  flü c h tig  em pfundene Geschichten, w obe i D ü re r sich 
au f die W irk u n g  seiner ita lien ischen  Kom positionsschem ata  und  die 
große m alerische H a ltu n g  verließ. W ir  w erden se inerze it da rau f zu 

rückkom m en.
D ie  sieben a lten  B lä tte r, von  denen e instw e ilen  a lle in  d ie  Rede sein 

so ll, untersche iden sich ze ichnerisch n ic h t von  der Apoka lypse, doch 
lie g t es im  Them a, daß die überraschenden F lächene in te ilungen  der 
apoka lyp tischen  V is ion e n  fehlen. Be i g le ichem  F o rm a t beherrsch t die 
große F ig u r  g le ichm äßig  die ganze Folge, das b e d in g t von  vo rnhe re in  
einen anderen E in d ru c k , und  dann s ieh t m an d eu tlich , w ie  das F ig ü r 
liche  im m er m ehr aus der m alerischen L in ie n ve rfle ch tu n g  zu p lastischer 
B e s tim m th e it und  p lastischem  E ig e n w e rt sich herauszub ilden bem üh t is t.

D a s  G e b e t am  Ö lb e rg e . —  D ü re r  ha t gerade dieses Them a außer
o rd e n tlich  o f t  behandelt und  ihm  die verschiedensten S tim m ungen  ab
gewonnen. Es en th ä lt seinem W esen nach zw e i G ru n d m ö g lich ke ite n : 
ob m an die A n g s t C h ris ti dars te llen  w il l ,  d ie sich b is  zum  lau ten  A u f
schrei s te ige rn  kann, oder d ie  E rg e b u n g : „N ic h t  m ein  W il le  geschehe, 
sondern der deine.“  H ie r  sp rich t noch die A n gs t. D ie  Bew egung der 
Hände sagt so d eu tlich  als es W o rte  tu n  k ö n n te n : „ I s t  es m ög lich , daß 
dieser K e lch  an m ir  vorübergehe . . .“  V o m  A u sd ru ck  des K op fes  ha t 
das grobe Messer des H o lzschne iders n ic h t v ie l ü b r ig  gelassen, doch 
w ir k t  die F ig u r  tro tzd e m  d rin g lic h  und  erg re ifend. Schongauer is t über 
das bloße Beten  kaum  h inausgekom m en.

Im  a llgem einen is t das herköm m liche  Schema be ibeha lten : der Fels 
lin ks , gegen den C hris tus  k n ie t; der A u s b lic k  rechts, w o  m an in  der
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Ferne Judas m it  den H äschern kom m en s ieh t; die d re i Jünger im  V o rd e r
gründe. D ie  S ch w ie rig ke it der G ethsem ane-Kom position  lie g t in  diesem 
le tz ten  P u n k t und, um  es g le ich  vorauszusagen, die Tendenz bei D ü re r 
und  in  der gesamten K u n s t geh t dahin, die Jünger im m er unscheinbarer 
zu machen. Sie so llen das A uge  n ic h t zu  s ta rk  au f sich ziehn. M an 
n im m t sie m ehr oder w en ige r a ls eine Masse zusam m en oder läß t sie 
Zusammengehen in  der Bew egung m it  dem T e rra in , m an ze ig t n ic h t 
bei a llen  dre ien das G esicht oder setzt es doch in  Schatten, d am it der 
S inn  n ic h t ze rs tre u t und  vom  H a u p tvo rg a n g  abgelenkt werde. D ü re r 
is t in  seiner K o m p o s itio n  noch a lte rtü m lic h , indem  seine Jünger alle 
in  fas t v o lle r  S ich tb a rke it und  unge fäh r g le ich  s ta rk  in  ungefügen A n 
sichten dem A uge  sich darb ie ten . Sie s itzen  bloß und haben den 
K o p f u n te rs tü tz t, m an so ll m erken, sie sind vom  Schlaf ü b e r r a s c h t  
w o rden , es is t n ic h t das d icke  Schlafen au f dem Bauch, w ie  es die 
ä ltere  K u n s t hie und da gegeben hat, a lle in  die Bew egung ha t auch 
noch n irgends das Gelöste des Schlafes, und jene r e rgre ifende A u s 
d ruck  des K um m ers, den D ü re r später e rre ich t, scheint noch n ic h t 
e inm al angestrebt zu sein.

A lte r tü m lic h  is t auch, w ie v ie l vegetab ilisches D e ta il angebracht is t. 
A u ch  die Fe lsw and  m it  dem B uschw erk  darau f is t unend lich  fo rm e n 
re ich  : in  P la tte n  sich spaltendes Gestein, m ann ig fach  v e rw it te r t  und 
ausgefressen. Es sind D inge, w ie  sie im  K u p fe rs tic h  der F rü h z e it g le ich 
fa lls  Vorkom m en, und  d o rt passen sie noch besser h in , denn die Felsen 
D ü re rs  haben a lle  einen m eta llischen  K la n g .

D ie  G e iß e lu n g  is t die Szene der großen physischen B ew egung und 
is t als solche fü r  K ü n s tle r  im m e r w e r tv o ll gewesen. D ie  Schlagenden 
sind dabei m e is t in te ressanter als der Geschlagene. L e id e r ha t D ü re rs  
B la t t  g a r n ich ts  von  der Schongauerschen Schaubarkeit, es is t m ühsam  
zu besehn, w e il a lles ine inandergeke ilt is t. (W e r  n im m t die zw ei S tu fen  
w ah r, d ie  den R aum  h in te r  der Säule durchziehn?) D ie  einzelnen M o tive  
an sich aber sind e in fach  und gehn an K ra ft in h a lt  te ilw e ise  schon w e it 
über Schongauer h inaus. D a is t ein M ann, der am Boden hock t und 
die Füße gegen die Säule s tem m t und m it  beiden H änden die S tricke  
fes thä lt, m it  denen C hris tus gebunden is t :  solche A rm e  w aren  in  
D eu tsch land  noch n ic h t gezeichnet w orden. Es is t w o h l die beste F ig u r  
des B ildes. D e r R u ten b ind e r gegenüber w ir k t  schon darum  befangener, 
w e il er noch als re ine F läch en figu r in  e in e r  Ebene e n tw ic k e lt is t. A n  
sich aber is t es w ic h tig , h ie r den F in g e r au f den archaischen S til 
D ü re rs  legen zu können, jenen gesunden A rcha ism us, der sich die 
schw ie rigen  D inge  zunächst e inm a l au f den e infachsten A u sd ru ck  b r in g t. 
Das B la t t  en thä lt in  den zw e i Schlagenden noch w e ite re  Beispie le h ie rfü r .
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C hris tus  selbst is t ein ita lie n ische r A k t .  N ic h t m ehr die g raz ile  spät
gotische G esta lt, sondern ein v ö ll ig e r  und  m usku löser K ö rp e r, in  Be
w egung  und E inze lze ichnung  nach ita lie n ische r A r t  um geb ilde t. D e r 
K o p f is t s ta rk  ve rschn itten . D as M o tiv  des Reißens am H a a r w ürde  

später weggelassen w orden  sein.
E c c e  h o m o . —  D e r eine, der le ide t, und  die M enge ohne M it le id e n  

w erden sich gegenübergeste llt. Schongauer ha tte  in  k la rem  K o n tra s t 
sozusagen P ro f il gegen P ro fil, die zw e i P a rte ien  e inander entgegen
gesetzt. D ü re r  g laub te  h ie r pe rspektiv isch  in te ressanter d. h. rä u m lich  
packender sein zu müssen und  o r ie n tie r t die F lu c h t des R ichthauses 
m it  den S tufen, au f denen C hris tus  steht, schräg zum  Beschauer, w o 
durch  eine U n ruhe  in  die Szene kam , die auch bei „ r ic h t ig e r  P e r
s p e k tiv e 1) der H a u p tw irk u n g  g e fä h rlich  w erden mußte.

D ie  C h ris tu s fig u r is t k la r  und a usd ru cksvo ll gegeben, „e rb ä rm lic h “  
w ie  es in  der S itu a tio n  lie g t, aber gegenüber Schongauer doch gehaltener 
und w ü rd ig e r. Im  T r i t t  noch die spätgotische Z ie r lic h k e it. N ebenfiguren, 
D e ko ra tio n  und  d un k le r G rund  ve rb inden  sich zu einem re ichen Ganzen. D ie  
M enge un ten  fä l l t  dagegen ab. Es m ange lt der W il le  darin . B is  die 
K u n s t eine V o lkss tim m u n g  dars te llen  konnte , dauerte es noch lange. 
M e is te rh a ft ha t H o lb e in  m it  ganz w en ig  E lem enten  be im  E c c e  h o m o  
den E in d ru c k  der M enge so gegeben, daß m an den S tu rm  der S tim m en 
zu hören g laub t, aber schon Schongauer w a r d a rin  w e ite r  gekom m en 
als D ü re r. H ie r  w irk e n  die paar Personen durchaus ve re inze lt. Es sind 
aber auch sonst m atte  R edner (de r vo rdere  m it  cha rak te ris tische r U n 
k la rh e it in  dem e igen tüm lich  spätgotischen Schre iten). A m  besten is t 
der zuschauende So lda t m it  Lanze  bei Fuß, eine nach dam aligen Be
g r iffe n  m oderne F ig u r. Sie is t ähn lich  ve rw ende t im  K u p fe rs tich , auf 
dem frühen  B lä ttch en  der sogenannten sechs Soldaten.

M it  der K r e u z t r a g u n g  t r i t t  D ü re r in  K o n ku rre n z  m it  dem be
rühm testen  S tich  Schongauers, dem großen E in z e lb la tt des M eiste rs, 
e iner k la ren  flüssigen K o m p o s itio n  von ers taun lichem  R e ich tum . V o r 
züge und M änge l der jungen  K u n s t lassen sich h ie r besonders d e u tlich  
erkennen. D as S tröm ende ha t D ü re r n ic h t:  der Z ug  is t s t i l l  ges te llt. 
W as  m an w a h rn im m t, sind la u te r einzelne F igu re n . D ie  Knechte , die 
bei Schongauer tre ib e n  und drängen, s ind h ie r e rsetzt du rch  die Steh
f ig u r  des um b lickenden  Soldaten, die schöne Pose eines S ta tis te n 2). A be r 
fre ilic h , es is t eine F ig u r, w ie  sie Schongauer n ic h t hä tte  geben können, 
so fest aufstehend au f dem Boden, m it  durchgedrück tem  K n ie  und  ge-

i )  M it  R ech t em pfand m an die neue P erspektive  zunächst m ehr als eine M ö g 
lic h k e it  neben den anderen M ö g lich ke ite n  und n ic h t als das ausschließ lich R ich tige .

*) O b in  diesem K o p f n ic h t ein S e lbstb ildn is  D ü re rs  en tha lten  i s t .
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spannten M uske ln  der W aden. D a  sp rich t der neue S til. Zu  a llen  Zeiten  
is t es nun  so gewesen, daß das Neue, b ruchstückw eise  erfaßt, zunächst 
zersetzend w ir k t ,  das Interesse w endet sich dem E inze lnen  zu und das 
G e füh l fü r  das Ganze w ird  schwächer. In  der H a u p tf ig u r  ha t D ü re r 
das B e dü rfn is  gehabt, das Leidende im  A u sd ru ck  s tä rke r herauszuarbe iten  
und die F ig u r  nach ih re r  mechanischen F u n k tio n  v ö llig e r  au fzuk lä ren . 
D e r Schongauersche C hris tus trä g t n ich t, e rst D ü re r g ib t den gestra fften  
S tü tza rm . D ie  zw e ite  H and  scheint bei Schongauer ganz ve rlo re n  ge
gangen zu sein, nach langem  Suchen erst kann  m an un ten  irgendw o  
ein paar F in g e r finden, D ü re r läßt den A rm  hochgre ifen  und  s ich tbare r 
den K reuzba lken  um schlingen. D och is t die L ösung  noch keine v o ll
komm ene, das M o tiv  is t n ic h t in  der F ig u r  vo rb e re ite t und w ird  darum  
le ich t ganz übersehn. A m  w irk u n g s v o lls te n  is t die B ehandlung des K o p fes : 
es is t fü r  den A u sd ru ck  w ic h tig , daß die D rehung  keine le ich te  und 
flü ch tig e  sei, sondern sich m ühsam  und  schwer vo llz iehe. Schongauer 
läßt den V o rg a n g  in  den H alsge lenken n u r  e rraten, w ährend  die D a r
s te llu ng  D ü re rs  gerade h ie r e insetzt und  dadurch  den V o rg a n g  erst 
e rlebbar m acht. A u ch  das is t aber n u r ein A n fa ng . E rs t später finde t 
er die abschließende L ö su n g ; daß der B lic k  über die em porgedrückte  
S chu lte r des S tützarm es h inübergehen müsse. So is t es gehalten in  der 

k le inen  H o lzschn ittpass ion .
D ie  K r e u z ig u n g .  —  Das is t e in  S tück von  g rand ioser E m p find un g . 

D e r B lic k  r ic h te t sich zuers t au f M a ria , die m an von  ä lte ren  D ars te llungen  
her ke nn t als d ie  ohnm ächtig  zusammenbrechende, der die F reunde zu 
H ilfe  kom m en. H ie r  is t sie be re its  zusam m engebrochen; aber n u r  k ö r 
p e rlich , n ic h t im  Bew ußtse in. M an  sieht, w ie  sie zu Boden g e g litte n  
is t, aber noch w i l l  sie die H a ltu n g  bewahren. Sie kann n ic h t m ehr b licken , 
die L id e r  sind geschlossen, aber w ie  sie den K o p f h ä lt und w ie  die 
H ände bew egt sind, heiß t daß sie b is  zum  äußersten der Schwäche W id e r 
stand le is te t. H ie r  is t m an denn w irk l ic h  m it  einem S c h r it t  w e it h inaus 
übe r die R ü h rs e lig k e it des 15. Jahrhunderts. D ie  B e g le itfigu re n  geben 
den A b s ta nd  der gew öhnlichen M enschheit. In  Johannes die üb liche  
R a tlo s ig ke it. U n d  auch M agdalena, d ie  e inz ig  stehende, hebt den B lic k  
n ic h t b is  zum  A n t l i tz  des G ekreuz ig ten  empor.

D ieser ha t ganz die stracke F o rm  w ie  sie schon frü h e r ge legen tlich  
vo rko m m t, im  Gegensatz zu e iner anderen, m ehr au f das E rb a rm u ng s
w ü rd ig e  h inz ie lenden  D a rs te llu ng , die das G ekn ickte , nam en tlich  in  den 
K n ien , z u r Anschauung  b r in g t.  M an  w ürde  übe l in te rp re tie ren , w enn 
m an auf das M o tiv  der Passionsspiele zu rü ckg re ife n  w o llte , dem H e rrn  
grausam  die G lieder zu strecken, um  F uß  und  A rm  an das vo rgebohrte  
N age lloch  heranzub ringen ; d ie  Behandlung  ha t im  G egente il etwas S ieg
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haftes. A rm e  und  Beine sind s tra ff gespannt, aber m an em pfindet diese 
S tra ffu ng  w ie  eine K ra ftäuß erung . U n d  dazu paßt in  der S tim m un g  die 
p ra c h tv o ll fla tte rnde  Fahne des Lendentuches.

Das L e id  e rschein t e rst w iede r als M it le id e n  in  den E nge ln , die, 
m it  großen F lü g e ln  rauschend, das K re u z  um fliegen und das B lu t  der 
W unden  auffangen. Sie sind die höhere E n tw ic k lu n g  der apoka lyptischen 
E nge l, w o sie diese rauschende Bew egung noch n ic h t haben. W ie  z ie rlich  
und nichtssagend sind aber ga r die g le ichen Gebilde bei Schongauer. 
Z w e i R e ite r ha lten  der F a m ilie  C h ris ti das G le ichgew ich t au f der andern 
Seite des Kreuzes. M it  geste iftem  Bein  s itz t  der H a u p tm a nn  im  Satte l 
und sein überque llender Federbusch is t fü r  D ü re rs  dam aliges F o rm g e fü h l 
ebenso ch a rak te ris tisch  w ie  die saftige , g roß lin ige  Ze ichnung des Pferdes» 
das den K o p f u n ru h ig  h e ru m w ir ft.

D ie  B e w e in u n g .  -— D e r Le ichnam  is t vom  K re u z  abgenommen. 
M an ha t ihn  au f den Boden gelegt, Johannes faß t ih n  u n te r den A rm en , 
daß der K o p f em porkom m t und M a ria  und  die F rauen  d ü rfen  ihn  so 
noch eine W e ile  bei sich haben. Es is t ein Them a," das erst m it  dem 
16. Jahrhundert in  D eutsch land e ig en tlich  popu lä r w ird  (den bekanntem  
T yp u s  der M a ria  m it  dem to ten  Sohn au f dem Schoß hat D ü re r  a u f
fa llenderw eise n ie  behande lt), in  Ita lie n  is t es von  jeher he im isch  ge
wesen und  es haben sich frü h  G ruppenbau, N uanc ie rung  und  die K o n 
traste  des A usd rucks  daran geb ilde t. D ie  A b s ic h t au f das tek ton isch  
regelm äßige Zusam m enordnen der F ig u re n  im  ita lien ischen  S inn is t auch 
bei D ü re r  d eu tlich  und  w i l l  als etwas Besonderes bem erk t sein. D ie  
schöne S teh figu r der M agdalena m it  betenden H änden, die aus der 
K re u z ig u n g  w ie d e rh o lt is t, b ild e t den krönenden A bsch luß : gehalten 
in  der S tim m un g  w ie  in  der L in ie  des Um risses. Daneben die lau te  
K lage , m it  em porgew orfenen A rm en  (e in  N achk lang  M antegnas), und 
die k ra m p fh a ft e rd rück te  bei der F rau , die abseits s itz t  und m it  den 
H änden das emporgezogene K n ie  preßt, eine vo lks tü m lich e  Gebärde, 
die später n ic h t m ehr v o rko m m t, d ie  aber schon bei Schongauer sich 
fin d e t; neu is t h ie r n u r  das lebhafte  H erum drehen  des K o p fe s : d ie  A u s 
n u tzu n g  der Gelenke des m enschlichen K ö rpe rs  ha t d ie deutsche K u n s t 
zuerst bei den Ita lie n e rn  zu sehen bekomm en.

M a ria  selbst h ä lt die H and  des T o te n  empor, die nun g u t und w eich 
au f ih re r  U n te rla g e  ru h t. Sie scheint m it  dem K o p ftu c h  die W unde  
(oder ih re  Augen?) trocknen  zu  w o lle n  ')• D ie  andere H and  des H e rrn  
lie g t m it  zusam m engekram pften  F in g e rn  am Boden. D ies M o t iv  m uß

')  So ha t es wenigstens Z e itb lo m  aufgefaß t in  seinem Gemälde des Germ anischen 
M useum s, das D ü re r k o p ie rt, m it  W eglassung des Johannes und der M agdalena. 
D e r H o lz s c h n itt  is t n ic h t ganz deutlich .

6*
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D ü re r  später als roh  em pfunden haben : so o ft  er die Bew einung  noch 
behandelt hat, er g re if t  n ie  m ehr darau f zu rü ck . D ie  Ze ichnung ha t 
e twas sehr G efühltes, was auch in  dem stellenweise ganz ungenügenden 
S ch n itt h e ra u s tr it t. D och  fehlen noch die e ig en tlich  klassischen Le idens
akzente, die em porgedrückte  S chu lte r und  der zu rück fa llende  K o p f. H ie r  
is t es m ehr das B ild  eines K ra nke n  und  M üden  als das eines Toten , der 
u n te r ungeheuren Q ualen verschieden is t.

Das Gemälde der B ew einung  in  M ünchen, das sich am besten h ie r 
e inschalten läßt, a rb e ite t schon m it  etwas geschärftem  A u sd ru cksm itte ln  
in  der F ü h ru n g  der K o p f- und S ch u lte rlin ie n , ha t aber in  den gekreuzten 
Beinen etwas Grobes und  auch die Überschneidung der B ru s t durch  
den aufgenom m enen A rm  w äre  später von  D ü re r  verm ieden w orden, 
indem  sie das S tille  und Fe ie rliche  in  der E rsche inung  des T o te n  zer
s tö rt. D e r A u fb a u  der G ruppe im  D re ieck s tim m t m it  der K o m p o s itio n  
des H o lzsch n itte s  übere in. Das D a tu m  1500 m ag das R ich tig e  angeben •)-

D ie  G r a b le g u n g .  —  Das be lieb tere  Them a des N ordens an Stelle 
der Bew einung  is t die G rab legung, das heißt im  w ö rtlic h e n  S inn das 
H ine in leg en  des Le ichnam s in  den Sarkophag, der Abschied  von dem 
teuern  T o te n  am Grabe, eine Szene, zu der das Leben ja  tä g lic h  die 
P ara lle le  bot.

N ü rn b e rg  besaß in  dem großen R e lie f A dam  K ra ffts  außen an der 
Sebalduskirche aus neuester Z e it eine hervorragende D a rs te llu n g  dieser 
A r t .  Sie e n th ä lt den unvergeßlichen M om ent, w ie  M agdalena sich n ieder
w ir f t ,  um  dem Le ichnam , w ährend  m an ih n  h ine ing le iten  läßt, noch 
einen le tz ten  K uß  zu entreißen. Be i D ü re r is t es nun  n ic h t d ie  e igentliche 
G rab legung, sondern das A u fnehm en oder v ie lm e h r F o rttra g e n  des L e ic h 
nams, also das, was M antegna  in  einem berühm ten  K u p fe rs tic h  gege
ben hat. D re i M änner haben angefaßt, der Z ug  se tzt sich in  Bew egung. 
Es is t e rs taun lich , w ie  schlecht der V o rg a n g  z u r D a rs te llu n g  gebracht 
i s t : der K ö rp e r v ö ll ig  ze rschn itten  und  die mechanische O pera tion  kaum  
zu fassen. W ie  m an schon der T e ch n ik  der Zeichnung entnehmen kann, 
is t es eine ganz früh e  A rb e it.

Das B la t t  leb t von  der F ig u r  der M aria . Diese is t in  einem sehr 
großen S inne aufgefaß t und  der M a ria  der K re u z ig u n g  v ie lle ic h t noch

' )  N euerd ings is t die a lte  S t if te r fa m ilie  fre ig e le g t w o rde n : M ann und F ra u  m it  
d re i K in d e rn  (u n te r B eiseiteschiebung von später zugefüg ten w e ite rn  F a m ilie n 
g liede rn ). — Das verw andte  B ew e inungsb ild  im  G erm anischen M useum  ze ig t m e rk 
w ürd ige rw e ise  in  der C h ris tu s fig u r den klassischen Bew egungstypus schon ganz 
ausgebilde t, den D ü re r doch auch in  der Z e ichnung z u r grünen Passion von  1504 
noch n ic h t ha t. G le ichze itig  s ind  dann w iede r ä lte re M o tiv e  verw endet (M agda lena). 
D ie  G rupp ie rung  is t lo cke r und  die Besetzung der L a nd scha ft m it  F ig u re n  von 
der sonderbarsten A r t .
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überlegen. Sie s itz t ganz ge lähm t am Boden, un fäh ig , auch n u r den 
K o p f nach dem V o rg a n g  h inzuw enden, d ie  A ugen  b licke n  m a tt vo r 
sich h in , aus den H änden is t alles Leben gew ichen, und  doch is t in  
der H a ltu n g  noch etwas Großes übriggeb lieben.

3-

Es läßt sich denken, daß diese großen P assionsb lä tte r keine e igen t
lic h  vo lks tüm lich e  W irk u n g  hatten. Es g ib t  vo lks tüm lich e  F ig u re n  d rin , 
w ie  der C h ris tus  des Ecce homo, und der E rn s t des Gebets am Ö lberg 
oder der große A u fb lic k  in  der K re u z tra g u n g  mußte w o h l a llgem ein  
E in d ru c k  machen, aber ob das H ero ische in  der M a ria  g le ich  verstanden 
w urde , is t zu bezw eife ln , und im  a llgem einen kann m an w oh l sagen, 
daß dasW erk  e tw asu ng le icha rtige s  ha t,A n läu fe  in  ve rsch iedenerR ich tung 
ze ig t, und daß die fo rm a len  und  die in h a ltlich e n  Interessen d a rin  sich 
n ic h t ü be ra ll du rchd ringen . A us  e iner g le ichm äßigen Passionsstim m ung 
is t es jeden fa lls  n ic h t hervorgegangen. U nd  dann fe h lt ihm , um  popu lär 
zu  sein, das V erw e ilende . Es fehlen eine Reihe von  S itua tionen , die dem 
G e füh l besonders nahestehen m ußten und auch in  den Passionsspielen 
b re it  behandelt w u rd e n : die K reuzanhe ftung , die w ü rfe ln d en  Soldaten 
am K reuz, d ie  D ornenkrönung , die V e rhö re  nach der Gefangennahme 
und  derg le ichen. D e r junge D ü re r w o llte  o ffenbar n ic h t erzählen, seine 
Phantasie h in g  sich m ehr an die große E in z e lfig u r oder die k u n s tv o ll 
kom pon ie rte  G ruppe.

Das ändert sich. U m  das Jahr 1504 ze ichnet er eine neue Fo lge  der 
Passion, die im  S til und  in  der G esinnung anders is t. Es is t die Folge, 
die w ir  als „g rü n e  Passion“  kennen, z w ö lf Federze ichnungen au f grünem  
Pap ie r m it  w eißgehöhten L ic h te rn  (A lb e rt in a , L .  477 ff.). F ü r  einzelne 
B ild e r  besitzen w ir  die D ürerschen V orze ichnungen  (L .  377, L .  409, L .  479, 
L .  482 =  W . 1 0 ) ')  und diese sind so v ie l besser, daß m an die E ch th e it 
der g rünen B lä tte r  b e s tr itte n  h a t2). M eder ha t aber m it  gu ten  G ründen 
die O r ig in a litä t v e rte id ig t, ohne die Schwächen zu leugnen 3).

0 D ie  B e rlin e r Z e ichnung L . 33, die L ip p m a n n  m it  dem B la tt  der großen H o lz 
schn ittpass ion  (1510) zusam m enbring t, is t je den fa lls  schon v o r 1504 entstanden. 
W e ix lg ä r tn e r  v e rm u te t in  ih r  einen E n tw u r f  aus dem K re is  der ersten Fo lge der 
großen Passion, was sich hören läßt. D e r F o r ts c h r it t  der grünen Passion besteht 
dann in  dem k la re re n  V e rh ä ltn is  von  H a u p t- und  N e benm otiv  (d ie C h ris tus- und 
die Petrusszene).

a) N achdem  schon Jaro  S pringe r e inm a l nach dem a llgem einen E in d ru c k  sich 
gegen die E c h th e it der g rünen Passion ausgesprochen ha tte , is t C ü rlis , ohne zunächst 
von  seinem V o rg ä n g e r zu wissen, au f G rund  be s tim m te r E inze lve rg le ichungen  
zum  selben R e su lta t gekom m en (R e p e rto r iu m  1914, D ie  „g rü n e  P assion“ ).

3) M eder, D ü re rs  grüne Passion (Ges. f. zeichnende K ünste , 1923). M eder ak-



G R Ü N E  P A S S IO N : G E F A N G E N N A H M E



g o DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

D ü re r w ird  je tz t  m itte ilsa m e r. E r  g ib t gerade die Szenen, die v o rh in  
im  N am en des P u b liku m s  re k la m ie rt w urden , und  er is t dabei aus
fü h r lic h  und b r in g t n ic h t n u r v ie l A rch itek ton isches, H a lle n  und P o rta le  
und  Treppen, sondern auch v ie l Leu te . E r  ze ichnet je tz t  be im  Ecce homo 
das G e w irr  der Juden und  Soldaten au f der Gasse und C hris tus  erschein t 
n u r  hoch oben als k le ine  F ig u r, und  bei der K re u z ig u n g  verschw inden 
die E nge l, d a fü r s ieht m an die Soldateska. D ie  K re u z tra g u n g  ha t je tz t 
Z ug  und drängende Bew egung; der lanzenhaltende S ta tis t is t e rse tzt 
du rch  eine C h a ra k te rfig u r im  a lten  Sinne. ( In  der Geißelung von ,,1502“  
au f Feste K o b u rg  is t der Ü bergang von  der a lten  Passion zu dieser 
neuen g u t zu  beobachten ') .)

Dabei d a rf m an sich aber n ic h t darüber h inw egtäuschen, daß die 
A u ffassung  gesunken is t. Es genügt, die F ig u r  der M a ria  in  den Ge
schichten zu ve rfo lgen . N irgends is t der T o n  hochgenommen, so daß 
der (se it S andrart) tra d itio n e lle  R uhm  dieser Fo lge  doch w o h l e inm al 
eine Abschw ächung e rfahren  m öchte.

D ie  w irk lic h e n  F o rts c h ritte  liegen  in  der K lä ru n g  der Zeichnung und 
der re icheren A n s ich t von  E in z e lfig u r und Ganzem. T ro tz  dem V ie l-  
f ig u r ig e n  is t d ie  K o m p o s itio n  schon le ich te r faßbar, der R aum  schau
bare r gem acht. D ü re r b e ru h ig t sich, er ve rm e ide t die gedrängte L in ie n 
fü lle  der ä lte ren  K om pos itionen , er n im m t die F ig u re n  auseinander, g ib t 
ihnen L u f t  und fü h r t  den U m riß  in  g la tte re m  S trich . D ie  M o tiv e  w erden 
k la re r durchgeb ilde t, die a lten  F ig u re n  aber überboten  du rch  R e ich tum , 
w obe i fü r  den ersten F a ll der C hris tus  der K re u z tra g u n g , fü r  den zw e iten  
der R u tenb inde r der G eißelung genannt sein möge.

W ie  die S itua tionen  im  ganzen ges ta lte t sind, w ird  besser an einem 
andern O rt, im  Zusam m enhang m it  den spätem  Passionen, b e u rte ilt  
w erden können.

Abschließend sei n u r  noch au f einen H o lz s c h n itt, B . 59, verw iesen, 
der z e it lic h  z u r „g rü n e n “  Passion gehört und  die Tendenz zu r D a r
s te llu ng  eines v ie lk ö p fig e n  Geschehns sehr d eu tlich  e n th ä lt2). Es is t 
dieselbe B ild s tim m u n g , aus der das M arien leben  hervorgegangen is t.

ze p tie rt das U r te i l  W aagens, das einer V e ru rte ilu n g  nahekom m t: „D ie B lä tte r  haben 
te ils  sehr ge litten , te ils  finden sich d a rin  Schwächen in  der Ze ichnung, beson
ders m ancher K öp fe , w elche n u r von einer frem den H a n d  h e rrü h re n  können“  
(W aagen, D ie  K u n s tden km ä le r in  W ien , W ie n  1867).

1) V g l. P au li, D re i neue D ürerze ichnungen . Jah rb . d. preuß. K un sts . 1910.
2) A u ch  das B e r lin e r K a b in e tt be s itz t eine g le ichze itige  Zeichnung, w o  D ü re r  

die K re u z ig u n g  als M assenvorgang zu fassen ve rsu ch t (L . 15). Sie g i l t  als V o r 
s tud ium  zu der G risa ille  der U ffiz ie n  in  F lo renz.
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i .

T X  T i r  tre ten  e in  in  die gew öhnliche  W e lt. D ie  ungeheuerlichen Ge-
V V  s ta ltungen  der A poka lypse  b le iben zu rück , die hohe Spannung 

der Passion lö s t sich. Das „M a rie n le b e n “ , w enn es auch das T rag ische  
n ic h t ganz übergeht, is t eine freu nd lich -an m u tig e  Geschichte, b re it er
zäh lt, m it  behaglichem  V e rw e ile n  und m it  o ffenbarer F reude an der 
S ch ilde rung  als solcher. D ie  W irk l ic h k e it  m achte ih r  R echt geltend, 
D ü re r w o llte  e inm al in  der B re ite  der W e lt sich ergehen. N ic h t einzelne 
H e lden  erscheinen au f der Bühne, sondern das V o lk , in  der M a n n ig 
fa lt ig k e it  seiner T ypen . V ie le r le i B a u w e rk : frem dländ ische H a llen , der 
T em pe lvo rho f, H ü tte n  und B u rghö fe , ru inenha ftes  G e w ö lbw e rk  und m e rk 
w ü rd ig e  B innenräum e. D ann  Landscha ften  m it  dem R e ich tum  der nahen 
D inge  und he ite ren  F e rn e n : H eim isches und Phantastisch-F rem des neben
einander. U nd  im  K o s tü m  dieselbe V e rm ischung .

Es is t die gle iche A r t  von  unkonsequentem  Realism us, die auch das 
ita lien ische  Q ua ttrocen to  beherrscht. M an  w i l l  n ic h t das A lltä g lic h e  sehen, 
sondern etwas, was darüber h inausgeh t in  P rach t und M e rk w ü rd ig k e it. 
D ie  berühm te  Stube m it  dem V fochenbe tt der M a ria  is t in  a llem  e in 
zelnen echt und doch als Ganzes n ic h t der W irk l ic h k e it  entsprechend. 
IVfan w ürde  sich sehr täuschen, w enn m an m einte, D ü re r habe h ie r 
e inm a l das M arien leben  d e u t s c h  erzählen w o llen . Im  G egenteil, er 
aus ländert v ie l m ehr als seine V o rgänger. D ie  V e rk ü n d ig u n g  sp ie lt in  
e iner H a lle , die a bs ich tlich  jeden Gedanken an he im atliche  Räum e fe rn 
ha lten  so ll. D e r E nge l is t e in ita lie n ische r E nge l, n ic h t der a ltv e rtra u te  
D iakonenknabe. D ie  S tad t im  „A b sch ie d  von  der M u tte r “  is t ein kurioses 
Gebilde, das die Phantasie w e it, w e it w eg füh ren  so ll. U n d  tro tzd e m  —  
w enn er die V e rm ä h lu n g  ze ichnet und die B ra u tju n g fe rn  der M a ria , so 
g re if t  er w ied e r zum  A lle rnächsten  und b r in g t m odernste N ü rn b e rg e r 
T o ile tte n .

D e r Form geschm ack ha t sich nach dem Feinen und  Z ie rlich en  h in  
e n tw icke lt. W i l l  m an den U n te rsch ied  gegen frü h e r k la r  sehen, so muß 
m an die Bäum e h ie r m it  denen der Passion ve rg le ichen : w ie  er je tz t 
die S ilhoue tten  d u rch b ild e t, den Ästchen  b is  in  die le tz te  L in ie  nach
geht und  auch noch am g ekn ick ten  und  v e rd o rr t herunterhängenden 
Zw eige  sein V e rgnügen  hat. Das g i l t  g le icherw e ise  fü r  die Zeichnung
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von  K o s tü m  und G efä lt, fü r  a rch itek ton ische  und  ornam enta le  M o tive , 
fü r  E n ge lflüge l, L a tte n w e rk , geflochtene K ö rbe  usw.

D e r a lte, großzüg ige  H o lz s c h n itt n im m t eine W e ndung  zum  F e in 
sch n itt. D ie  L in ie  w ird  za rte r, die In te rv a lle  enger, die S trich lagen  gehen 
gegen das L ic h te  in  P u nk te  aus.

D ie  T e ch n ik  h ä lt sich an die der Federze ichnung, die g le ich ze itig  k r is ta l l
he ll und  perlend w ird , m it  a lle rz ie rlichs te n  L in ie n  die F lächen ü b e r
r ie s e lt1). Es is t sonst ein V o rw u r f ,  w enn  m an eine Zeichnung k a ll i 
g raph isch  nennt, h ie r muß m an das W o r t  im  lobenden Sinne gebrauchen. 
D ie  S triche  sind v o ll F o rm em pfindung  und  haben doch ih re  deko ra tive  
Schönheit fü r  sich.

A b s ich t und  A u s fü h ru n g  decken sich fre il ic h  noch lange n ich t, noch 
im m e r muß m an v ie l von  der W irk u n g  dazu denken, aber doch spü rt 
m an das N eue: m it  einem M a l is t der deutsche H o lz s c h n itt re ich  und 
fe in  und  z ie rlich  geworden.

U n d  das geh t zusam men m it  e iner m ehr to n igen  H a ltu n g . Es en t
steht eine E m p find un g  fü r  L ic h ts tu fe n . W e n n  der H in te rg ru n d  nach 
der T ie fe  zu geöffnet is t und  ein E in b lic k  in  einen zw e iten  R aum  sich 
a u ftu t, so geschieht das bere its  m it  m alerischem  B ew uß tse in : m an weiß, 
daß in  den V e rhä ltn issen  von  he ll und  dunke l eine W e lt von  Reizen 
ve rborgen  lie g t. D e r E in b lic k  in  e in dunkles K irch e n in te r ie u r, in  den 
verdäm m ernden W a ld g ru n d  sind Problem e, die D ü re r  h ie r schon beschäf
tigen . D ie  K o m pos itionen  sam t und sonders aber haben in  der bewußten 
A u sb ild u n g  von  L ic h t  und Schatten einen neuen C ha rak te r gegenüber 
den ä lteren  Folgen.

D azu  ko m m t im  a llgem einen eine m a n n ig fa ltig e re  A r t  der F ig u re n 
k o m b in a tio n  und der K o m b in a tio n  von  R äum lichke iten . D e r M itte lg ru n d  
b ild e t sich aus. Große F ig u re n  tre te n m it pe rspektiv isch -k le inen  zusammen. 
D ie  A r t ,  e in  B ild  vom  V o rde rg rü nd e  her g le ich  m it  e iner Überschneidung 
anzufangen, is t neu. D ie  A ns ich ten  der E in z e lfig u r sind reichere, doch 
e n th ä lt die gezeichnete Passion von  1504 im m e rh in  m ehr V e rkü rzun ge n .

D e r Ü be rm u t, m it  dem sich D ü re r in  solchen Versuchen tu m m e lt, 
m ag von  der S icherhe it kom m en, die ihm  sein neues V e rh ä ltn is  zu r 
linearen  P erspektive  g ib t. V o n  dem einen V e rschw ind un gsp un k t ha t er 
schon um  1496 gew uß t: der In ne n ra um  des Frauenbades (B rem en, 
L .  101, W . 6) is t s icher danach k o n s tru ie r t2). A lle in  das R esu lta t w a r 
doch ein unbefried igendes. Ob er m erkte , w o  der F eh le r lag ?  daß die 
F ig u re n  m it  dem R aum  n ic h t zusam m engingen? E r  scheint der B o t-

' )  V g l. z. B. die 1503 da tie rte  Venus au f dem F isch, A lb e rtin a , L . 409.
*) M an s ieh t auch im  O be ra rm  der stehenden F ra u  den Z e n tra lp u n k t der K o n 

s tru k t io n  angegeben.
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schaft n ic h t ganz g e tra u t zu haben und  überläß t sich im m er w ieder 
einem gefühlsm äßigen H erum ra te n . E rs t nach 1500 be fe s tig t sich das 
perspektiv ische Sehen m it  festgehaltenem  A u ge n pu nk t. Ob Jacobo dei 
B a rb a ri ihm  dabei geholfen hat, w issen w ir  n ich t, und  die pe rspek ti
vischen Zeichnungen des Franzosen V ia to r  (Jean P è le rin ) vom  Jahre 1505, 
denen m an e inst das In te r ie u r  der „D a rs te llu n g  im  T em p e l“  en tlehn t 
g laub te  ') ,  können als Q uelle  fü r  das M arien leben  n ic h t in  B e trach t 
kom m en, v ie lm eh r is t h ie r um gekehrt V ia to r  von  D ü re r  a b h ä n g ig 2).

A uch  im  M arien leben  kreuzen sich in h a ltlich e  und  fo rm a le  Interessen, 
ohne sich ü be ra ll zu  durchd ringen . Es scheint m ir  n ic h t angebracht, 
ein L ie d  au f die u nve rg le ich liche  In n ig k e it  dieser Schöpfung zu singen: 
manche B lä tte r  s ind w irk l ic h  sehr g le ic h g ü ltig  (w ie  der Tem pelgang, 
d ie  Beschneidung, die D a rs te llu n g ) und ü be ra ll is t der An laß  e rg riffen , 
m it  N eben figu ren  und  andern Z u ta ten  über den Rahm en der Geschichte 
h inauszugehen, aber das Ganze m acht ein freund liches Gesicht, ja  es 
g lä nz t v o r B ild lu s t, und an einem O r t ha t D ü re r auch den S tim m ungs
to n  so hoch g e g riffe n  w ie  in  den g roß artigs ten  Szenen der F rü h w e rk e : 
im  Abschied  C h r is ti von  seiner M u tte r .

Das D a tu m  1504, das sich au f dem B la tt  der „B e g e g n u n g “  finde t, 
is t w eder als A n fa ng s- noch als S ch luß te rm in  anzusehen, sondern als 
eine m itt le re  Zah l. Es is t sicher, daß eine A nzah l B lä tte r  e rst 1505 en t
standen is t und andererseits m öchten die A n fänge  b is  in  d ie  ersten 
Jahre des Jahrhunderts  zurückgehen. D e r im  C harak te r s ingu lä re  „ A b 
schied C h r is t i“  is t v ie lle ic h t e rst nach der großen ita lien ischen  Reise 
gezeichnet w orden, um  15073), und  erst ganz spät, 1510, kam en die 
so w esen tlich  verschiedenen D ars te llu ng en  des Todes der M a ria  und 
der K rö n u n g  im  H im m e l dazu. So zum  Z y k lu s  v e rv o lls tä n d ig t und auch 
m it  einem B ild t ite l  versehen, w u rde  das M arien leben  1511 —  w ie  die 
Passion —  als Buch ausgegeben 4). E in  A ugus tine rm önch , Schwalbe * * 3 4

0 L ic h tw a rk , O rnam e n tik  der Frührena issance, S. 129. E ine  zw e ite  französische 
Ausgabe erschien 1509 und  im  g le ichen Jahre ein deutscher N a chd ruck  in  N ü rn 
berg. E ine Neuausgabe m it  h is to rischem  B e ric h t w u rde  1860 in  P a ris  ve rans ta lte t.

a) Ic h  verdanke die K en n tn is  des ta tsäch lichen  V erhä ltn isses e iner freund lichen  
M it te ilu n g  des f  K . G ieh lo w  vom  20. Dezem ber 1908. D e r D ürersche T em pe lraum  
finde t s ich e rs t 1509 in  der 2. Ausgabe des V ia to r . U nabhäng ig  ha t P ano fsky  
dieselbe F e s ts te llu ng  gem acht (D ü re rs  K u n s tth e o rie  1915, S. 24).

3 )  Das w a r die M e inung  H e id richs , der im  R e p e rto riu m  X X IX ,  227 ff., fe in 
sinn ige U n te rsuchungen z u r C hrono log ie  des M arien lebens angeste llt hat. D ie  
M a rienve reh run g  am Schlüsse aber is t sicher eines der frühe n  und n ic h t der 
späten B lä tte r.

4) E inze lne B lä tte r  w aren n a tü r lic h  schon lange v o r der Buchausgabe au f dem 
M a rk t zu haben, so g u t w ie  von der Passion die fe rtige n  Stücke schon im  U m 
la u f w aren.
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(C he lidon ius), beg le ite te  die e inzelnen B ild e r  m it  lan g w e ilig e n  la te i
n ischen Versen, w ie  er auch z u r Passion den poetischen T e x t besorgte.

W ie  J o a c h i m s  O p f e r  z u r ü c k g e w i e s e n  w i r d .  —  Das erste B la t t  
is t g le ich  durchaus bezeichnend fü r  den G eist der E rz ä h lu n g : w ie  der 
V o rga ng  e ingebette t w ird  in  eine reiche U m w e lt, w ie  neben den H a u p t
personen ein P u b lik u m  a u f t r i t t ,  e in  v ie lköp figes, und  neben dem Ge
schehen der Schaupla tz des Geschehens das A uge  fast ebenso s ta rk  
beschä ftig t. M an  so ll n ic h t so rasch fe r t ig  sein m it  der B e trach tung . 
In  den F ig u re n  is t v ie l in d iv id u e ll charakteris tisches Leben, ein Ü ber
fluß, der ga r n ic h t ganz zu r G e ltung  kom m en kann. D e r k inderlose  
Joachim , dem sein Schäfchen vom  P rie s te r w ied e r zugeschoben w ird , 
sieht in  der hastigen Bew egung m it  der e ig en tü m lich  spätgotischen 
S te llun g  der Beine sehr k ü m m e rlich  aus; als Gegensatz is t ihm  der 
stie rm äß ig  s ta rke  und s tie rm äß ig  dum pfe  M ito p fe re r gegenübergeste llt. 
Echt, dürerisch  die F rau , die bei der pe in lichen  Szene die Hände zu 
sam m enpreßt und der R eflex des M it le id s  bei dem N achbarn. D ie  M auer 
des G rundes ö ffne t sich in  einem hohen Bogen, m an sieht in  dunk le re  
B innenräum e und  in  ausgesprochen m alerischem  Sinne sind die M o tive  
der Überschneidung —  durch  den herabhängenden L e u ch te r — , der 
te ilw e isen  V e rdeckung  —  durch  die Vorhänge —  ve rw e rte t. A u ch  das 
M au e rw e rk  is t in  m a lerischer V e rw itte ru n g  gezeichnet.

W ie  J o a c h i m  d i e  V e r h e i ß u n g  e m p f ä n g t .  —  Joach im  is t tra u r ig  
in  die E in sam ke it h inausgegangen zu seinen H ir te n  und d o r t b r in g t ihm  
ein E n ge l d ie  gute  B o tscha ft, daß ihm  ein K in d  geboren w erden solle.

Das B la t t  ha t etwas besonders M un te res  in  den lebha ften  L ic h t-  und 
Schattengegensätzen; als helle  F ig u r  v o r dem dunk len  W a ld ran d e  ko m m t 
der E nge l m it  seinem P ergam ent herabgeflogen und  w iede r m it  leb
ha ftem  W echsel von  h e ll und  dunke l ko m m t ihm  Joachim  entgegen, 
B lic k  und Hände em porgehoben und  im  B e g riff, ins K n ie  zu sinken. 
D azu ein he llau fleuch tende r M it te lg ru n d  und  die staunenden H ir te n  in  
springender Perspektive  als k le ine  F ig u re n  den großen z u r Seite ge
setzt. A u ch  die L in ie  in  G ewändern und  Bäum en is t h ie r ganz besonders 
nach dem Z ie rlich en  und  H e ite rn  h in  ausgebildet.

D ie  B e g e g n u n g  (d a tie r t 1504). —  W ie  dann die zw e i G atten, die 
beide die g le iche Verhe ißung  em pfangen haben, bei der Begegnung am 
T o r  sich um arm en, is t von  e iner w irk l ic h  großen, m ild en  Schönheit. 
(C arpaccio  ha t das M o tiv  im  Großen w ie d e rh o lt. B ild  in  Venedig, A k a 
dem ie.) Sie le g t den K o p f an seine B ru s t und  in  der U m a rm u ng  is t 
noch das e ilige  E n tgegenkom m en spürbar. D ie  G ruppe s teht ganz am 
Rande des B ildes. E in  Bauer, der, den H u t  in  der H and, m it  raschem 
S c h r it t dem H e rrn  fo lg t, g ib t die R ic h tu n g  an, w ie  die Bew egung Joachims
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zu ergänzen is t. A u ch  h ie r fe h lt n ic h t das P u b liku m , das seine Glossen 
m acht. D ie  k le inen  F ig u re n  ve rb inden  die großen und die F o lge  ha t 
einen solchen F luß , daß m an den um rahm enden Bogen fas t als eine 
künstle rische  Konsequenz, als le tz ten  A u sd ru ck  des Zusammenfassens 
e m p fin d e t') .  D ie  re la t iv  dunk le  E in ra h m u n g  aber s te ige rt d ie  H e ll ig 
k e it des B ildes und  g ib t ihm  etwas Sonniges. D e r fe ine M it te lto n  im  
Gemäuer des H in te rg ru n d e s  w i l l  besonders bem erk t sein.

D ie  W o c h e n s t u b e  (G eb u rt der M a ria ). — A us  dem u rsp rüng lichen  
M o tiv  der W ö ch n e rin  im  B e tt, neben der das K in d  sein erstes Bad 
bekom m t (L .  7), ha t sich eine reiche K o m p o s it io n  m it  d re i F ig u re n 
g ruppen  e n tw icke lt, d ie m it  den v ie len  V o rsp rün ge n  und  E insp rüngen  
des Z im m ers, den T ruhen , Bänken, T reppen, F enste rluken  usw. e in höchst 
bewegtes G ew im m el ausm acht, das durch  das A u f  und  A b  des L ich te s  
noch einen höheren R eiz fü r  das A uge  erhä lt.

0 M e rk w ü rd ig , w ie  u n a rch ite k to n isch  D ü re r noch de nk t: die V e rd ün nu ng  des 
Bogenstre ifens an den Seiten w äre  ih m  spä ter u n v e ra n tw o rt lic h  vorgekom m en. 
B eim  W oche nb e tt is t es — ebenso un a rch ite k to n isch  —  der a lte  üb e rlie fe rte  Bogen 
ganz ohne (s ich tb a re ) S tütze.

W ö l f f l i n ,  Dürer . 5. A. 7
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M an muß ä ltere Be isp ie le  verg le ichen, um  zu empfinden, w ie  v ie l R ich 
tu n g s re ich tu m  h ie r zusammengeschlossen is t und w ie  die R au m vo rs te l
lu n g  sich e n tw ic k e lt hat. D ie  p lastisch  uninteressanteren M om ente, w ie  
das B e tt m it  der W ö ch n e rin  darin , sind zurückgeschoben, der ganze V o r 
derg rund  d a fü r g e fü llt  m it  sitzenden, stehenden, tr inkenden , redenden 
W e ibe rn , die in  der V ie lfä lt ig k e it  ih re r K op fne igu ng en  und  K ö rpe rw e n 
dungen dem Beschauer einen lus tig e n  L ä rm  vorm achen, ein optisches 
G egenstück zu dem G eschnatter, das den R aum  fü l lt .  D a  is t zunächst 
die reizende F ig u r  der Badefrau , d ie  das K in d  au f die A rm e  genom men 
h a t; die vornehm e Besucherin  d ah in te r fo lg t  der Bew egung m it  dem B lic k ; 
eine G eva tte rin  z u r Seite re ich t ih r  eine E rfr is c h u n g  und  g ib t indessen 
der M agd, d ie  m it  dem K ru g  und  der W ie ge  u n te r dem A rm  dasteht, 
neue W e isungen. D a ran  schließt sich eine w e ite re  G ruppe von  d re i F rauen 
m it  einem K in de , die in  einem K lu m p en  zusam menhocken. Sie haben ihre  
Sache getan, fü r  sie is t es nun  F e ie rabend : die eine hebt ih r  K le ines, 
das n ic h t länge r w a rte n  w i l l ,  au f den Schoß, w ährend ih r  Gegenüber den 
m äch tigen  B ie rk ru g  m it  beiden H änden zum  M unde fü h r t  und  eine m it t 
lere  d r it te  au f hohem S itz  in  ve rg n ü g te r B eschau lichke it ass is tie rt. D ie  
G ruppe is t in  re ine r D re iecks fo rm  geb ilde t und die d re i w esentlich  v e r
schiedenen M o tiv e  sind ganz eng zusammengebunden. A ndrea  del Sarto, 
der als F lo re n tin e r des 16. Jahrhunderts  im m e rh in  auch etwas von  p la s ti
schem R e ich tum  verstand, ha t das eine davon (d ie  F ra u  m it  dem K inde ) 
als große F re sko fig u r w ied e rho lt.

Oben schwebt m it  ausgebre ite ten F lü g e ln  e inE nge l, w eihrauchspendend. 
E in  m e rkw ü rd ig es  H ere inz iehen des Ü berird ischen  in  die so ganz a ll
tä g lic h  gegebene Szene. F ü r  den F o r ts c h r it t  im  m alerischen S t il sei au f 
d ie  neue Zeichnung des G ew ölks verw iesen, im  Gegensatz zu dem re in  
linearen  A u sd ru ck  dieser D inge  in  der A poka lypse.

D e r  T e m p e l g a n g .  —  Daß der V  o rgang m it  großer G le ic h g ü ltig k e it 
e rzäh lt is t, s ieht jederm ann. Es is t dieselbe G le ic h g ü ltig k e it, m it  der ein 
ita lie n ische r Q u a ttro ce n tis t w ie  G h irlan d a jo  eine solche Geschichte be
hande lt. Das K in d , das die T reppe  h in a u fs tü rm t, aber n ic h t rech t s ich t
b a r gem acht is t; d ie E lte rn , d ie  un ten  stehen, ohne e igen tlichen  A n te il 
zu  nehm en; Nebenpersonen m it  übe rw uchernde r B edeu tung; Schaustel
lu n g  von  B a u lich ke ite n  um  ih re r selbst w ille n . D ie  Nebenpersonen sind 
h ie r e in  H ä n d le r m it  seiner F rau , vo rzü g liche  C ha rak te rfigu ren , Beispie le  
jene r s itte n b ild lich e n  D a rs te llu ng , w ie  sie D ü re r auch in  früh en  Stichen, 
aber m it  w en ige r U nbefangenheit, ve rsuch t hat. W ic h t ig e r  fü r  ihn  w a r 
jeden fa lls  das A rch ite k to n isch e  h ie r : ein S tück  ita lie n isch -a n tike r B au 
ku ns t, Bogen au f Säulen und  T o re  m it  h o rizon ta lem  Absch luß ! Es is t 
kaum  m ög lich , den P han tas iee indruck zu bemessen, den solche D inge
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au f gotische Augen m achten. W ir  sehen n u r  das U nverstandene der B i l 
dungen, und  es geht uns durch  M a rk  und  Bein, w enn D ü re r m it  dem 
G eländer in  den Säulenstam m  h in e in s tich t, w ie  m an in  eine W u rs t s tich t, 
dam als aber h in g  an diesen F o rm en  von  jense its  der Berge der Zauber 
der Ferne und  e iner großen V ergangenhe it.

U m  das B la t t  als Ganzes zu w ü rd ig e n , muß m an die analoge A u f
gabe des Ecce hom o in  der Passion b e tra c h te n 1) :  w ie  D ü re r den R aum  
nun  zu g liede rn  weiß, w ie  er a n fä ng t m it  e rhöhtem  V o rd e rg ru n d  und 
die H auptm asse in  die T ie fe  der Bühne h ine insch iebt, w ie  ru h ig  der B lic k  
an den ve rkü rz te n  W änden  h in  ins W e ite  g e fü h rt w ird .

D ie  P erspektive  der S tu fen  w ir k t  fa lsch, is t aber nach der Theorie  
r ic h tig . D ü re r w ußte noch n ich t, daß es F ä lle  g ib t, w o  die s ta rre  A n 
w endung  des Gesetzes zu fa lschen optischen R esu lta ten  fü h r t.

D ie  V e r m ä h l u n g .  —  Unsere V o rs te llu n g  von  der V e rm ä h lu ng  is t 
m ehr als b i l l ig  von  jenem  Jugendbilde  Raffae ls beherrsch t, das jeder I t a 
lienre isende in  M a ila n d  gesehen ha t und das in  unzähligen H äusern  als 
S tich  an der W a n d  hängt. Es is t ganz g le ich ze itig  m it  dem H o lz s c h n itt 
D ü re rs  entstanden. B ü rge rlich -unsche inba r w ir k t  d ieser daneben, in  der 
Gebärde und  in  den T ypen , und  im  V e rg le ich  zu der e leganten A rb e it  
eines L in ie n s tic h s  im  a lten  Sinne m ag D ü re rs  H o lz s c h n itt rech t rauh 
und h o lp e rig  aussehen, aber w ie  re in  is t der V o rg a n g  em pfunden, m it  
w ie  fe inen M it te ln  is t die B ra u t in  ih re r  B e fangenhe it ch a ra k te ris ie rt 
und  dem Joseph gegenüber als K o n tra s t w irksa m  gem acht, und  w ie  is t 
dieser P ries te r, der v o r sich h in b lic k t, indem  er die Hände der B ra u t
leu te  zusam m enfügt, so ganz e r fü l lt  von  der B edeu tung  des Sakramentes. 
Be i R affae l denk t er an die Zerem onie. W ie  schön m ag die O r ig in a l
ze ichnung gewesen sein! W ir  können das n u r noch k o n tro llie re n  an e iner 
e inzigen F ig u r, der B ra u tju n g fe r  m it  der großen H aube, d ie  e iner Folge  
von  N ü rn b e rg e r T rach tenze ichnungen  entnom m en is t, w ie  sie unabhängig  
vom  M arien leben  ein paar Jahre vo rh e r angeleg t w u rde  und  je tz t  in  der 
A lb e r t in a  a u fb ew a hrt w ird . Das B la t t  (L .  464) ha t in  der le ich ten  Feder
fü h ru n g  und  za rten  A q u a re llfä rb u n g  einen Reiz, den der H o lz s c h n itt n ich t 

ahnen läß t.
In  d ich tem  K re is  u m g ib t die M enge das Paar. V o n  p lastischer Is o 

lie ru n g  keine Spur, ja, D ü re r sucht au f a lle  W eise  den E in d ru c k  zu e r
wecken, daß das B ild  n u r  einen z u fä llig e n  A u ssch n itt der W irk l ic h k e it  
gebe. So sind die Ü berschneidungen der R an d fig u re n  zu e rk lä ren  und 
so das m e rkw ü rd ig e  M o tiv , daß der M ann  h in te r  Joseph sehr a u ffä llig  
vom  V o rg a n g  wegschaut.

*) Joseph w ie d e rh o lt sogar (m it  cha rak te ris tische r K o r re k tu r )  die R ü c k fig u r des 
Juden do rt.
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D er H in te rg ru n d : eine spätgotische B ogen türe  m it  E in b lic k  in  das 
K irchen inne re , w o  Säulen und Gewölbe, alle u n te r einen D ärnm erungs- 
to n  gebracht, m alerisch  w irk u n g s v o ll erscheinen. D ie  O rie n tie ru n g  is t 
aber u n k la r.

D ie  V e r k ü n d i g u n g .  —  Es kann  ke in  Z u fa ll sein, daß D ü re r h ie r 
den fes tlich -he ite ren  E in d ru c k  der großen B ogen fo lgen  ita lie n ische r A rc h i
te k tu r  aus der E rin n e ru n g  herangeru fen  hat. D ie  Ita lie n e r selber haben 
um  diese Z e it den Gruß des Enge ls gern  in  Säulenhallen e rk lingen  lassen. 
D ü re rs  R aum  is t nun  fre ilic h  etwas unbehag lich  und  fro s t ig  geworden, 
und m it  der K o m p lik a tio n  der D eckenform , den R und löche rn  und  den 
B re tte rn  au f den Käm pfergesim sen ha t er die Sache n ic h t besser gem acht 
sondern n u r  sch lech te r1), aber neben der Enge ä lte re r V e rk ü n d ig u n g s 
räum e muß die grand iose W e ite  d ieser Bogen doch sehr fe ie r lic h  ge
w ir k t  haben. D ie  F ig u re n  sind h ie r besonders k le in  im  R aum .

N ach ä lte re r T ra d it io n  —  und es is t Schongauer, der w o h l am fe in 
sten die V e rkü n d ig u n g  durchem pfunden  ha t —  hebt nun  der E n ge l leise 
den V o rhang , w o  M a ria  be te t und  beug t das K n ie  und  sagt, ohne nahe 
zu kom m en, seinen Vers, w ährend  M a ria  den K o p f w ende t und  m it  ge
senktem  A uge  h ö r t;  regelm äßig  ko m m t ih r  der E n ge l vom  R ücken her. 
D ü re r läß t den E nge l e ilig  heran laufen, w ie  die Ita lie n e r  das m achten, 
und zw a r von  der Seite her; er k le id e t ih n  a n tik  und  läßt d ie  Beine 
u n te r dem le ich ten  R ock spüren, und  n u r  in  den h o c h  geste llten  ko los
salen F lü g e ln  is t er w iede r deutsch. M a r ia  erhebt sich m it  gekreuzten 
A rm e n  dem E n ge l entgegen. Sie s itz t  auch h ie r h in te r  einem Vorhang, 
a lle in  die gesamm elte fe ine S tim m ung  der Schongauerschen D a rs te llu n g  
ha t sich ganz v e rflü c h tig t.

E rs t später ( in  der k le inen  H o lzschn ittpass ion) ha t er der Geschichte 
ih re  S tille  und  W e ihe  zurückgegeben und  ganz spät in  e iner Zeichnung 
vom  Jahre 1526 (C h a n tilly , L .  344) nach einem g r o ß e n  A u sd ru ck  fü r  
die V e rk ü n d ig u n g  gesucht.

D ie  H e i m s u c h u n g .  —  M a ria  g in g  au f das Gebirge, heiß t es. U nd  
w ir  bekom m en eine r ic h tig e  B e rg landscha ft m it  einem überraschenden 
Sonneneffekt. E inge faß t von  dunk len  K u lissen  sieht m an den H ang  gegen
über in  vo lle m  L ic h te  sch im m ern. Selbst die Schatten d a rin  sind he lle r 
als der H im m e l und  durch den Gegensatz zu der k rä ft ig e n  Zeichnung

' )  D ie  k o lo r ie r te  V o rze ich nun g  in  B e rlin  (L . 442) is t in  diesen D ingen noch ein
facher. D ie  B re tte r  s ind auch erst n a ch trä g lich  h inzugekom m en, um  den a llz u 
s ta rken  V e rtik a lis m u s  des B ildes zu brechen. A us der F a rb ig k e it des B la ttes  fo l
g e rt H e id r ic h  (R epert. X X IX ,  235 f .) ,  daß es noch n ic h t im  Zusam m enhang einer 
geplanten H o lz s c h n ittfo lg e  entstanden sei. Jedenfa lls ge hö rt es zu den a lle rä ltes ten  
E lem enten des M arien lebens.
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des V o rde rg rundes  is t eine W irk u n g  e rre ich t, als ob in  der T a t d ie  M it 
tagssonne au f dem fe rnen Gelände läge. So w a r die A b s ich t auch in  
der A poka lypse, w o M ichae l über der he llen E rde  in  dunk len  W e tte r 
w o lke n  kä m p ft, a lle in  d o rt muß m an erraten, was m an h ie r s ie h t1).

D ie  F rauen  beide m it  hohem Le ib , ein N a tu ra lism us , den die Ita lie n e r  
verm ieden haben. D as U m fassen is t übrigens n ic h t ganz k la r, m an m e rk t 
nur, daß D ü re r in  der M a ria  etwas Besonderes sagen w o llte . W ährend  
E lisab e th  s ta rr  b le ib t ( im  W id e rsp ru ch  m it  dem H e rköm m lich en ), is t ih r  
e in  großer Schw ung m itg e te ilt, als so llte  im  R hy thm us ih re r  Bew egung 
der Lobgesang e rtönen : m agn ifica t anim a mea dom inum .

G e b u r t  u n d  A n b e t u n g  d e r  H i r t e n .  —  E ine  H ü tte , in  die man 
der Länge  nach h ine ins ieh t, und  d a rin  das K in d , angebetet von  der M u tte r  
und  bestaun t von  E nge ln . T ü re n  rechts und lin k s : d o r t drängen die 
H ir te n  herein, h ie r ko m m t Joseph m it  S tock und  La te rne . D e r große 
W u r f  in  der A d o ra tio n  der M a ria  w ird  le id e r b e e in trä ch tig t du rch  die 
perspektiv ische  H a ltu n g , die D ü re r  der K o m p o s itio n  gegeben h a t: der 
A u g e n p u n k t l ie g t ganz am Rande, draußen v o r  der H ü tte , so daß die 
Szene von  M u tte r  und  K in d , die etwas Beschlossenes und  in  sich Ruhendes 
haben sollte , in  eine unbehagliche S tröm ung  h ineingezogen w ird , als ob 
sie e iner s ta rken  Z u g lu ft  ausgesetzt w äre. Joseph aber w ir k t  zusam 
m enhanglos.

Es kom m en solche W ide rsp rüche  zw ischen F o rm  und  In h a lt  in  jedem  
Z e ita lte r  vo r, das die M it te l der D a rs te llu n g  e rs t entdecken muß. Ita lie n  
b o t selbst die ve rfüh re rischen  V o rb ild e r. U m  ein B e isp ie l zu  nennen: 
C r iv e lli ha t in  einem B ilde  der V e rk ü n d ig u n g  (L o n d o n ) in  ganz g le icher 
W eise  die Szene zerrissen, indem  er den A u g e n p u n k t w e it w eg leg te  und 
zw ischen dem E n ge l und  M a ria  eine M auer zog und  so ( tro tz  der T ü r )  
die n a tü rlich e  Beziehung du rchsch n itt.

D ie  Behandlung  der H ü tte , in  ih re r  A b s ich t au f m alerischen R eich
tum , is t typ isch  fü r  diesen F rü h s til.  E in  M o tiv , w ie  die v e rk ü rz t ge
sehene, abgebrochene M auer m it  ung le ich  vorstehenden Q uadern w ird  
m an zu dieser Z e it g le ichm äß ig  im  N orden  und  im  Süden finden. W as 
der nordische K ü n s tle r  a lle in  hat, s ind die re icheren T onverhä ltn isse .

D ie  B e s c h n e i d u n g .  —  Das is t eine krause Szene. M an w ird  g u t 
tun , sich e rs t e inm al das Sachliche e iner Beschneidung zu vergegen
w ä rtige n .

' )  Zu der L a nd scha ft g ib t es eine Z e ichnung in  E rla ng en  (L . 431), die aber sicher 
n ic h t als N a tu rau fnahm e anzusehen und überhaup t n ich t echt is t. Dagegen haben 
D ü re r h ie r gew iß bestim m te E rin ne rung en  von seinen Reisen her vorgeschw ebt. 
In  der W ie n e r Z e ichnung zum  Ganzen (L . 473) find e t s ich auch ein deutliches 
ba ye risch -tiro lisches  G ebirgshaus, das der H o lz s c h n itt  ausgelassen hat.
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E in e r  muß das K in d  ha lten  und e iner muß die O pera tion  ausführen, 
und w enn  das d eu tlich  gem acht w erden soll, so w ird  m an die F ig u re n  
in  eine L in ie  p a ra lle l zum  Beschauer b ring e n . H ie r  sind sie b ild e in w ä rts  
e n tw ic k e lt und  der A n b lic k  k o m p liz ie rt sich zudem  dadurch, daß sie sitzen. 
M it  o ffenbarem  V ergnügen  läßt nun  D ü re r auch noch seine F a ltenkünste  
spielen, so daß das A uge  gerade genug ge re iz t w äre, aber n e in ! —  nun 
kom m en erst die N eben figu ren : aus einem d ich ten  K näue l von  Menschen 
muß die H a u p tg ru p p e  herausgelesen werden.

N ic h t m ehr die g le ichm äßige F ü llu n g  des R aum es: die H auptm asse 
lie g t rechts, und lin k s  h ä lt eine einzelne S teh figu r das G egengew icht. 
Sie z ieh t n a tü r lic h  den B lic k  s ta rk  an, es is t aber eine ganz g le ich g ü ltig e  
Person. D ie  E lte rn , d ie  m an sucht, M aria , die h ie r einen ih re r  sieben 
Schmerzen e rdu lde t, b le iben u nb em erk t im  Gedränge.

M an  m ag sich vo rs te llen , was so ein F igu renhau fen  in  I ta lie n  fü r  einen 
E in d ru c k  m achte. A u ch  d o r t ve rlang te  m an die re ichen Zusam m enste l
lungen, aber ein F ilip p in o  sieht im m e r d ü r f t ig  aus daneben und  ein C ar
paccio geradezu leer. F re ilic h  s ind  es n ic h t die p lastischen M o tiv e  a lle in , 
d ie d ie  W irk u n g  machen, sondern das ornam enta le  Leben der L in ie  und 
das gotische A stge flech t über der T ü r  im  H in te rg ru n d  is t ju s t der pas
sende Schlußschnörkel zu  diesem K a p ite l.

D ie  A n b e t u n g  d e r  K ö n i g e .  —  D e r S ch n itt gehört n ic h t zu  den 
b rilla n te n , aber die Ze ichnung  is t eine der w e rtvo lls te n . Das was als 
se lbstve rs tänd lich  w irk t ,  is t die H a u p tle is tu n g . Es g ib t ke ine ä lte re  A n 
betung, w o alles so k la r  s p rich t — das S itzen  und das K n ieen  und  das 
H erankom m en —  und  w o  jedes M o tiv  so m ühelos ans andere sich an
schließt.

N och bei Schongauer (B . 6) —  was fü r  e in  k leb riges  Ine inande r der 
F igu re n , und  in  den E in ze lm o tive n  w ie  selten die vo llkom m ene  D e u t
lic h k e it ! Es is t eine seiner m e is t w iede rho lten  K om pos itionen , aber dem 
Kn ieenden feh len noch die L in ie n , die die Bew egung g le ich  au f den 
ersten B lic k  angeben, von  den Stehenden is t der eine ganz unsicher 
in  der H a ltu n g  und w enn m an den andern im  großen ge lten  lassen 
w il l ,  so b le ib t m an doch an e iner E in z e lh e it hängen : die H and, d ie den 
D ecke l hebt, w i r k t  ungenügend, sie is t n ic h t gesehen.

Dagegen nun bei D ü re r der g lü ck lich s te  F lu ß  im  ganzen und  eine 
fas t vo llkom m ene  K la rh e it  der einzelnen F ig u r. U n d  dazu w ie v ie l neues 
L e b e n ! D ie  N e ig un g  der M a ria  frau lich -süß  und z a r t1) ;  der a lte  K ö n ig

')  V e rg l. die ähn liche Z e ichnung des B e rlin e r K ab in e tts , L . 6. Sie trä g t  das 
D a tu m  1503. E ph russ i (S. 54) is t in  der B eschreibung m e rk w ü rd ig  ausgeg litten : 
une tè te  de V ie rg e . . .  p le ine de m aniérism e et exp rim an t désagréablem ent le 
sen tim ent de piété que l ’a rtis te  a vo u lu  rendre. A b b ild u n g  S. 104.
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K o p f der M a ria  (B e r lin )

edel und  streng, die r itu e lle  B e tfig u r; Joseph ein g u te r K o n tra s t dazu; 
und dann die andern K ö n ig e  w ied e r s ta rk  d iffe re n z ie rt. D e r M o h r w ird  
e rst herangew unken : e in  beliebtes M o tiv , h ie r m it  le iser K o m ik  be
handelt. E r  re n n t m it  dem H u t  in  der H an d  herbei und  der H u n d  
h in ten  d re in . R u inenphantasien  im  H in te rg rü n d e 1)- Ohne daß e igen tlich  
an eine V e rw e nd un g  der A rc h ite k tu r  zugunsten  der F ig u re n  gedacht wäre, 
m e rk t m an doch, w ie  fü r  die e inzelnen K ö p fe  die F o lie n  he rge rich te t 
sind, und d a m it is t au f neue A r t  jene S chaubarke it gesichert, au f die 
D ü re r bei diesem B la t t  besonders h inge a rb e ite t zu  haben scheint.

D ie  D a r s t e l l u n g  i m  T e m p e l.  —  D e r E in d ru c k  is t zunächst b ed in g t 
du rch  das A rch itek to n isch e , jene Säulenste llungen m it  offenem  Gebälk 
darüber, die in  ih re r  K o lo ssa litä t und  S in n lo s ig ke it als etwas U nge 
heuerliches w irk e n . E r  w o llte  w o h l einen m alerisch-phantastischen E in 
d ru ck  he rvo rb ringen , indem  er die Decke durchbrach, aber an anderen 
S te llen  w ird  die W irk u n g  zu e iner unre inen und p e in igenden2) und es

' )  D ie  V o rze ich nun g  (S am m lung  B onnat, L . 348) d iffe r ie r t  h ie r in  am m eisten. 
D ie  B ogen noch m it  offenem  D u rc h b lic k .

2) Es fe h lt  im  V o rd e rg ru n d  die zw e ite  S tü tze ; sie is t n ic h t s ich tba r gem acht, 
v ie lle ic h t nach dem G rundsatz, daß m an m it  Überschneidungen die I l lu s io n  des R äum -
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is t in teressant, w ie  V ia to r , der die V edu te  in  seinem P erspektivbuch  
w ie d e rh o lt (s. o. S. 93), die V o rla ge  ins Sichere und R uh ige  um gesetzt hat.

N achdenk licher aber m ach t die A r t ,  w ie  D ü re r h ie r w ieder zu er
zählen ve rsuch t als M a le r, der die Szene von  w e item  s ieh t; der n ic h t 
n u r  die H au p tsp ie le r he rvo rho lt, sondern das ganze B ild  der W irk l ic h k e it  
geben w i l l ;  der den H e lden  der Geschichte n ic h t g le ich  im  V o rde rg rü nd e  
p räsen tie rt, sondern m it  ganz g le ich g ü ltig e n  Personen groß a n fä n g t1) 
und  dann erst d rinnen  im  R aum  die H auptsache b r in g t. U n d  dabei im m er 
M enschen und Schauplatz zusam m engesehen: der E in d ru c k  der Menge, 
die sich im  däm m rigen  T em pe lraum  v e r lie r t.  Es is t eine m alerische A u f
fassung, die u n m itte lb a r zu R em brand t h in ü b e rfü h rt.

D ie  F l u c h t  n a c h  Ä g y p t e n .  —  N ach dem Them a des T em pe linnern  
das Them a des W a ld in ne rn . D ie  m alerisch  noch höher stehende A u f
gabe. M an  p fleg t Schongauers S tich  der F lu c h t als V o rb ild  zu nen
nen, aber die Ä h n lic h k e it geht kaum  über das Äußerliche  des g le ichen 
Stoffes hinaus. V o r  a llem  sind es bei Schongauer n u r  einzelne Bäume, 
die lic h t dastehen, w ährend  D ü re r den e rnstha ften  V ersuch  m acht, den 
E in d ru c k  des geschlossenen W a ldes zu geben. M it  s ta rken Überschnei
dungen fä n g t er an, m an s ieh t gar n ich ts  vom  H im m e l, die Stämme 
ve rlie ren  sich nach h in ten  im  D u n ke l und  n u r in  der M it te  läßt er 
noch e inm al ein junges Bäum chen he llau fleuch ten . W e iß  lie g t dann auch 
eine W o lk e  in  den W ip fe ln  d r in  m it  der Schar von  Engelchen (die 
F o rm  h ie r neu! ) ,  d ie  den W ande re rn  als B e g le ite r fo lgen. D e r m ale
rischen W o lkenze ichnung  entsprechend ha t auch der Baum schlag schon 
ausgesprochen m alerischen C harakter.

D e r Z ug  is t in  ganzer L ä n g s rich tu n g , ohne V e rk ü rz u n g , gegeben. 
Reizend die S ilhoue tte  der R e ite rin  m it  dem S chattenhut im  R ücken. 
V o m  K in d e  sieht m an kaum  noch eine Spur. A u ch  das is t neuer S til.

D e r  A u f e n t h a l t  i n  Ä g y p t e n 2). —  D ie  M u tte r  t r i t t  d ie  W iege  
und sp inn t dazu und d re i E nge l stehen bew undernd  um  sie herum . 
Daneben a rb e ite t Joseph als Z im m erm ann  m it  der A x t  und geflügelte  
k le ine  P u tte n  kehren die Späne zusam men und  fü lle n  sie in  den großen

liehen vers tä rke . P anofsky, D ü re rs  S te llung  z u r A n tik e  S. 48, finde t in  dem M o tiv  
eine A n tiz ip a tio n  von H ouckgeest und de W itte , der spätere D ü re r ha t es aber 
o ffenbar als einen M ange l an tek ton ischem  E m pfinden  be tra ch te t und is t k o n 
sequent anders verfah ren  (vg l. den H o lz s c h n itt  der A nb e tun g  der K ön ig e  von 
1511, A bb .S . 215). Im  M arien leben w ie d e rh o lt s ich der „F e h le r“  nochm al bei der 
G eburt C h ris ti und bei dem T o r  au f dem B ilde  des Abschieds C h ris ti.

J) D e r M ann v o rn  an der Säule is t o ffenbar eine E rin n e ru n g  an M antegna, der 
in  der E rem ita n ikape lle , im  F resko  der H im m e lfa h r t M ariä , einen der A po s te l den 
R a nd p fe ile r so um k lam m ern  ließ. A b b ild u n g  u. a. bei K r is te lle r , M antegna, S. 91.

2) D ie  Benennung s tü tz t s ich au f d e n T e x t des C he lidon ius in  der O rig ina lausgabe.
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T ra g k o rb . Andere  machen indes ein Spielchen. U n d  a ll das geschieht 
an der lieben Sonne, der B runnen  p lä tschert, und  aus den H öhen sieht 
G o ttva te r segnend herab.

Das h ö rt sich so id y llis c h  an, daß der U nvo rbe re ite te  von D üre rs  
D a rs te llu n g  w ah rsche in lich  zunächst enttäuscht sein w ird . D ie  Gruppe 
der M a ria  is t keck an den äußeren Rand hinausgeschoben, Joseph a lle in  
w äre n ic h t im stande, ih r  das G egengew icht zu halten, d a fü r bau t sich 
h in te r  ihm  eine hohe H äuser- und  R u inenre ihe  auf, die in  jähe r V e r
kü rzu ng  nach der T ie fe  abschnurrt. Es is t unw ohnliches Gemäuer, große 
schwarze Löcher, das G egente il von  dem, w as w ir  e rw arten , und dazu 
die A u fd r in g lic h k e it  der P e rspektive ! E rs t jense its  des öden H o fraum es 
kom m en die tra u lic h e m  M o tive . U n d  doch ha t das B la t t  die S tim m ung, 
d ie es haben soll, sobald m an sich n u r entschließen w il l ,  das L in ie n - 
und Tonganze als das W esen tliche  zu nehmen und n ic h t die einzelnen 
Gegenstände. W ie  die F läche übersponnen is t m it  L in ie n w e rk  versch ie
denster A r t  und  durchse tz t m it  lu s t ig  po lte rnden  Schattentie fen, das 
m acht ih r  besonderes Leben aus und  au f solche W irk u n g e n  einzugehen, 
w a r den A lte n  se lbstve rs tänd lich . D abei kann m an im m e rh in  zugeben, 
daß die A rc h ite k tu rp e rs p e k tiv e  sich etwas se lbs tge fä llig  p räsen tie rt. Das 
m alerisch  M a n n ig fa ltig e  in  s icherer E rsche inung  vo rgetragen, das w a r 
es, w as m an dam als bew underte  und was dann w o h l auch einzeln heraus
genom m en und  in  anderm  Zusam m enhang von  d r it te n  w iede r verw endet 
w urde . D ie  E in ze lb e trach tu ng  des F ig ü rlic h e n  w ird  fre ilic h  jeden über 
solche U n re in he iten  unseres B la tte s  trösten . V o r  a llem  muß m an sagen, 
daß D ü re r n ie  m ehr m it  dieser U n m itte lb a rk e it K inderszenen gefaßt 
hat. W ie  v ie l leerer sind die M o tive  in  dem großen H o lz s c h n itt der 
M a ria  von  1518!

C h r i s t u s  u n t e r  d e n  S c h r i f t g e l e h r t e n .  —  Das B la t t  le ide t u n te r 
e iner w id r ig e n  Zers treuung  der F ig u re n . Es is t e in  V ersuch , den re ich  be
setzten B innenraum  zu geben, aber e rst in  dem (später entstandenen) B la tt  
der M a rie n g e b u rt is t der V e rsuch  w irk l ic h  gelungen. V ie l o r ig in e lle  Be
w egung  in  den G elehrten, die sich da herum räke ln , die D is p u ta tio n  selbst 
aber is t dabei fas t ve rlo ren  gegangen. C hris tus  is t e in nichtssagendes Püpp- 
chen au f dem K atheder. M an  w a r fre ilic h  n ich ts  Besseres gew öhnt. E rs t 
in  Ita lie n  h a t D ü re r das Them a von  der psycho logischen Seite angefaßt. 
D e r häßliche R aum  im  „m o de rn e n “  S t il vo llende t d ie  unbehagliche W ir 
ku n g  dieses B la ttes. ’

D e r  A b s c h i e d  v o n  d e r  M u t t e r .  —  C hris tus  b r ic h t au f zu r le tz ten  
Reise nach Jerusalem. D ie  F rauen  haben ihm  das G eleite  gegeben b is  über 
das große G a rte n to r h inaus, da m acht die M u tte r  noch e inm al den ve r
zw e ife lten  Versuch, ih n  zum  B le iben  zu bew egen: m it  gerungenen H än-
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den w ir f t  sie sich v o r ihm  au f die Kn iee . D ieser M om en t is t dargeste llt. Es 
geht über a llen A u sd ru ck  der ä lte ren  K u n s t h inaus, w ie  die M u tte r  zum  
Sohne em porsieht, w ie  die G e fä h rtin  sie vom  Boden emporheben w i l l  und  
es doch n ic h t tu t,  und w ie  in  die Gebärde so eine D oppe lbew egung h in 
e inkom m t als bedeutete der gesenkte A rm  ein Nachlassen im  Verlangen , 
e in  Z u rü ck tre te n  von  der B itte , u n te r dem E in d ru c k  des ernsten B lickes, 
m it  dem C hris tus  au f die Knieende herabsieht. E r  segnet sie, aber b le ib t 
zum  Gehen gew andt.

D ie  M a r i a  m i t  H e i l i g e n  ha t uns danach n ich ts  m ehr zu sagen. 
W ir  könn ten  ganz darüber h inweggehen, w enn es n ic h t noch e iner s t i l i 
stischen A n m e rku n g  bedürfte , um  diesem B la tt  seine r ic h tig e  S telle  zu 
geben. M anchero rts  g i l t  es n äm lich  noch im m e r als spätere Z u ta t und doch 
scheint es fas t unm ög lich , in  der b is  zum  U n le id lich e n  gedrängten und 
unk la ren  K o m p o s itio n  m it  der vö llig e n  Z e rk lü ftu n g  des Grundes die cha
rak te ris tisch en  M erkm a le  des F rü h s tils  zu  übersehen.

3-
W ie  der In b e g r if f  alles F reund lichen , G u tm ü tig en  und Sonnigen, was 

das M arien leben  en thä lt, erschein t uns die ko lo rie rte  Ze ichnung  der A l 
b e rtin a : M a r i a  m i t  d e n  v i e l e n  T i e r e n ,  L .  460 (V o rs tu d iu m  dazu in  
B raunschw eig , Sam m lung B las ius L .  1 3 4 ) J). Das a lte  beschlossene G ä rt- 
le in  der M a ria  is t h ie r zum  w e iten  offenen Gelände geworden, m it  Bergen 
und M eeresküsten und großen W o lk e n  darüber. D e r H a u p tto n  is t ein 
lich tes  G e lbgrün, in  dem die F ig u r  als eine schim m ernde H e llig k e it  s itz t, 
ganz weiß. N ic h t das Festliche  is t d ie  A b s ich t, w ie  se inerze it bei der M a ria  
m it  den Hasen, sondern die lächelnde A n m u t. In  m un te rn  F a lte n  b r ic h t 
sich das G ewand (ganz ä hn lich  w ie  au f dem darau f fo lgenden k le inen 
K u p fe rs tic h  von  1503), die S ch w e rtlilie n  und Päonien kräuse ln  sich noch
m al so z ie rlich , und  w o h in  m an b lic k t, re g t sich ’s von  k le inem  Leben. D e r 
P in tsche r sonnt sich am Boden und s ta rr t einen H irs c h k ä fe r an, der au f 
ihn  losgeh t; das in te ress ie rt den Fuchs, der an seiner L e ine  herankom m t; 
im  dunk len  L o ch  haust das Käuzchen und  der U h u ; ein Papagei hock t auf 
dem P fa h l der Rasenbank, R otkeh lchen  und  Specht tre iben  sich h e ru m : 
ein großes S ingen und  Sum men fü l l t  d ie S om m erlu ft.

M it  dem M arien leben is t aber die H o lz s c h n ittp ro d u k tio n  der Z e it n ic h t 
e rschöpft. Es g ib t eine ganze A nzah l von  B lä tte rn  g le ichen S tils . S o ll man 
etwas C harakteris tisches nennen, so w äre  es der Besuch des A n t o n i u s  
b e i  P a u l u s  (P . 107). E ine  M önchsgesch ichte : das P aar der a lten  E in 
siedler, die am W a ld ra n d  zusam m ensitzen und denen heute, aus An laß  des

*) E ine  zw e ite  R e da ktion  aus dem L o u v re  ha t H . A . Schm id im  Jah rbuch  der 
K .K .  Z en tra lko m m iss io n  1909 abgebilde t.
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Besuches, der Rabe w unde rba r e in D op pe lb ro t b r in g t;  sehr anregend in  
dem Nebeneinander der zw e i F ig u re n  und g le ichm äßig  d u rch riese lt von  
raschen, ku rzen  L in ie n w e lle n  (der E n tw u r f  der Sam m lung B lasius, L .  141, 
noch w esen tlich  abw eichend). D ie  M a g d a l e n a  (B . 121) v o r w e item  
M ee resh in te rg rund  g ib t dazu den Gegensatz der Schönheit und  der 
ganz entlassenen Schwere. D ü re r ha t n ich ts  V o llkom m eneres gezeichnet 
als die G esta lt dieser F rau , d ie  in  E nge lsbeg le itung  über der E rde  
schwebt. Sie so ll dann die h im m lischen  H a rm on ie n  gehö rt haben, und 
m an g la u b t es, so ganz is t d ie Bew egung  in  rhy thm ischen  W o h lk la n g  
aufge löst. D ie  D a tie ru n g  des bedeutenden B la tte s  au f die Z e it von  1504/5 
is t aber durchaus n ic h t gesichert. W ie  be im  Abschied  C h r is ti im  M a 
rien leben sp rich t manches fü r  eine E n ts tehung  erst nach der großen 
ita lien ischen  Reise (v g l. H e id rich , Geschichte des D ürerschen M a rie n 
bildes, S. 190). Schon die A r t ,  w ie  das un te re  E nge lpaar als F o rm  m it  
dem H ü g e l zusam m engeht, se tzt ein e igen tüm lich  entw icke ltes, großes 
Sehen voraus.
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Die A n fänge  des Stiches bei D ü re r gehen w ahrsche in lich  ebensoweit 
zu rü ck  w ie  die des H o lzschn ittes . A us  der G oldschm iedew erkstätte  

w a r ihm  der U m gang m it  dem M e ta ll von frü h  an ein v e rtra u te r, die P rä 
z is ion  seiner Anschauung aber d rängte  ihn  fö rm lic h  zu dieser T ech n ik  und 
als dann das P rob lem  des m enschlichen K ö rpe rs  ins Z en trum  tra t, w a r es 
auch schon entschieden, daß die A u fgabe  n u r  au f der K u p fe rp la tte  m it 
dem R e ich tum , der F e inhe it, der B e s tim m th e it der m eta llischen L in ie n  
gelöst w erden könne. In so fe rn  kann man sagen, fü r  die Jugendze it D ü re rs  
bezeichnet der S tich  die tie fs te  S pur der E n tw ic k lu n g .

D ie  ersten Stiche w irk e n  rauh  und  sp itz ig . D ü re r behandelt den S tiche l 
ganz nach der A r t  der Feder, v e rla n g t v ie l m alerische W irk u n g , leg t die 
S triche  u n o rd en tlich  übere inander. E ine  charakte ris tische  früh e  A rb e it, 
w ie  die M a ria  m it  der Heuschrecke, sieht aus als ob er die W irk u n g  Schon- 
gauers m it  der des H ausbuchm eisters habe ve rb inden  w o llen . D ann en t
w ir r t  sich a llm äh lich  die U n k la rh e it, die L in ie n  m it  m ehr Ü berlegung  ge
w ä h lt, w erden zu re ine rer E rsche inung  gebracht und  die m alerische W ir 
kung  bau t sich au f k rä ftig e re  Gegensätze von  h e ll und  dunke l. Beispie le 
d ieser A r t  sind die M a ria  m it  der M eerkatze oder das große B la t t  der 
„E ife rs u c h t“ . (S. A bb . S. 127.) U nd  dann, ba ld  nach 1500, be re ite t sich jene 
V e rfe in e ru n g  v o r in  der Zeichnung und  in  der L ich tb eh an d lu ng , w ie  w ir  
sie auch im  H o lz s c h n itt kennen und  die zu der unnachahm lichen T ech n ik  
des großen G lückes, des T o tenkop fw appens, des A d am -un d-E va -B la ttes  
fü h r t.  (A b b ildu ng en  fo lgen  S. 135 und  141.) D ie  O berflächen der D inge  
in  ih re r  s to fflichen  V ersch iedenheit s ind m it  einem F e inge füh l behandelt, 
das in  der e igen tlichen  M a le re i dieser Jahre keine A na log ie  hat.

Es em pfieh lt sich, die ku rze  Fo lge  der M ariens tiche  an e rste r S telle  zu 
b ehande ln : die E n tw ic k lu n g  in  d re i S tu fen  is t vo llko m m en  d a rin  ausge
sprochen.

D ie  M a r i a  m i t  d e r  H  e u s c h r  e c k  e (B . 44) rep rä sen tie rt den A n 
fa ng ss til. Das a lte  M o tiv  der M u tte r , die im  F re ien  au f e iner Rasenbank 
s itz t, m it  dem schlafenden Josef zu seiten. Das F o rm a t a u ffa lle n d  groß 
und  die A b s ich t o ffenbar au f re ichste  W irk u n g  ge rich te t. Ausgedehnte 
D rape rie  m it  zusam m engehaltenen Schattenmassen, w ie  sie im  H o lzsch n itt 
n ic h t ihresg le ichen haben. Das F ig ü rlic h e  m ühsam  und te ilw e ise  ungenü-
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gend, im V e rg le ic h  zu der frü h e m  Ze ichnung  aber (A b b .S . 32) is t d ieÜ be r- 
w in d u n g  bloß fro n ta le r  A ns ich ten  bedeutsam. D ie  V e rk ü rz u n g  im  K o p f 
des Joseph v ie lle ic h t bed ing t durch  P o lla iuo lo . S p itz  und ungelenk w ie  die 
S tr ic h fü h ru n g  nun  e inm al is t, ko m m t ein rech te r E in d ru c k  der R undung  
und F ü lle  n ic h t zustande und  auch der B lic k  ins W e ite  behä lt tro tz  a llem  
A u fw a n d  an E in ze lm o tive n  etwas M ä rz lich -F ros tig e s . D e r S tich  w ird  auf 
1494/95 zu datie ren  sein.

E tw a  fü n f Jahre später die M a r i a  m i t  d e r  M e e r k a t z e  (B . 42). 
Schon fest und  k la r  im  S trich  m it  energischen T ie fe n . W ie d e r die sitzende 
F ra u  im  F re ien , d iesm al aber in  ita lie n ische r R edaktion . D ü re r m uß eine 
V o rla g e  aus dem K re ise  des jungen  L io n a rd o  (v ie lle ic h t von  Lorenzo  
d i C red i) b e n u tz t haben. Das K in d  gehört ganz d ieser K u n s tr ic h tu n g  
an, aber auch in  der M u tte r  m it  der m ilden  N e ig un g  des K op fes  und 
der kon tras tie renden  Schiebung der K n ie  is t die lionardeske E m p find un g  
u n v e rk e n n b a r1). M an  m uß an den T yp u s  der M a ria  L io n a rd o s  in  der 
F lo re n tin e r A n be tu ng  der K ö n ig e  denken. U n d  dieses M o t iv  is t nun  
vo llko m m en  p las tisch  d u rc h g e fü h lt und  m an weiß genau, was u n te r den 
K le id e rn  is t. D e r F a lte n w u rf ü b e rw u che rt n ic h t m ehr die G esta lt, son
dern is t ih r  A u sd ru ck  und ko m m t durch  a lle  D ürerschen K räuse lungen  
n ic h t zu  Schaden da rin . Zum  Schluß eine L andscha ft, die, bei aufge
hobener S ym m etrie , bere its  den B edürfn issen  der F ig u r  entsprechend an
geordnet is t 2).

E n d lic h  die M a r i a  von  1503 (B . 34, s. A bb . S. 117), die k le ins te  von 
den dreien, aber d ie  em pfundenste, ganz in  dem feinen, re ichen S t il und 
in  der behaglichen S tim m un g  der H o lzsch n itte  des M arien lebens. D ie  
S itu a tio n  im  a llgem einen is t keine andere als vo rher, aber je tz t  is t 
es e in geschlossener W in k e l, in  den die Szene h in e in ve rle g t is t. D ie  
M u tte r  n e ig t sich, dem K inde  die B ru s t zu geben, und dabei ko m m t es 
zu einem Spiel der Hände, so re izend in  seiner N a tü r lic h k e it,  w ie  D ü re r 
später n ie  m ehr etwas e rfunden ha t. U n d  h ie r ve rs teh t m an auch u n 
m itte lb a r  die Poesie des F a lte nw e rks . W ie  das G eplätscher eines B rü n n 
le ins einen ganzen G arten  fre u n d lich  machen kann, so g e w in n t durch  
die Bew egung des G efä lts das B ildchen  erst die rechte M u n te rk e it. U nd  
w ie  z ie r lic h  k l in g t dann die S tim m un g  aus in  dem S träuch le in  m it  dem 
R ankengeringe l am H a g !

>) D e r K o p f geht zusam m en m it  dem m itt le re n  F raue nko p f der „E ife rs u c h t“ , 
die schon du rch  die T e c h n ik  s ich als g le ich ze itig  e rw e is t und  es is t  bem erkens
w e rt, daß auch d o r t liona rdeske  M o tiv e  V orkom m en. S. un ten S. 127.

2) Zu dieser La nd scha ft e x is tie r t die N a tu rau fn ah m e  als fa rb ig e  Z e ichnung in 
L o n d o n  (L . 220, W . I )  und es is t w e r tv o ll,  du rch  den S tich  eines dieser A qu a re lle  
e inm a l z e itlic h  fes te r bestim m en zu können. A n  s ich w ü rde  das V o rko m m en  des
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M a ria  von 1503

2.

F ü r  die Schätzung des K u p fe rs tich s  als der vornehm sten K u n s t g ib t 
es ke in  g ew ich tige res  Zeugn is bei D ü re r als die Tatsache, daß er ih r  
das P ro b lem  des nackten  K ö rp e rs  vo rb eh ie lt. D ie  E n tdeckungen , die die 
neue K u n s t über Bau und  Bew egung der organ ischen F o rm  zu machen 
hatte , w u rden  als S tichelze ichnungen v e rö ffe n tlic h t und die große Frage, 
die sich au f ta t, d ie  F rage  nach der Schönheit der m enschlichen G esta lt, 
w u rde  au f der K u p fe rp la tte  b e a n tw o rte t. D ie  A rb e ite n  dieser G ruppe 
sind zw e ife llo s  fü r  D ü re r die in teressantesten gewesen.

gleichen M o tiv s  hüben und  drüben zw a r noch n ic h t beweisen, daß der S tich  ge
rade nach dieser N a tu rze ichnung  gem acht sein müsse, a lle in  die Ü bere ins tim m ung 
im  Z u fä llig e n , in  der D ispos ition  des G ewölks, des G inste rs trauchs usw. is t so groß, 
daß das A b h ä n g ig ke itsve rh ä ltn is  un m ög lich  ge leugnet w erden kann.
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Sebastian an der Säule

A ls  k le ine  In tro d u k t io n  kann m an das B lä ttchen  m it  den sogenannten 
s e c h s  S o l d a t e n  auffassen (B . 88), eine S am m lung von  S tehm otiven , 
die die K e nn tn is  Ita lie n s  be re its  z u r V oraussetzung  haben. Neum odische 
Bew egung und neumodisches K ostüm . D er schreitende L anzen träge r geht 
au f die Ze ichnung des F rauenraubs nach P o lla iu o lo  zu rü ck . D ie  T ech n ik  
des Stiches is t noch die p r im it iv e ') .

F o rtg e s c h ritte n  und w e r tv o ll als erste nackte  m ännliche  F ig u r :  der 
S e b a s t i a n  a n  d e r  S ä u l e  (B . 56) m it  großem , schwerem  K o p f, an 
apoka lyp tische  B ild u n g e n  gemahnend. D ie  P o nde ra tion  is t ita lien isch . 
Das V o rb ild  m öchte C im a da C onegliano g e lie fe rt haben, der seinerseits 
aber durch  P e rug ino  b e d in g t i s t * 2). Es hande lt sich h ie r um  eine fre ie re

*) Das la te in ische M onog ram m  k o m m t h ie r w a h rsch e in lich  zum  erstenm al vo r. 
D u rc h  die P o lla iu o lo -Z e ich n u n g  von 1495 is t ein A n h a lt  z u r D a tie ru n g  gegeben.

2) Cimas Sebastian, den ich  h ie r abbilde, is t dem großen A lta rb ild  der A kadem ie 
in  Vened ig  entnom m en, fü r  das R u d o lf B u rc k h a rd t einen gewissen D ragan  als Be
s te lle r nachgewiesen ha t und das, nach seiner ch rono log ischen  Rechnung, D ü re r 
in  Vened ig  w o h l gesehen haben kann. Jedenfa lls w äre das M o tiv  fü r  1495 gesichert 
du rch  den übere instim m enden Sebastian au f dem B ilde  bei M ond  (L o n d o n ), das
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W iedergabe des O rig in a ls  als w i r  sie von  den 
S tichkop ien  her kennen; ganz n a tü rlic h . U m  so 
d eu tlich e r läßt sich ersehen, was D ü re rs  ästhe
tische M e inu n g  e ig en tlich  gewesen is t und  w ie  er 
doch der F ig u r  du rch  die k n o rr ig e  Z e ichnung  eine 
höhere Schönheit geben zu können g laub te . W as 
das M o tiv  als solches bedeutet, ze ig t ein V e rg le ich  
m it  Schongauer, der m it  dem z ie rlich e n  und kna 
benha ft za rten  Sebastian (B .56, s. A bb. oben S. 37) 
den Geschmack seiner G enera tion  jeden fa lls  v o ll
kom m en ge tro ffen  hat. E in  A u fb a u  au f sp itzer 
Basis, die Füße gekreuzt und  n ic h t m it  der Sohle 
am Boden ha ftend. T re n n u n g  der K n ie  bei be id 
se itige r K n ic k u n g , und  dann ein starkes A u s 
w eichen des K ö rpe rs  in  der M itte , kon tras tie rend  
b eg le ite t von  der W in d u n g  des Baum stam m es.
D ie  A rm e  hochgebunden, m it  v ie l F e in h e it in  der 
F ingerbew egung  und abs ich tlichem  H erausholen  '  
der sp itzen  F o rm  im  E llbogenge lenk. D e r Ge
sam tum riß  eckig  und bew egt. Das Lenden tuch  
muß zack ig  fla tte rn  und der Baum stam m  m it  fe i
nem, d ü rre m  Geäst a u s g re ife n 1).

D e r „w e lsche“  S t il ve rlan g te  die L in ie  um ge
ke h rt groß und  fließend, die e in he itlich  durch- Cima da Conegliano 
ge füh rte  B ew egung ; der K ö rp e r n ic h t gebrochen, Sebastian (Ausschnitt) 

aber b e s tim m t geg liedert, m it  k la ren  Gegensätzen,
w ie  dem der Be lastung  und E n tla s tu n g  in  den Beinen. E r  ha tte  z u r 
V oraussetzung  eine andere A u ffassung  des K ö rp e rlich e n  ü b e rh a u p t: 
die Schätzung der Schwere des Le ibes und  die E m p find un g  fü r  das 
W oh ltue nd e  gew isser G le ichgew ich tsverhä ltn isse , die die L a s t als eine 
le ich t getragene erscheinen lassen. Das S chönhe itsu rte il entscheidet

zu dem so da tie rten  M it te lb ild  e iner V e rk ü n d ig u n g  in  P e te rsbu rg  ge hö rt (B u rc k - 
ha rd t, C im a da Conegliano, S. 143). D ie  F ig u r  is t  o ffenbar ve rw an d t m it  der t y p i
schen Bew egung P eruginos, und C im a muß dabei als der E m pfangende, n ic h t als 
der Gebende be tra ch te t werden. P e ru g ino  w a r 1494 in  Vened ig gewesen.

’ ) E s  w äre  d ile tta n tisch , w enn m an die kah len  Bäum e bei Schongauer irg en d 
w ie  anders deuten w o llte  denn als dekora tives L in ie nsp ie l, von  derselben E m p fin 
dung eingegeben, die den K ö rp e r  eckig  und  die G ew andfa lten  h a rtb rü c h ig  haben 
w o llte . D e r e n tb lä tte rte  Baum  w a r eben schöner als der be laubte. E r  w ird  der 
M a ria  im  F re ien  als freun d liche  B eg le itung  beigegeben und wenn er au f der K re u 
z igung  sich findet, so beweist schon das g le ichze itige  V o rko m m en  der B aum kugeln  
im  H in te rg rü n d e , daß n ic h t eine besondere Jahresze it angedeutet w erden so llte .
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sich zugunsten  der b re ite m  und  v ö ll ig e m  Gewächse; m an sieht den 
K ö rp e r übe rhaup t nach andern K a te g o rie n ; w enn  die nordische G o tik  
ih n  in  w esen tlich  v e rtika le m  S inn in te rp re tie rte , so tu t  es die ita lie n i
sche Renaissance (a u f G rund lage der a n tike n  A u ffassung , in  h o rizo n 
ta lem . Entsche idend fü r  den E in d ru c k  is t die P a rtie  am Becken, w o 
die Ita lie n e r, Bauch- und Lendenm uske ln  verb indend, eine durchgehende, 
un tere  Begrenzung  des T o rso  gew innen, eine s ta rk  sprechende h o rizon 
ta le  T e ilu n g , w ährend die N o rd lä nd e r v o r  dem 16. Jah rhundert diese 
G liederung  n ic h t kennen, im  G egente il d ie T e ile  v e r t ik a l zusam men
nehmen und  n u r  u n te rha lb  des B rus tko rbes  die S ilhoue tte  scharf e in
ziehen, so daß er o f t  w ie  abgeschnürt erscheint. En tsprechend geben 
die W elschen die Fläche der B auchm uske ln  als großen b re ite n  Schild, 
b re it  schon ansetzend an dem Bogen der fa lschen R ippen, w ährend  im  
N orden  dieser Bogen n u r  als enge Gabel vo rko m m t.

Im  b lin d e n  V e rtra u e n  au f die V o r tre ff l ic h k e it  der ita lie n isch -a n tike n  
Ze ichnung  e rg re ift  D ü re r das neue Schema zug le ich  m it  dem neuen Idea l 
von  Bewegungsschönheit. Zu  dem genannten Sebastian fin de t m an im  f r ü 
hen H o lz s c h n ittw e rk  die V e rw a n d te n 1)- D ie  neue F o rm  ha t einen so g ro 
ßen Zauber, daß sie die N a tu r  ü b e rs tra h lt. Schongauers Sebastian is t en t
schieden o r ig in a le r  und tro tz  a lle r S p ä tgo tik  na tu ra lis tisch -fe in e r.

M an w ird  das D ürersche B la t t  unge fäh r ins Jahr 1497 setzen müssen. 
D ieselbe Zah l fin de t sich au f dem ersten d a tie rte n  S tich  D ürers , den so
genannten V i e r  H e x e n  (B . 75), w o er das Them a des w e ib lich en  K ö r 
pers a u fn im m t.

E ine  G ruppe stehender nack te r W e ibe r, o ffenbar um  ih re r selbst w ille n  
d a rge s te llt. E rs t a llm äh lich  en tdeckt m an die T eu fe ls fra tze , die durch 
einen T ü rs p a lt here inschaut und  m it  ih re r  F lam m enbeg le itung  den Be
schauer m erken  läßt, daß es sich h ie r n ic h t um  einen C hor der G razien 
hande lt, sondern um  einen tü ch tig e n  H ö lle n b ra te n  2). Das Hexenm äßige 
fe h lt diesen W e ib e rn  fre ilic h  v ö llig . W e r eine W a lpu rg isnach tphan tas ie  
sehen w il l ,  muß sich an B a idung  G rien  wenden, der so rech t in  der Ge
m e inhe it des F leisches schwelgen kann. D ü re r w i l l  h ie r im  G runde n ich ts

J) V g l. z u r S te llung  den H aup tenge l au f B. 66 der A poka lypse, zum  K o p f seinen 
N achbarn  (A bb . v o rn  S. 66).

2) D ie  Buchstaben O. G. H . s ind noch n ic h t überzeugend e rk lä rt.  S andra rt 
(Teutsche A kadem ie  I I ,  222) sagt, daß e tliche  m einten, sie bedeuteten „O  G o tt 
hü te “  (d. h. behüte uns v o r  Z aubere i). W us tm ann  (Z e its c h r if t  fü r  b ild . K u n s t X X I I ,  
10g) se tzt an S te lle  des H  e in M  und  ve rm u te t da h in te r die F o rm e l om n ium  gentium  
m atres, w obe i er die G ew innung der M u tte rs c h a ft du rch  die A lra u n e n  als Sinn 
des Stiches ausg ib t. D ie  hängende K u g e l w äre  die A lra u n fru c h t, die be im  Gebären 
h i l f t :  „re ch te  H ände nähern s ich dem Schoß des M ädchens — “ ! L a u te r W il lk ü r .
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s c h r itt  erscheinen, doch is t d ie  E rk lä ru n g  w o h l w esentlich  in  der pe in 
lichen A rb e it  des S tichels zu suchen').

D e r ita lien is ie rende  A k t  der H exen  erschein t w e ite rg e b ild e t in  dem 
S tich  der V e r s u c h u n g  (B . 76), auch der T ra u m  des D o k to rs  genannt. 
Es muß ein besonders schöner E in d ru c k  gewesen sein, der h ie r nach
k lin g t.  E in  nacktes W e ib  m it  w in ke n d  vo rgestreck tem  A r m : das Läs
sige im  Stehen, das L e ich te  der W endung , das Lockende  der Gebärde, 
— es w ir k t  selbst in  D ü re rs  Ze ichnung  süß und  schmeichelnd. W o h e r 
er die F ig u r  hatte , ob sie seine eigene V is io n  gewesen is t, weiß  ich  n ich t 
anzugeben. Jedenfa lls o r ig in e ll is t, w as er dazu ko m p o n ie rt hat, der 
w oh lgenährte  M ann, der au f der O fenbank s itz t  und sein Schläfchen 
hä lt, den K o p f in  K issen gebette t und  die H ände in  den Ä rm e ln  v e r
graben. E in  T e u fe l l ie g t ih m  m it  dem B lasebalg  am O hr. M an  kennt 
das B la t t  u n te r dem N am en : der „T ra u m  des D o k to rs “ . D e r Nam e is t 
zw a r n ic h t a lt, indessen kann  die Bedeu tung  kaum  anders sein. Genaue 
lite ra rische  P a ra lle len  sind b isher n ic h t gefunden w orden, doch ha lten  
sich die M o tiv e  des lüs te rnen  D o k to rs  und  die V e rsuchung  du rch  das 
T ra u m b ild  e iner schönen F ra u  durchaus im  K re is  des B e ka n n te n * 2). D ie  
Gebärde der F ra u  ha t D ü re r m it  unzw e ideu tigem  S inn in  der spätem  
Versuchung  des h e iligen  A n to n iu s  w ie d e rh o lt (L . 576). D e r P u tto  am 
Boden, der au f Stelzen zu gehen versucht, m ag als A m o r gedeute t w e r
den. Es is t e in  höchst w irksa m e r G egensatz: die schlanke nackte  F rau  
m it  der G razie  ih re r  Bew egung und der schlafende fe is te  M ann, s inn 
lich  is t sie aber ganz und  gar n ic h t em pfunden. Es is t eine ita lien ische  
M u s te rfig u r, w ie  sie im  Buche steht, und  es könn te  e iner au f den Ge
danken kom m en, die K o m p o s itio n  zu einem durchaus anderen Zw eck 
zu benu tzen : n ic h t die V e rfü h ru n g  des Fleisches zu zeigen, sondern das 
G if t  der ita lien ischen  Schönheit.

Sonderbar, daß D ü re r  nun  gar n ic h t lassen kann von  den erotischen 
Stoffen. Das nächste is t ein M ädchenraub. Das „ M e e r w u n d e r “  ha t er 
selbst das S tück genannt (B .7 1 ). V o m  A d ria tische n  M eer g ingen  d e ra rtige  
G eschichten um, w ie  U nho lde  von  Z e it zu  Z e it aus der T ie fe  au ftauchten  
und an den K ü s te n  M enschenraub übten. M ög lich , daß D ü re r auch schon 
an tike  Fabe ln  ähn lichen In h a lts  ka n n te : der üb liche  Nam e „R aub  der 
A m ym one “ kann sich jeden fa lls  au f d ie  U m s c h r if t  eines B re tts te in s  des

J) W a h rsch e in lich  is t das F rauenbad zu rU m z e ic h n u n g  au f den H o lz s to c k  be
s tim m t gewesen, doch e x is tie r t n u r ein g e rin g w e rtig e r, n ic h t o rig in a le r A ussch n itt. 
A ls  fo rm a les  G egenstück zum  M ännerbad kann es n ic h t gelten.

2) E ine  gewagte V e rg le ich u n g  m ach t H agen in  der K u n s tc h ro n ik  X X V I I I ,  453: 
E ine lite ra risch e  P a ra lle le  zu D ü re rs  „T ra u m  des D o k to rs “  (P irk h e im e r als L u e tik e r) .
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16. Jahrhunderts m it  der D ürerschen K o m p o s itio n  beru fen  ') .  N u n  w ird  
m an zugeben müssen, daß diese K o m p o s itio n  w en ig  Schreckhaftes ent
hä lt, daß m an w o h l am U fe r  ein paar k le ine  Leu te  lau fen  und  jam m ern  
sieht, daß aber die geraubte  Schöne fast so ru h ig  da lieg t, als ob sie au f 
einem R uhebe tt sich h in ge s treck t hätte, und  an diesem E in d ru c k  kann 
auch der schm erzlich  geöffnete M un d  n ich ts  m ehr ändern. Sie f ü l l t  den 
R aum  in  ganzer B re ite  und is t durchaus die H a u p tfig u r, zu  der der 
E n tfü h re r  n u r m ange lha ft h in zu ko m p o n ie rt is t. Das h e iß t: als K e rn  und 
A usgangspunkt behalten w ir  das Them a e iner liegenden w e ib lichen  F ig u r  
und die ganze „G esch ichte“  is t w o h l e rst n a ch trä g lich  fü r  sie zu re ch t
gem acht w orden. D ie  m a ritim e  E n tfü h ru n g  so llte  die N a c k th e it le g it i
m ie ren : aus dem K re is  badender G espie linnen ha t der U nh o ld  seine 
Beute  geholt.

D ü re r is t also von  der S teh figu r zu r L ie g e fig u r übergegangen. F ra g t 
man sich nach ä lteren  Be isp ie len in  der deutschen K u n s t, so gerät man 
in  e in ige V e rlegenhe it, was eben bew eist, w ie  sehr h ie r e twas Besonderes 
ve rsuch t is t. So ko m m t es denn auch gar n ic h t da rau f an, g le ich  auf 
das M ange lha fte  der L ösung  aufm erksam  zu machen, sondern zuerst 
e inm al das P os itive  der L e is tu n g  anzuerkennen : daß der K ö rp e r in  seinem 
schweren D a liegen  einen durchaus neuen C harakte r ha t und  daß die 
gebrochene Begegnung von  B ru s t und U n te r le ib , die hängende Schulter, 
die W e ndung  des Kopfes, die ganze S ilho u e tten füh run g  der oberen Seite 
von  e iner etwas ungeschlachten, aber sehr e ind rucksvo llen  A r t  is t * 2). 
Lähm end in  dem Zusam m enhang w ir k t  der lin ke  A rm , der u rsp rü ng lich  
sicher S tü tza rm  gewesen is t, aber es n ic h t b lieb  der V e rb in d u n g  m it 
der zw eiten  F ig u r  zu liebe. Ic h  b in  überzeugt, daß D ü re r auch h ie r ein 
fremdes, ita lien isches V o rb ild  gehabt hat, das er in  seiner W eise  ve r
a rb e ite te !).

D e r M eerunhold , w ie  gesagt, is t n ic h t v ie l m ehr als e in  Lückenbüßer. 
D e r g re ifende  A rm  b le ib t u n e n tw ic k e lt und  m an sieht n ic h t rech t ein, 
w o  die F ra u  a u flie g t. D och ha t der K o p f, ein a lte r F ö rs te rko p f, sein 
ind iv id ue lles  Interesse.

')  Ü ber die Bedeutungsfrage hande lt eingehend K o n ra d  Lange in  der Z e its c h r ift  
fü r  b ildende K u n s t X I ,  S. 195 ff. D azu neuerdings E . T ie tze -C on ra t, Z e its c h r ift  fü r  
b ildende K u n s t X X V I I ,  S. 263, „D ü re rs tu d ie n “  (A che lous und  P e rim e la  nach O v id ). 
F ü r  m ich  n ic h t überzeugend.

2) W as ein k lass iz is tische r Geschmack daran aussetzen kann, is t be rü cks ich tig t 
w o rden  von  G. Pencz, der das M o tiv  im  Sinne der jüngeren  G eneration neu 
re d ig ie rt ha t (B. 93).

3 )  E ine  (m änn liche ) L ie g e fig u r m it  g le icher E rsche inung  von Becken und a u f
liegender H a nd  finde  ich  in  S chubrings Cassoni 289.
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U n d  das is t es eben, was bei a ll diesen D ingen  so e ig en tü m lich  w ir k t :  
daß A bge le ite tes und U rsp rüng liches , N aturnahes und N a tu rfe rn es  neben
einanderstehen und  daß bei dem m ühsam en R ingen  m it  dem H a u p t
p rob lem , der F ig u r, noch ein trö s t lic h e r K ra ftübe rschuß  b le ib t, der sich 
in  dem frö h lich e n  W e llengekräuse l ebenso la u t k u n d g ib t w ie  in  dem 
reichbesetzten berg igen  U fe r, das hoch h in a u f den H in te rg ru n d  fü l lt .

D as B la t t  h a t einen m alerischen C harakte r, der über alles Ä lte re  
h inausgeh t: der T o n  des dunk len  W assers, au f dem der weiße K ö rp e r 
steht, oder das H e lld u n k e l des beschatteten Schenkels s ind  in  guten  
D ru cken  von  e iner sehr fe inen W irk u n g . D en jungen  D ü re r aber w ird  
m an von  vo rn he re in  an der höchst o r ig in e lle n  und  kecken F leckenve r
te ilu n g  erkennen und  die D u rc h fü h ru n g  der S chräg lin ie  des Bergabhangs 
durchs ganze B ild  is t eine K ü h n h e it ohnegle ichen gewesen.

N ach dem „M e e rw u n d e r“  m acht D ü re r einen noch bedeutenderen A n 
la u f:  er v e rfe in e rt die Zeichnung, s te ige rt den Maßstab, n im m t das 
P rob lem  der Bew egung m it  au f und  ve rsuch t v ie r, fü n f F ig u re n  zu 
e iner tek ton ischen  G ruppe zusam m enzuschließen. Es en ts teh t der so
genannte „g roß e  H e rk u le s “ . A b e r w iede r keine N a tu r, ke in  B ilde n  aus 
e rs te r H and , sondern ein A rb e ite n  m it  geprägten Form en, die der ita 

lien ischen K u n s t entnom m en sind.
D e r S to ff is t seltsam  und  u n e rk lä rt. N ic h t e inm a l das is t s icher, ob 

D ü re r w irk l ic h  den N am en H e rku le s  m it  diesem S tich  ve rband  ') . P opu lä r 
heiß t er „ d ie  E i f e r s u c h t “ . S ov ie l is t k la r :  das L iebespaar, der S a ty r m it  
dem nackten  W e ib  im  Schoß, w ird  angegriffen . E ine  langbek le ide te  F rau , 
hochau fgerich te t, h o lt zum  Schlage gegen beide aus. E in  s ta rke r n ack te r 
M ann  t r i t t  h inzu , er h ä lt m it  beiden H änden einen Baum stam m  em por —  w i l l  
auch er die L iebenden  d a m it tre ffen , oder ko m m t er zum  Schutze? Schon 
h ie r s to ck t die E rk lä ru n g . D ie  A r t ,  w ie  der B aum stam m  gefaßt is t — 
jYiit lockeren F in g e rn  — sieht so aus, als ob die VAaffe zum  Parie ren  
gebrauch t w ürde , aber dem w id e rs p ric h t die R ic h tu n g  des B lickes . A lso  
is t es doch ein A n g re ife r?  U nd  w enn  D ü re r  ih n  H e rku le s  nannte, so llte  
das überraschte  Paar dann n ic h t D e ja n ira  sein m it  ih rem  E n tfü h re r, 
dem K e n tau re n  Nessus? M an  ha t so in te rp re t ie r t. Daß Nessus als S a ty r 
und  n ic h t als K e n ta u r erscheint, w äre  ke in  H in d e rn is  fü r  diese E rk lä ru n g , 
da die V e rw echs lung  von  S a ty r und  K e n ta u r auch sonst v o rk o m m t. 
A b e r w a ru m  fe h lt  der P fe il des H erku les , in  dem doch die P o in te  der 
Geschichte lieg t?  U n d  w enn  m an fü r  das K in d  a lle n fa lls  einen N am en fände, 
w as so ll d ie F ra u  in  diesem Zusam menhang? H ie r  muß m an schon hals-

')  D ie  S te lle  im  n iederländ ischen Tagebuch (L F . 121), die d a fü r angezogen 
w ird , schließt doch n ic h t ganz aus, daß der als „E rc u le s “  bezeichnete H o lz s c h n itt  
gem ein t sein könnte.
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lo h n t sich, das V e rh ä ltn is  D ü re rs  zu seiner V o rla ge  genau anzusehen. 
Id en tisch  is t das zu rückgesetzte  Bein, der R ücken und  der hochgehobene 
A rm , doch ersetzt er die „A u s fa ll“ -S te llu ng  P o lla iuo los  durch  ein stäm m iges 
Dastehen m it  gespre izten Beinen. In  den A rm en  beschränkt sich die 
E rg än zun g  au f die rechte H an d  — m an m öchte e ig en tlich  m ehr sehen — , 
die andere is t m it  dem A rm  übernom m en und b is  in  die F in g e rs te llu n g  
h in e in  ko p ie rt, o bw oh l es sich h ie r doch um  eine ganz andere F u n k tio n  
hande lt als do rt, w o  die H an d  ein zappelndes F rauenbe in  um schließt. 
D iese A b h ä n g ig k e it is t um  so m e rkw ü rd ig e r, als D ü re r  den K ö rp e r in  
anderer H in s ic h t vo llkom m en  neu re d ig ie r t hat. Is t  schon seine Feder
kopie  eine T ra n s k r ip t io n  in  eine andere L in iensprache  gewesen, so p rü ft  
er je tz t noch e inm a l S tr ic h  um  S trich  au f seine F äh igke it, das M u ske l
erlebn is auszudrücken und  g e w in n t durch  D e ta illie ru n g  der F o rm  seine 
e igen tüm liche  S tra ffh e it der K n iekeh len  und der Gesäßmuskeln. B e i
behalten aus der V o rze ichn un g  w u rde  die harte  K o n tu r ie ru n g  der R ücken
m u s k u la tu r  au f der be lich te ten  Seite und  das scharfe Absetzen v o r  der 
dun k le n  B ru s t (was sich am O berschenkel w ie d e rh o lt).

F ü r  die a llgem eine  V e rfe in e ru n g  der L in ie  g ib t ' die L iegende  den 
besten M aßstab: im  V e rg le ich  zum  „M e e rw u n d e r“  ha t der F ra u en kö rpe r 
bedeutend an W e ic h h e it gewonnen, die F orm beze ichnung  is t aber d u rch 
aus die des ita lien ischen  V o rb ilde s . Sobald dieses ve rsagt, w ird  D ü re r 
unangenehm . M an  sieht das z. B. an den Füßen. Daß die k la re  D a r
s te llung  M antegnas auch den gesenkten A rm  noch d e u tlich  ve rfo lgen  
läßt, is t ihm  n ic h t als V o rz u g  erschienen. D e r Beschauer b le ib t ganz 
im  ungew issen übe r den V e r la u f dieses Gliedes. U n d  so ze ig t sich auch 
w e ite rh in , w ie  u n e n tw ic k e lt D ü re rs  p lastische Anschauung  noch is t :  in  
dem vom  K ö rp e r abgetrennten  lin ke n  H u f  des S a tyrs  und in  dem fuß 
losen B e in  der stehenden F rau , das w ie  ein H o lzb e in  aussieht. Seine 
V o rla g e  gab ih m  die k la re  F orm , aber er fü h lte  sie noch n ich t.

D a fü r  m achte er in  der K o m p o s itio n  einen höchst bedeutsamen Versuch, 
au f ita lien ische  M o n u m e n ta litä t einzugehen, indem  er seine verschiedenen 
M o tiv e  z u r strengen P y ra m id a lfo rm  zusammenschloß. Es is t dieselbe 
A bs ich t, die uns noch da und d o r t in  F rü h w e rke n  e n tg e n tr itt, im  
M ännerbad und  in  der B ew e inung  der großen Passion, h ie r aber ha t 
das Gefüge am m eisten tekton ischen  C harak te r. D ie  F rage  nach dem 
maßgebenden V o rb ild  w ird  m an kaum  anders bean tw orten  können als 
d u rch  den H in w e is  au f L io n a rd o 1).

■) In  dieser H in s ic h t is t es n ic h t g le ic h g ü ltig , daß die stehende F ra u  in  F r is u r  
und  K o p fp u tz  über die V o rla g e  hinaus du rch  oberita lien ische  und spezie ll lo m 
bard ische M o tive  be re iche rt w urde .

W ö l f f l i n ,  Düre r ,  5. A . 9
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D er H in te rg ru n d  is t dunkles L a u b w e rk . D ü re r  ve rw endet h ie r das, 
was in  seiner O rpheusze ichnung o r ig in a l w a r. L e is te t er d o rt schon m it  
der Feder das E rs ta u n lich s te  an E n tsagung , so is t ein solches E ichen 
gebüsch als S tiche la rbe it se lbstve rs tänd lich  ein noch v ie l größeres W u n d e r 
des Fleißes. Ganz unm ale risch  is t B la t t  neben B la t t  gesetzt. Später ha t 
D ü re rs  G rap h ik  au f diese D inge  sich n ic h t m ehr eingelassen. Das p lastisch  
Feste und  Meßbare behauptet a lle in  das Feld .

V o m  „H e rk u le s “  des Stiches fü h r t  e in  d ire k te r  W e g  zu dem T em pera
b ild  des bogenschießenden H e lden  im  K a m p f  m i t  d e n  S t y m p h a -  
l i s c h e n  V ö g e l n  (N ü rn b e rg , Germ anisches M useum ). E in  rasches 
Schre iten m it  w e it vorgeschobenem  Beugeknie und festgehaltener R ü c k 
ansicht. M an  könn te  glauben, eine w e ite re  A b w a n d lu n g  der genannten 
P o lla iuo lo -Z e ich nu ng  v o r sich zu haben, es g ib t aber eine d ire k te  V o r 
lage bei P o lla iu o lo  : eben einen bogenschießenden H erku les  ') .  A ls  Ganzes 
is t die N ü rn b e rg e r F ig u r  dem S tich  überlegen. Es is t v ie l m ehr ein S tück 
aus einem Guß, d ie  B ew egung —  von  der Sohle des abstoßenden Fußes 
b is  in  d ie F aus t des vo rges treck ten  A rm es —  w irk l ic h  durchgehend ge
geben. U nd  der E n tw u r f  (D a rm s ta d t, L .  207) is t im  E in d ru c k  des E ilig e n  
w o m ö g lich  noch besser als das B i ld 2).

W ie  e in fach  dieser bogenschießende M ann  aussieht! In  e iner Sam m lung 
zeitgenössischer B ild e r  fä l l t  er v ö ll ig  aus der gem einen A r t  heraus. So 
k la r  is t die A n s ich t, so s ilhouettenm äß ig  alles in  der F läche e n tw icke lt. 
W ir  stehen in  der T a t v o r etwas Neuem . A u f  D ü re r ha t dieser P ro f il
charak te r der ita lien ischen  K u n s t einen nachha ltigen  E in d ru c k  gem acht- 
E r  g re if t  je tz t bew ußt au f die e in fachsten A ns ich ten  zu rü ck . E r  w i l l  
ganz sachlich  sein, d ie  D ing e  geben in  der g röß ten D e u tlic h k e it der 
E rsche inung  und  v e rz ich te t darum  auf alles, w as den A n b lic k  ko m 
p liz ie re n  könnte. Ja, es tre te n  nun  in  den S tichen e ins tw e ilen  auch die 
Bew egungsprob lem e z u rü c k : die ganze A b s ic h t geh t au f erschöpfende 
D a rs te llu n g  der D ing e  nach ih re r  w esentlichen  G esta lt.

Das bezeichnende B e isp ie l fü r  diese W e n du ng  is t der große S tich  
des E u s t a c h i u s  (B.  57).

E in  he idn ischer Jäger ha tte  im  W a lde  das Abenteuer, daß zw ischen

‘ ) Z e ichnung aus der S am m lung B ecke ra th  im  B e rlin e r M useum . V e rm u tlic h  
e x is tie rte  ein S tich  darnach. D ie  A u s fü h ru n g  als B ild  im  Fogg-M useum  H a rv a rd . 
V g l. R e pe rto rium  1905, S. 155 ff. (v. B eckerath, Ü ber e in ige Zeichnungen F lo re n 
t in e r  M a le r).

2) Das schw er beschädigte B ild  is t d a tie rt 1500 und g ib t d a m it einen te rm in us  
ante quem  fü r  die le tz tgenann ten  Stiche. (Daß der H e rk u le s s tic h  v o r  1500 en t
standen, w ird  auch du rch  das V o rko m m e n  au f e iner N achze ichnung bei F ra  
B a rto lom m e o  bewiesen. V g l. K napp , F ra  B arto lom m eo, S. 318.)
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dem G eweih des ge jag ten  H irsches p lö tz lic h  der H e ilan d  als K ru z if ix u s  
erschien und  ve rnehm lich  zu ihm  sprach: „E us tach ius , w as ja g s t du 
m ich, g laube m ir, ich  b in  C hris tus  und habe lange nach d ir  g e ja g t“ , 
w o ra u f der H e ide  n ie d e rfie l und  sich b e ke h rte 1). N u n  is t es geradezu 
gro tesk, w ie  diese sch lich te  Geschichte als Geschichte von  D ü re r ve r
nach läss ig t w ird . D e r C ha rak te r des E re ignisses is t der D a rs te llu n g  v ö ll ig  
genommen. L a u te r  M u s te rfig u re n  nebeneinander: groß und  in  re ine r 
B re ita n s ich t e in  P fe rd , darüber, g le ich fa lls  in  re ine r B re itans ich t, e in  
H irs c h  (die Beziehung zum  Jäger kann  kaum  e rra ten  w erden) und so 
die H unde, a lle  e inzeln, w ie  eine F o lge  von  Ze ichnungsvorlagen . A u ch  
der knieende Jäger is t a ls P ro f ilf ig u r  gegeben2). In  der Geschichte is t 
der H irs c h  die H auptsache, fü r  den K ü n s tle r  w a r  es das P ferd . Das 
C harak te ris tische  der F o rm  is t noch n ic h t ganz gefaßt, a lle in  das M ehr- 
ode r-w en ig e r-gu t t r i t t  h ie r ganz zu rü ck  neben dem P r in z ip ie lle n  der 
F ra g es te llu ng . D am als nahmen die Bem ühungen ih ren  A n fa ng , d ie später 
zu  dem nach bestim m teren  P ro po rtio ne n  geb ildeten  T y p u s  des Pferdes 
in  „R it te r ,  T o d  und  T e u fe l“  fü h rte n . (E in e  Zw ischenstu fe  b ild e t der 
eine P ferdestich  von  1505, B . 96 3). E in s tw e ile n  m öchten die H unde  des 
E ustach ius  die v o rtre fflic h s te  T ie rb ild u n g  dars te llen . Z u  dem größten 
is t die P inse lze ichnung  e rha lten  (W in d s o r, L .  388). von  bew underungs
w ü rd ig e r  S icherhe it und  z ie rlich e r G eschm eid igke it im  S trich , aber um  
w ie v ie l v e rfe in e rt sich dann noch die F o rm  bei der präzisen S tich e la rb e it!

D ie  Fe inze ichnung  der F ig u re n , die über den S t il der „E ife rs u c h t“  
nochm als h inausgeht, finde t ih r  E cho in  der B ehand lung  des L a n d 
schaftlichen . N ie  m ehr ha t D ü re r eine solche V e rschw endung  ge trieben  
m it  Bäum en, w o  jeder A s t eine F o rm e n w e lt fü r  sich is t, n ie  ha t er 
die s to ffliche  C h a ra k te ris tik  verschiedener R inden, des b loßgelegten H olzes 
w e ite rg e fü h rt. U n d  so is t der H in te rg ru n d  von  einem fas t unerschöpflichen 
R e ich tum  der M o tiv e : der verschw iegene W e ih e r im  Schatten der Ge
büsche, das gurge lnde  B äch le in  u n te r der B rücke, die W ege, die gegen 
die hohe B u rg  sich h inanziehen, der fe lsige A b s tu rz  und  w ie  die B au 
w erke  au f dem Berge Fuß gefaßt haben, alles is t in h a ltre ic h  und  h ä lt

x) V o n  H u b e rtu s  e rzä h lt die Legende das gleiche. D e r Nam e E ustach ius is t 
fü r  unsern S tich  du rch  die E rw ä h n u n g  im  niederländ ischen Tagebuch g a ra n tie rt.

2) W acken roder, der den Zusam m enhang n ic h t übersah, ha t fü r  diese S im p li
z itä t  ein besonderes W o r t  g e rü h rte r B ew underung (H erzensergießungen eines 
kunstliebenden K lo s te rb ru d e rs ).

3 ) V g l.H . D av id , Zum  P rob le m  der D ürerschen  P fe rd e ko n s tru k tio n . R e pe rto rium  
X X X V I I I ,  310. N euerd ings ha t P a u li eine P ferdeze ichnung nach L io n a rd o  von 
1503 in  K ö ln  gefunden, die ebenfa lls in  diesen Zusam m enhang gehört. Z e its c h r ift  
fü r  b ildende K u n s t X X V , 105.

9:
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die Phantasie lange fest. Rechts oben die H o riz o n ta le  des Seespiegels 
übe rschn itten  von  den Stäm m en des V o rde rg rundes.

Z u r  Be lebung der E rsche inung  sind die m alerischen H ilfs m it te l der 
he llen  und  dunk len  G ründe herangezogen w orden, L ic h t  und  Schatten 
fo lgen  sich in  m un terem  W echsel. Das Ganze n a tü r lic h  m ehr eine Z u 
sam m enfügung von  E inze lhe iten  als eine E in h e it in  höherem  Sinne 
und  doch is t gerade im  V e rg le ich  zum  Vorausgehenden bem erkens
w e rt, w ie  große P a rtien , z. B. der Berg, u n te r einen T o n  zusam m en
genom men sind. W ir  s ind  in  d ie  Periode des m alerischen S tils  e in 
getreten, n ic h t n u r des F e in s t i ls 1).

A u f  diesem Boden is t nun  auch eine neue Anschauung des N ackten  
erwachsen. M it  V e rz ic h t au f frem d länd ische  Bew egung und ohne A n 
g le ichung  an welsche F o rm  sucht D ü re r je tz t  e inm a l d ie  N a tu r  seiner 
Zone aufzunehm en. R ü ckh a ltlo s  und  ohne Auslassung, so, daß der ganze 
R e ich tum  der F o rm  zum  A u s d ru c k  ko m m t. E r  n im m t eine nürnber- 
gische F ra u  und läßt sie die K le id e r ausziehen. Sie so ll in  e in facher 
P ro fils te llu n g  an die W a n d  stehen, m an g ib t ih r  etwas zum  H a lte n  in  
d ie  H and, und  nun  —  den M o d e llcha ra k te r n ic h t verbergend —  ve r
sucht D ü re r diese E rsche inung  so v o lls tä n d ig  w ie  m ö g lich  zu fassen. 
Das R esu lta t is t eine Zeichnung, d ie  a lles B isherige  als leer erscheinen 
lä ß t: bedeutsam  dabei is t aber n ic h t die F ü lle  des einzelnen, sondern 
dies, daß sie aus dem G e füh l fü r  das W u n d e r des Lebens hervorge 
gangen is t. D as ,,G r o ß e  G lü c k “  —  denn ich  spreche von  diesem —  
is t die erste F ig u r  D üre rs , die uns den w arm en  H auch  des W irk lic h e n  
spüren läßt (B . 77).

E in  nacktes W e ib  also, au f e iner K u g e l über W o lk e n  stehend; ab
gesetzt a u f ganz weißem  H in te rg ru n d , der dann in  e iner dunke ln  L a n d 
schaft un ten  seinen Gegensatz finde t. M an  nenn t d ie  F ra u  das Große 
G lü ck  im  Gegensatz zu einem andern, v ie l frü h e r entstandenen S tich  
k le inen  Form ates, der ebenfa lls das W e ib  au f der K u g e l d a rs te llt 
(B . 78). D ü re r gebrauchte  den N am en Nem esis und  m ein te  d a m it die 
sch icksa lverte ilende G ö ttin , die beides hä lt, Züge l und Becher, den Züge l 
fü r  den Ü be rm ü tigen , den Becher fü r  den S ieger im  Leben. Es is t eine 
ge lehrte  V o rs te llu n g  und neuerd ings sind denn auch ein paar Verse 
P o liz ians  z it ie r t  w orden, die, w enn sie n ic h t die Q uelle  fü r  D ü re r sein

x) E in e  so um fangre iche  P la tte  w ie  den E ustach ius h a t D ü re r später n ic h t m ehr 
gestochen. Jedenfa lls em pfand er selbst, daß zw ischen F o rm a t und B ehandlung 
ein W id e rs p ru c h  vorliege. F ü r  die G enera tion  des a lten  H e lle r  (w a ru m  nenn t m an 
ih n  n u r  im m e r den a l t e n  H e l l e r ? )  is t  es bezeichnend, daß er den E ustach ius 
u n te r a llen  S tichen D ü re rs  fü r  den schönsten e rk lä rt.
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so llten , doch im m e rh in  als lite ra rische  P ara lle le  w e r t s ind gehö rt zu 
w erden ').

Es ha t fas t e twas E rschreckendes diese W irk l ic h k e it  an dieser Stelle. 
N ic h t das schöne, jugend liche  W e ib , sondern die re ife , s tarke F rau , ein 
schwerer K ö rp e r, dessen Bedeu tung  im m e rh in  m ehr in  den un te ren  als 
in  den oberen P a rtie n  l ie g t : d ie  B ru s t z iem lich  flach, ein großer Le ib , 
m äch tige  Schenkel. A u f  einen go tisch  geb ildeten Geschmack muß die 
E rsche inung  g e w irk t haben w ie  ein Schlag ins Gesicht. W o llte  D ü re r 
das Sch icksal h ie r charak te ris ie ren  als die g le ic h g ü ltig  h inschre itende 
M ach t, „w e n ig  beküm m ert um  uns“ , die n ic h t re iz v o ll zu  sein b rauch t, 
w e il sie n iem anden ge fa llen  w ill?  Ic h  g laube n ich t, daß m an so in te r 
p re tie ren  d a rf. W e n n  m an D ü re r diesen Gedanken zum uten  d ü rfte , so 
m üßte m an von  der Gebärde m ehr verlangen. Das W e ib  s teht aber m it  
seinen A t tr ib u te n  da so befangen w ie  eben ein M ode ll dasteht, das n ic h t 
weiß, was es m it  den Sachen machen so ll. (D as Fassen der Becherhand 
is t üb rigens n ic h t e inm a l als G r if f  ganz ve rs tä nd lich .) U n d  dann das 
unse lige K leben der Füße an der K u g e l!

So sehr die G esta lt vom  H e rköm m lich en  abw e ic tit, D ü re r ha t sicher 
die höchste F reude an diesem nord ischen M o d e ll gehabt. S ta rk  und 
fo rm enre ich , m eh r m usku lös als fe tt.  Es is t ga r ke in  V e rsuch  gem acht, 
den K ö rp e r und seine Bew egung a u f ita lien isches Schema zu bringen, 
aber die F ig u r  so ll n ic h t den häßlichen N eb en fa ll zeigen, sie is t m it  
hohem  E rn s t au f das T yp ische  h in  du rchgea rbe ite t und  in  ih re r  A r t  
auch eine N o rm a lge s ta lt. N ic h t daß sie bere its  au f G rund  e iner bestim m ten  
P ro p o rtio n  k o n s tru ie r t zu  sein b ra u ch t (ob w o h l auch diese M e inung  ve r
foch ten  w ird ) ,  aber die F o rm  is t von  e iner g le ichm äß igen K la rh e it,  daß 
m an durchaus an „be a rbe ite te “  N a tu r  denken muß. U n d  nun  setzt D üre rs  
Ze ichnung  ein m it  fe inen, fe inen S tich e llin ie n  und  m o d e llie rt die gew a l
tig e n  W ö lbu ng en  diesesLeibes, ü b e ra ll der F o rm  fo lgend , da den s tra ffe rn  
Zug des Fleisches bezeichnend, d o r t das weichere P o ls te r; um  die k le in 
sten Gelenke des F inge rs  geht er m it  haarscharfem  G r iffe l herum , um

')  (Nem esis) E s t dea, quae vacuo sub lim is  in  aere pendens 
I t  n im bo  succincta  la tus, sed candida pa llam ,
Sed rad ia ta  com am , ac s tr id e n tib u s  insona t a lis  —  —•
—  Frena m anu pateram que g e r it  sem perque verendum  
R id e t —
atque huc atque il lu c  v e n to ru m  tu rb in e  fe rtu r.

P o liz ia n , s ilva  in  B uco licon  V ir g i l i i  p ro nu n tia ta , cu i t itu lu s  M an to  (1498 u. ö.). 
D ie  E n td eckun g  dieser S telle v e rd a n k t m an G ieh lo w  (G raph ische K ünste , M it te il.  
1902, S. 25 f.). Daß D ü re r das U m getriebenw erden  im  W ind e  n ic h t zum  A usgang 
der D a rs te llu n g  gem acht hat, is t nach der ganzen Tendenz seiner K u n s t v o l l
kom m en b e g re iflich .
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ihnen ih re  F o rm  abzugew innen; Fuß- und  Kn iege lenke  legen sich zu 
reichen F o rm kom p le xen  auseinander, deren lebendige Beziehung die Zeich
nung  zu o ffenbaren versucht.

A b e r w as bedeuten W o rte ?  D ie  verg le ichende B e tra ch tu n g  sagt u n 
end lich  v ie l m ehr. M an  m uß den U n te rsch ied  an dem noch so ganz a ll
gem einen und  unsicheren A u sd ru ck  eines früh e re n  Stiches w ie  den v ie r  
H exen  ermessen. U n d  doch liegen n ic h t v ie l m ehr als fü n f Jahre da
zw ischen. W e n n  irg en d w o , so muß es h ie r auch dem L a ie n  m ög lich  
sein, die b ildnerische  Freude, d ie  p lastische G ie r des geborenen K ü n s t
le rs nachzuem pfinden.

D as A uge  scheut v o r  n ich ts  zu rü ck . M it  e iner A r t  W o llu s t is t jenes 
u n fö rm lich e  B ünde l von  Lede rriem en  angefaßt, das P fe rdegesch irr näm 
lich , das die Nem esis in  der H an d  h ä lt :  es scheint d ie  undankbarste  
A u fgabe  der W e lt  zu  sein, aber der B lic k  b o h rt sich ein in  d ie  V e r
w ir ru n g  und der S t if t  d rä n g t nach und  ru h t n ic h t, b is  der w iderspenstige  
S to ff ruh ig  und  e in fach d a lieg t. W ie  undenkbar w äre  eine solche Ze ich
n un g  in  I ta l ie n ! U nd  ebenso dann die fla tte rnden  S tre ifen  eines unbe
stim m baren  S toffes, in  denen sich auch ein S tück  u rgerm an ischer F o rm 
phantasie  auslebt, w ie  in  den Schnörke ln  und  R ankensch lingungen  der 
Zeichnungen zum  Gebetbuch des Ka isers  M ax . A us  dem G e füh l der 
n a tio n a l verschiedenen Begabung heraus ha t denn auch schon V asa ri 
den F lü g e l der Nem esis als etwas U nve rg le ich liches  bew undert. Zum  
erstenm al is t h ie r das Gefieder n ic h t b loß der F o rm  nach, sondern nach 
der s to fflic h e n  Beschaffenhe it der O berfläche ch a ra k te ris ie rt. U nd  auch 
a u f solche D inge  —  Federn, H aare, Pelz —  als L ie b lin g ss to ffe  seiner 
S in n lic h k e it ko m m t D ü re r später im m e r w ied e r zu rück .

D ie  F lü g e l und  die anderen Akzessorien  geben der F ig u r  als T ie fe n  
s ta rke  m alerische A kzen te  und  die fe inen H e lldunke lve rsuche  am R ücken 
bekom m en eine k rä ft ig e  E in ra h m u n g . Es is t d a fü r gesorg t, daß die 
be lich te te  Seite m it  dem weißen G runde sich kaum  b e rüh rt.

U n d  nun  ha t D ü re r  noch eine ird ische  Szenerie dazu gezeichnet, die 
neben der weißen F läche d unke l w ir k t  und  m it  ih ren  k le inen  H äuschen 
die S ch icksa lsg ö ttin  als ungeheuer erscheinen läßt. Zu  e iner räum lichen  
W irk u n g  is t es aber n ic h t gekom m en: die Nem esis schre ite t n ic h t in  W o l
ken über die W e lt  h in , denn es is t  u nm ög lich . Oberes und U nteres in  
eine reale Beziehung zu b rin g e n ; es b le ib t bei einem F lächengegensatz.

D urch  eine g lü ck lich e  E n td ecku ng  is t je tz t  auch die N eugierde  be
fr ie d ig t  w orden, die se it langem  den N am en der durchaus p o rträ tm äß ig  
anm utenden L o k a litä t  zu  w issen ve rla n g te : es is t K lausen  in  S ü d t iro l1),

0 H andke, D ie  C hrono log ie  der Landscha ften  D ü re rs , 1899, S. 12.



D A S  G R O SSE G L Ü C K . A U S S C H N IT T



1 3 6 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

f re i v a r iie r t,  aber unve rkennbar, se itdem  das W o r t  e inm a l ausgesprochen 
is t. V o n  seiner W a n de rsch a ft muß sich D ü re r eine so rg fä ltige  S tud ie  
m itg e b ra ch t haben, w ie  w ir  deren ja  m ehrere kennen. D a m it is t nun  
auch e n d g ü ltig  fes tges te llt, daß keine A n sp ie lun g  au f e in bestim m tes 
E re ig n is  v o rlie g t. —

H is to r ik e r , die gern  ra tio n e lle  E n tw ic k lu n g s k u rv e n  konstru ie ren , 
m öchten  w o h l in  diesem S tich  der Nemesis am liebsten eine P ro g ram m 
e rk lä ru n g  sehen, in  dem Sinne, daß D ü re r d a m it die Absage an eine 
w en ige r na tu ra lis tische  V e rgangenhe it schreiben w o llte  und den E n t
schluß ankünd ig te , k ü n ft ig h in  fre u d ig  und ausschließ lich fü r  das H e im a t
liche  e inzu tre ten . A lle in  die Tatsachen ve rb ie ten, so zu ko ns tru ie re n ; 
d ieser Nemesis fo lg t  au f dem Fuß der S tich  von  A d a m  u n d  E v a  
von  1504 (B . 1), da sind es ganz ita lien ische  Posen und die K ö rp e r 
s ind  nun  — h o rr ib ile  d ic tu  —  in  a llen  H auptm aßen einem bestim m ten  
P roportionsschem a nachgebilde t.

D e r S tich  is t n ic h t popu lä r. E r  kann es n ic h t sein, denn von  seiten 
des In h a lts  is t ih m  g a r n ic h t beizukom m en. Ja. es g ib t kaum  eine D a r
s te llu n g  des Sündenfa lls, d ie  noch äußerlicher gefaß t wäre. E in  fros tiges  
N ebeneinander der zw e i Personen; beide von  ganz sta tuarische r E r 
sche inung ; keine is t v ö ll ig  bei der Sache; was w i l l  der hochgehobene 
A rm  Adam s ? zu d e u tlich  is t seine H e rk u n ft  von  ganz anderen V o ra u s 
setzungen.

In  der T a t, der S tich  is t ein K u n s tw e rk , w o das fo rm a le  M o tiv  lange 
b e re it w ar, ehe es fü r  den bestim m ten  S to ff „A d a m  und E va “  zu re ch t
gem acht w urde .

A lso  in  der F o rm  läge die Bedeutung. A b e r auch der Genuß der 
F o rm  w ird  fra g lich , sobald m an e rfä h rt, daß die K ö rp e r nach gewissen 
Maßen k o n s tru ie rt sind. D ie  vorbere itende Ze ichnung m it  der K o n s tru k 
t io n  is t e rh a lte n 1). „P ro p o r t io n “  —  „k o n s tru ie r t“ , das w ir k t  w ie  ein 
k a lte r  W asse rs trah l au f die M ehrzah l der K u ns tbe trach te r, deren 
In te resse dann ebenso rasch erlahm t, w ie  das von  K in d e rn , denen m an 
sagt, die Geschichte sei n ic h t w ah r. M an  ke nn t das A u fs te lle n  von 
P roportionsgese tzen  im  P u b lik u m  n u r noch als eine G rille  von  K ü n s tle rn , 
denen ein tie fe res N a tu rg e fü h l fe h lt (w ie  w ü rden  sie sonst sich n ic h t 
genügen lassen an der e infachen E rsche inung  des W irk lic h e n ? ), und man 
h a t gar ke ine L u s t, irgendeine  de ra rtige  D em ons tra tion  m it  anzuhören, 
da b eka nn tlich  ein Schema das andere ablöst.

')  A lb e rtin a , L . 475, fü r  den Adam . (D ie  E va, L . 476, so ll nach Justi n ic h t zu 
gehörig  sein.) D ie au s füh rliche  V orze ichnung  zum  Ganzen in  der Sam m lung P ie r- 
p o n t M o rg an  (L .  173, W . 18). Id e n tisch  da m it die E inze lze ichnung  der E va  in  
Lo nd on , L . 235.



DIE FRÜHEN STICHE 137

D am als lag  die Sache anders. D ie  P ro p o rtio n  des Menschen w a r ein 
großes und  aufregendes Z e itp rob lem . U nd  als D ü re r  zum  ersen m al da
von  hörte , da hä tte  er gern  „e in  neues K ö n ig re ic h “  darangegeben, um  
n u r  etwas Genaueres zu erfahren, w ie  m an das B ild  der M enschen „aus  
der M aß“  machen könne. U m  das zu verstehen, muß m an sich v o r Augen  
halten, daß es übe rhaup t e in  ganz neuer B e g r iff  w a r :  der M ensch in  
seiner n a tü rlich e n  V o llko m m e n h e it. W e n n  Jan van E y c k  einen A dam  
m alte , so fra g te  er sich n ich t, ob das ein schöner M ann  sei oder ein 
w en iger schöner, er m a lte  eben einen M ann. D ie  D a rs te llu n g  des Cha
rak te ris tischen , w ie  sie der neue R ealism us brachte , ve rd räng te  v ö ll ig  
die F rage nach dem Schönen. W o  sie aufgenom m en w ird , da la u te t die 
A n tw o r t  noch im m e r: die Schönheit is t n ic h t von  d ieser W e lt.  E ine  
Schönheit des N ackten  aber gab es w o h l übe rhaup t n ich t. Das ändert 
sich a llm äh lich  gegen A usgang des Q ua ttrocen to , M e m lin g  denkt schon 
anders als Jan van E yck , m it  der W ende des Jahrhunderts  aber erhebt 
sich g lo rio s  die a lte  V o rs te llu n g  von  e iner Schönheit, d ie dem Menschen 
in  seinem n a tü rlich e n  Zustand eigen is t :  n ic h t n u r, daß das N ackte  
w iede r ins Z en trum  der K u n s t g e rück t w ird , das A uge  sieht die Schön
h e it w iede r in  dem n a tü rlich e n  und n ic h t in  dem so oder so um ge
b ild e te n  K ö rpe r. A b e r fre ilic h  n u r  in  w en igen  is t d ie  Schönheit e rhalten, 
die der M ensch seiner N a tu r  nach haben so llte . U n d  die m enschliche 
U r te ils k ra f t  is t schwach, so daß sie das s ichtbare Schöne n ic h t g le ich 
m äßig und sicher fassen kann. Dem  einen g e fä llt d ieser Mensch, dem 
andern jener. W ir  können zw e i ganz verschiedene In d iv id u e n  beide 
schön finden ohne einen W e rtun te rsch ied  zu machen, und doch: w ie  
is t das m ög lich?  es muß doch e iner der schönere sein! Unsere Idee von 
der Schönheit is t eben n ic h t k la r  genug, um  b es tim m t zu u rte ile n .

Indem  ich h ie r Gedankengänge von  o ffenbar p la ton ische r F ä rbung  
reproduziere , gehe ich  n ic h t über D ü re rs  K re is  h inaus, n u r ha t er erst 
später die Sache so ausgesprochen. Im m e rh in  m ögen ähnliche Sorgen 
sich frü h  beunruh igend  e inges te llt haben, das lie g t so in  der N a tu r  der 
F rageste llung . A us  der ve rw irre n d e n  M a n n ig fa lt ig k e it des In d iv id u e ll-  
N a tü r lic h e n  h inauszukom m en zu dem Festen, S ichern, dem B ild e  des 
Menschen, w ie  er sein muß, w er das könn te ! U nd  nun  der rührende 
G laube an die Bücher der A lte n . D ie  G riechen und R öm er, d ie  haben 
es gew ußt und aufgeschrieben, aber die Bücher sind verlorengegangen. 
D ie  Ita lie n e r a rbe iten  se it e in paar G enerationen daran, die a lte  K u n s t 
w iederzufinden, und ein Bote  dieser Ita lie n e r, Jacobo de’ B a rba ri, w a r 
dem G eheim nis au f der S p u r: der ze ig te  D ü re r etwas, aber n ic h t ge
nug, so daß er sich selber fo rth e lfe n  mußte. E r  w andte  sich an V it ru v .  
A b e r auch das genügte n ic h t ganz und so setzt die eigene S peku la tion
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ein, aufregend  genug, denn es handelte  sich bei diesen Forschungen 
um  n ich ts  G eringeres als darum , den M enschen zu entdecken oder m it  
andern W o r te n : dem lieben G o tt nachzurechnen, w ie  er den M ann  und 
das W e ib  gem acht habe.

Das Suchen nach P ro po rtio ns reg e ln  s tam m t n ic h t e rst aus dem Jahre 
1504, sondern geht b is  1500 e tw a zu rü ck . Das erste sichere Zeugnis 
is t eine U m ze ichnung  der F ra u  des „M e e rw u n d e rs “  d a tie rt 1 501 ')• I m 
Jahr zu vo r w a r Jacopo de’ B a rb a ri nach N ü rn b e rg  gekom m en, den 
D ü re r zuers t das Them a behandeln hörte . A u ch  scheint es m ir  du rch 
aus n ic h t m e rk w ü rd ig , w enn D ü re r  e in  paar Jahre vergehen läßt, b is  
er eine K o n s tru k tio n  der K u p fe rp la tte  a n ve rtra u t, und  die sicher ko n 
s tru ie rte n  F ig u re n  von  A dam  und  E va  in  ih re r re in  fro n ta le n  E rsche inung, 
d ie  a lle  H auptflächen  k la r  übersehen läßt, sagen es auch g le ich  ganz 
deu tlich , daß sie k o n s tru ie r t s ind. F ü r  d ie  A r t  der K o n s tru k tio n  sei auf 
die D a rleg un g  bei L .  Ju s ti ve rw iesen2).

A b e r nun  sind die neuen P ro p o rtio n e n  gar n ic h t der e inzige In h a lt 
des Stiches. M it  dem andern K ö rp e r k o m m t eine andere Bew egung. 
W ir  können n u r  m it  M ühe uns vo rs te llen , w as das heißt, daß das ganze 
In v e n ta r der hergebrach ten  B ew egungsform en zum  a lten  E isen  gew orfen  
w ird ;  daß übe r das Stehen, das Schre iten, d ie  B iegungen  und die G le ich
gew ich tsve rhä ltn isse  des K ö rpe rs  la u te r neue B e g riffe  aufkom m en. A n 
deutend is t schon oben davon die Rede gewesen. W ie  unorgan isch  sich 
A lte s  und M odernes zunächst noch m engt, ze igen eine Reihe von  B lä tte rn  1

1) A lb e rtin a , L . 466. L . Ju s ti ha t die K o n s tru k tio n s re s te  da rau f zuers t gesehen. 
Ü brigens se tzt P au li, u n te r B e ru fu n g  au f die Z e ichnung eines nackten M annes m it  
konzen trischen  K re isen  (L .  11, B e rlin ), den Beg inn der P ro p o rtio n ss tu d ie n  schon 
in  die zw e ite  H ä lf te  der neunziger Jahre. P au li, D ü re r, I ta lie n  und  die A n tik e  (V o r 
träge  der B ib lio th e k  W a rb u rg  1921/22).

2) L . Jus ti, K o n s tru ie rte  F ig u re n  und  K ö p fe  u n te r den W e rke n  A . D ü re rs , 1902, 
S. 7 ff., S. 14 ff. F ü r  die E va  w e is t er nach, daß auch sie nach dem Schema Adam s 
gem acht is t. E rs t  nachher gehen die K o n s tru k tio n e n  fü r  M ann und W e ib  ausein
ander. L . Ju s ti h a t das V e rd iens t, diese F rage  zue rs t fest angefaßt un d  k la r  be
a n tw o rte t zu haben. N euerd ings h a t E . P anofsky, D ü re rs  K u n s tth e o rie  1915, die 
M a te rie  noch e inm a l e rfo lg re ic h  du rchgearbe ite t. D en U rs p ru n g  der B em ühungen 
um  die K o n s tru k t io n  des K ö rp e rs  s ieh t e r (ebenso w ie  F . B u rg e r) in  jene r gotischen 
Ü bung des Zeichnens m it  A nw en dun g  geom etrischer F igu ren , w o fü r  uns bei V il la rd  
de H o n n e co u rt P roben  erha lten  sind. A lle in  dieses V e rfa h re n  ha tte  g ru nd sä tz lich  
einen anderen S inn: es d iente zugestandenerm aßen n u r als p raktisches H ilfs m it te l 
„p o r  leg ie rem ent o v re r“  (p o u r fac ilem en t t ra v a ille r ) .  Ä h n lic h  h a t s ich auch K la ib e r 
ausgesprochen (R e p e rto r iu m  X X X V I I I ,  238). Ü ber andere E inw ände , die ich  
gegen die D a tie ru n g  gew isser D ü re rsche r Zeichnungen bei P an o fsky  m achen muß, 
v g l. m eine Rezension des Buches in  den M onatshe ften  fü r  K uns tw issenscha ft 
1915, S. 254.
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der A poka lypse  und der großen Passion. N irgends ha t D ü re r angelegent
lich e r diese P roblem e behande lt als in  den Stichen. A dam  und  E v a  geben 
einen vo rläu fig en  Abschluß. D e r T r i t t  des Adam  is t dam als etwas ganz 
Neues gewesen und in  der E va  e rk lin g t se it Jahrhunderten  zum  ers ten
m al w iede r re in  die u ra lte  M e lod ie  des K ö rpe rs  m it  lässig nachgezogenem 
Spie lbe in. A u ch  h ie r is t I ta lie n  und  die A n tik e  Z ie l und V o rb ild  gewesen. 
B a rb a ri m ag manches v e rm it te lt  haben, es müssen fü r  D ü re r aber noch 
andere re ich lichere  Q ue llen  geflossen sein ') .

A b e r w eder d ie  F o rm  noch die B ew egung des K ö rpe rs  e rschöp ft die 
B edeu tung  des B la ttes . Ja, das s ind  n u r die ve rgäng lichen  W e rte , das 
e ig en tlich  W ic h tig e , das, was das W e rk  zu einem K n o te n p u n k t in  der 
K unstgesch ich te  D eutsch lands m acht, is t der neue B e g r iff  von  b ildne rische r 
K la rh e it, der h ie r zugrunde ge leg t is t. Zum  erstenm al m enschliche K ö rp e r, 1 
die aus den G elenken verstanden s ind ; eine D a rs te llu n g , d ie  erschöpfend 
sein w i l l  n ic h t in  dem Sinn, daß sie den zu fä llig e n  A n b lic k  m it  m ehr 
S o rg fa lt aufgenom m en hä tte  als vo rdem  geschah, sondern so, daß der 
K ö rp e r seine F o rm  vo llko m m en  o ffenbaren  muß. Das Entscheidende 
in  der F o rm  s ind  aber eben die Gelenke. ,

Das B ew egungsm o tiv  des A dam  se tzt sich zusam men aus se itw ä rts  
abgesetztem  Spie lbe in, gehobenem und gesenktem  A rm  und ins P ro fil 
geste lltem  K o p f (de r R ic h tu n g  des Sp ielbeins entgegengesetzt). M an  
sp ü rt so fo rt, daß das M o tiv  n ic h t an diesem P la tze  gewachsen is t; es 
is t aus anderm  Zusam m enhang herübergenom m en und  gehörte e inst einem 
A p o ll an, der in  der gehobenen H an d  eine Sonne, in  der gesenkten 
einen Bogen (so in  e iner Ze ichnung  bei P o in te r, L .  179) oder einen 
Stab tru g  (w ie  in  der Z e ichnung  des B r it is h  M useum , L .  233, W . 17, 
s. A bb . S. 145). E ine  andere V a ria n te  g ib t den M ann  als Ä sku lap  m it  
entsprechend ve ränderten  A t tr ib u te n  (Z e ichnung  B e rlin , L .  1812). A ls  
D ü re r sich entschloß, das p lastisch  w e rtv o lle  M o t iv  fü r  einen A dam  
zu benützen, b eh ie lt er d ie doppelte  A rm s te llu n g , tro tzd e m  er sie in  
einem F a ll n u r  gezwungen, im  andern F a ll ga r n ic h t e rk lä ren  konnte, 
denn w a ru m  b ra u ch t sich A dam  gerade in  diesem M om en t an einem 
A s t zu ha lten  und  was so ll e ig en tlich  diese energisch heischende Hand? 
( In  der V o rze ichnung , L .  173, W . 18, h ie lt sie einen A p fe l. S. A bb . au f 
fo lg . Seite.) E ine  höhere Schönheit ergab sich dagegen u n e rw a rte t 
du rch  die W endung  des K op fes  gegen E va  h in ; je tz t  e rst ko m m t der 
zusam menhängende F luß  in  die G esta lt, indem  der A n la u f des Spiel-

>) A m  eingehendsten und tie fs te n  h a t über das ganze P ro b le m  P an o fsky  (D ü re rs  
S te llun g  z u r A n tik e  1922) gehandelt.

2)  E ine  Z e ichnung in  Z ü rich , die die erste der Reihe sein m öchte , w ird  P a rke r 
im  Jah rbuch  der preußischen K unstsam m lungen  besprechen.
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beins in  der R ic h tu n g  des K opfes seine F o rtse tzu n g  zu finden scheint. 
Das is t später dann im m e r so gehalten w orden .

Es g i l t  je tz t  als eine ausgem achte Sache, daß der A p o ll vom  Belvedere 
in  irgende ine r N achze ichnung  D ü re r Vorgelegen haben müsse. V e rg le ic h t 
m an den S tich  m it  der Statue, so is t d ie  Ä h n lic h k e it a lle rd ings  n u r 
eine sehr ung e fä h re : die D iffe re n z ie ru n g  der A rm e  in  einen h o rizo n 
ta len  und  einen gesenkten is t ähn lich , auch die E in s te llu n g  des K opfes 
ins P ro fil, aber d o r t s ieh t er in  der R ic h tu n g  des gehobenen A rm es 
und  die Beine stehen h in te re inander. Z ieh t m an die vo rbere itenden  
Zeichnungen heran, so v e rr in g e r t sich aber die U n g le ich h e it und bedenkt 
man, daß D ü re r  zuers t w irk l ic h  einen A p o ll m achen w o llte , so kann 
m an die behauptete Beziehung kaum  abweisen. O b fü r  E va  die K e n n t
n is  eines a n tike n  V e nu s typ us  u nb ed in g t vorauszusetzen sei, erschein t 
m ir  z w e ife lh a fte r. Jedenfa lls is t d ie  F ig u r  durch  die V enus im  T ra u m  
des D o k to rs  schon genau vo rb e re ite t, n u r  daß sie je tz t  in  die o b liga te  
F ro n ts te llu n g  e in ge rück t is t.

K ö rp e r und  K ö p fe  (denn auch die K ö p fe  sind k o n s tru ie r t)  haben etwas 
U n in d iv id u e lle s , w ie  n a tü r lic h ; dagegen sind die A rm e  reine M o d e ll
ze ichnung. V o n  dem gesenkten A rm  Adam s is t die N a tu rau fnahm e zu 
fä l l ig  erha lten  (Lo n d o n  L .  234, W . 19), der lin k e  A rm  der E va , der 
aussieht w ie  e iner der vom  W in d e  gedrehten Baum stäm m e auf dem 
E ustach iuss tich , läß t ebenfa lls n u r  an eine w ö rtlic h e  W ie d e rh o lu n g  eines 
(oben sehr m agern) M ode lls  denken; er s ieh t m e rk w ü rd ig  genug aus 
neben dem ega lis ie rten  T orso . U nd  D ü re r m ochte  an sich selbst denken, 
w enn  er später davo r w a rn t, G liedmaßen von  verschieden gearte ten  
K ö rp e rn  zusam menzusetzen.

D ie  E va  w ü rde  er „ l in d “  genannt haben, den A dam  aber eine F ig u r  
„v o n  h a rte r A r t ,  m it  v ie l Gepräge d a r in “ . E r  un te rsche ide t d ie  flaum ige  
w e ib lich e  H a u t von  der zäheren des M annes und  z w in g t seinen S tiche l 
zu S u b tilitä te n , d ie  noch über die der Nem esis h inausgehen, den H a u p t
tr iu m p h  aber fe ie r t seine Z e ichnung  in  der K la r le g u n g  der p lastischen 
F o rm . H ie r  is t das P r in z ip  der fo rm bezeichnenden L in ie  in  a lle  Konse
quenzen d u rch g e fü h rt. D ie  Schenkel m it  ih ren  v e rtik a le n  Zügen v e r
g le ichen sich noch Schongauerscher W eise, dagegen sind die r in g fö rm ig  
um fassenden L in ie n  des T orso  w esen tlich  m odern. D ie  S tauung  der 
M uske ln  am gehobenen A rm  d rü c k t sich in  Q u e rlin ie n  aus, der Schatten 
des gestreckten  U nterschenke ls  besteht haup tsäch lich  aus L än gs lin ie n . 
(D as D urchsche inen  des Schienbeins e rin n e rt an P o lla iu o lo .)  Zw ischen 
E igenscha tten  und  Sch lagschatten w ird  g ru n d sä tz lich  un tersch ieden; 
n u r  die L in ie n  der E igenscha tten  brauchen der F o rm  zu fo lgen, die 
L in ie n  der Sch lagschatten gehen darüber weg.



A P O L L  U N D  D IA N A .  L O N D O N

W ö l f f l i n ,  D ü re r, 5. A. 10



146 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

is t die w e itg e fü h rte , o ffenbar fü r  den S tich  gedachte Ze ichnung  in  
London, deren v o rh in  E rw ä h n u n g  geschah (L .  233, s. A bb . S. 145). D e r 
Gegensatz des m änn lichen  und w e ib lichen  Gewächses, geste ige rt durch  
einen B ew egungskon tras t, is t h ie r b e ibe ha lte n 1). U nse r Bogenschütze 
is t aber w esentlich  P ro f ilf ig u r ;  der erste M om ent des Bogenspannens, 
n ic h t der le tz te  w ie  sonst; h inre ißend im  S chw ung des Em porgehens. 
D ie  A rm e  in  re ine r H o rizo n ta le , .m it  v ie l D eckung , ergeben eine u n 
geheure Summe ve rha ltene r K ra ft .  Das M o tiv  is t n u r m alerisch  m ög lich , 
n ic h t p lastisch. B a rb a ri ha t einen ve rw and ten  K u p fe rs tic h  (K . 14, vg l. 
A b b ild u n g  im  A n h a n g ) : d o r t is t nach ita lie n ische r A r t  durch  das Z u 
rückz iehen  des einen A rm es  die p lastische K la rh e it gewonnen, und  in  
diesem Sinne is t dann auch die schöne F ig u r  des A po llo b run ne ns  in  
N ü rn b e rg  aus der V ischerschen G ießhütte  („1 5 3 2 “ ) gesta lte t. S o llte  sie 
w irk l ic h  von  B a rb a ri abhängig  sein, so könn te  m an a lle rd ing s  sagen, 
die deutsche K u n s t habe von  den Brosam en gelebt, d ie von  den ita lie 
nischen T ischen  fie len.

3 -

Es g ib t noch genug O rte  in  N ü rn b e rg , die heute n ic h t anders aussehen 
als v o r v ie rh u n d e rt Jahren, und  auch die H a n tie ru n g e n  der Menschen 
m ögen sich n ic h t a llzuseh r ve rändert haben —  w ie  m e rk w ü rd ig  nun, 
w enn  m an zw ischen gotischen K irch e n , s te ilen  G iebelhäusern und  dem 
G ew im m el des M a rk te s  sich D ü re rs  A dam  und  E va  ve rg e g e n w ä rtig t, 
jenes Paar g roßschreitender, idea le r M enschheit, fü r  das im  Leben die 
a n tw o rtenden  G egenb ilder n ic h t vorhanden w aren. A b e r D ü re r ha tte  
das A uge  fü r  das Leben auch, das frühe  K u p fe rs tic h w e rk  e n th ä lt eine 
Reihe von  s itte n b ild lich e n  F ig u re n  und  m an kann fragen, w a ru m  n ic h t 
v ie l größere K re ise  des Lebens in  die K u n s t h ine ingezogen w urden , 
w a ru m  es n ic h t zu e iner vo llkom m enen  s itte n b ild lic h e n  A u ffassung  der 
W e lt  gekom m en ist? D a ra u f is t zunächst zu  a n tw o rten , daß die G esinnung 
des m o d e r n e n  S ittenb ildes bei D ü re r  auch n ic h t im  K e im e vo raus
gesetzt w erden d a rf. Es in te ress ie rte  ih n  g a r n ich t, die Lebensstim m ung 
gew isser Stände zu erfassen, die F reuden und Le iden  des arm en Mannes 
e tw a zu erzäh len: der „F ä h n r ic h “  is t n ich t e in  S tück  Soldatenleben,

' )  Das beschaulich dasitzende W eibchen  (D ia n a ) h ä lt s ich m it  läss iger Gebärde 
einen H irs c h  vom  Le ibe, der leckend nach dem G rünzeug au f ih re m  Schoße dräng t. 
O ffenba r e rs t ein E in fa ll der le tz ten  Stunde, sonst w ü rde  das T ie r  n ic h t so e r
d rü c k t im  B ilde  liegen. — N och  w e ite rg e trieb en  is t der Gegensatz eines fe tten  
F raue nkö rpe rs  und einer trockne n  M ä n n e rfig u r in  der S a ty rfa m ilie  von 1505 (B . 69), 
w o  die M u tte r  am Boden lie g t und  der A lte  dem K in de  zw ischen ih ren  Beinen 
etwas v o rp fe if t .
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sondern eine B ew egungskom position , und  w enn  er B auern  b r in g t,  so 
s ind  es n ic h t d ie L eu te  au f dem Felde, d ie  p flügen, säen und  ernten, 
sondern es sind die B auern  als kom ische F ig u re n , über d ie  der S täd ter 
la c h t ') . U nd  dann kam  noch etwas dazu, um  eine ausgiebige S itte n 
sch ilderung, w ie  w ir  sie gerne haben m öchten, u nm ög lich  zu m achen: 
daß D ü re r von  der D u rc h fü h ru n g  der E in z e lfig u r zu v ie l ve rlang te , um  
sich a u f die D a rs te llu n g  des G etriebes im  W irts h a u s  oder au f der Straße 
einzulassen. M an  sieht sich bei ih m  ve rgeb lich  um  nach v ie lkö p fig en  
bew egten Szenen des zeitgenössischen Lebens, w ie  sie der H ausbuch 
m eis te r gezeichnet hat. Im  H o lz s c h n itt is t er noch eher m itte ils a m  —  
d ie  Vo lksszenen des M arien lebens s ind  ja  durchaus s itte n b ild lic h  emp
funden  — , a lle in  der K u p fe rs tic h  w a r ih m  zu  g u t dazu. U n d  ganz 
d e u tlic h  sprechen die Zeichnungen. D ie  A lb e r t in a  b e s itz t eine Reihe von  
k o lo rie rte n  F ig u re n  (L .  463 ff., W . 15) :  die N ü rn b e rg e rin , w ie  sie zum  
Tanze geht, w ie  sie z u r K irc h e  geh t usw., auch einen gewappneten 
R e ite r von  1498 m it  der B e is c h r if t :  „S o  is t die R üs tun g  zu der Z e it 
in  D eu tsch land  gew est“ . (L .  461. W . 14) —  alles das sind E inze lfigu ren , 
ebensosehr aus w issenschaftlichem  w ie  aus künstle rischem  In teresse a u f
genom men, jenem  selben w issenscha ftlichen  Interesse, das ih n  zu anderen 
Ze iten  die genaue A na lyse  e iner R üs tun g , eines Schuhs, eines Begu inen- 
m ante ls  aufzuzeichnen veranlaßt. E r  g ib t lieber d ie  einzelne K irc h g ä n 
g e rin  als den K irch g a n g , lieber das T anzkos tüm  als den Tanz.

Das is t e in  sehr bezeichnender Z ug  in  D ü re rs  K u n s t. Ic h  sage n ich t, 
daß ih m  die andere Seite m angelte , a lle in  d ie  Versuche, den W e lle n 
schlag eines re ichen raschen Geschehens m it  flü ch tig em  G r iffe l zu  fix ie re n , 
s ind ebenso selten w ie  die B e schä ftigung  m it  der Bew egung überhaupt. 
W as  sich an Zeichnungen in  diesem Sinne an füh ren  läßt, s tam m t alles 
aus ve rhä ltn ism äß ig  frü h e r  Z e i t * 2).

V ie l re icher a ls an G enrem otiven  is t die A usbeute  an L an dsch a ft in  
dieser Fo lge  frü h e r  S tiche. E in ig e m a l is t die landscha ftliche  B e g le itun g  
so s ta rk  ausgebildet, daß m an fas t von  einem selbständigen L andscha fts 
s tich  sprechen könn te . A u f  den m odernen B e trach te r w i r k t  w o h l der 
V e r l o r e n e  S o h n  (B . 28) am m eisten überraschend, w e il w ir  h ie r in  
der D orfszenerie  am deu tlichs ten  das finden, was w ir  S tim m un g  nennen. 
Das G ehö ft in  seiner U nb eh ag lichke it und  Öde w ir k t  so tro s tlo s  w ie

' )  A ll ih n , D ü re rs tud ien , S. 79 ff. Das heißt n a tü r lic h  n ich t, daß er an einem tü c h 
tig e n  B au ernkop f n ic h t auch sein V ergnügen gehabt habe. V g l. aus der Z e it v o r 
1505 den fa rb ige n  B au ern kop f des B ritis ch e n  M useum s, L . 227.

2) Das bedeutendste Beispie l m öch te  das von Sidney C o lv in  in  seinen O x fo rd e r 
Zeichnungen p u b liz ie rte  B la tt  sein, das m an „D ie  Freuden der W e lt “  zu nennen 
p fle g t (ku rz  v o r  1500 entstanden).

IO*
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der arme Sünder selbst, der da am Schw eine trog  k n ie t. A lle in  im  Sinne 
D ü re rs  so llte  es keine S tim m ungs landscha ft se in : er gab das m alerisch  
Reichste, was er hatte , und n u r die p r im it iv e  Behandlung w ir k t  so k a lt. 
N eu  is t aber das H eranziehen der Lan dsch a ft an die F ig u r. H äuser 
und  H ö fe , Städte und  Schlösser ha tte  m an schon längst gem alt, aber 
diese D inge  erscheinen dann im m e r abgetrenn t, sie e x is tie ren  fü r  sich 
neben der F ig u r :  h ie r is t die Szene der F ig u r  sozusagen über den K o p f 
ges tü lp t und diese, o bw oh l der M it te lg ru n d  noch n ic h t ganz a u fg e k lä rt 
is t, is t aufgenom m en in  den R aum . D ie  V o rze ichn un g  in  L on do n  (L . 
222, W . 8) ha t dieses V e rh ä ltn is  noch n ich t, tro tzd e m  die a rc h ite k 
ton ischen D e ta ils  a lle  genau schon vorhanden  sind. In  den sich d rä n 
genden Schweinen is t v ie l starkes Leben, die F ig u r  des Beters en tbeh rt 
auch n ic h t der D r in g lic h k e it,  der E in d ru c k  w ird  aber im m e rh in  beein
trä c h t ig t d u rch  die m e rkw ü rd ig e  U n k la rh e it in  den B e inen : m an weiß 
n ic h t m ehr, was rechts und  w as lin k s  is t. D e r S tich  is t z e it lic h  v o r 
d ie  V o lle n d u n g  der A poka lypse  zu se tzen 1)-

E ine  zw e ite  büßende K n ie fig u r  in  o ffener L an dsch a ft fo lg t  m it  ku rzem  
Abstand , der h l. H i e r o n y m u s  (B . 61). In  der D u rc h fü h ru n g  is t er 
schon v ie l ton re iche r. D e r H e ilig e , fö rs te rm äß ig -rauh , s ieh t aus w ie  ein 
g u tm ü tig e r  K o llege  des Frauenräubers im  M eerw under. E r  k n ie t in  e iner 
kah len  M ulde , die m it  p rä c h tig  ström enden L in ie n  gezeichnet is t. H in te n  
ein Felsendurchlaß. D e r S te in  in  den v e rw itte rte n , ausgefressenen T e ile n  
muß eine rechte  W o llu s t des Zeichners gewesen sein. E r  ha t N ü rn b e rg e r 
M o tiv e  b e n ü tz t2 3), u n te r seinem G r if fe l ve rände rt sich aber d ie  N a tu r  
des Gesteins ins M e ta llis ch -H a rte . E in  Zusam mengehen der F ig u r  m it  
den F orm en  der L a n dsch a ft l ie g t noch n ic h t in  der A b s ich t, auch die w ir 
kungsvo lle , energische D u n ke lh e it der Fe lsenw and b le ib t als F o lie  
u nb en u tz t 3).

E ine  w e ite re  V e rse lbs tänd igung  e rfä h rt d ie  L an dsch a ft im  großen S tich  
des E u s t a c h i u s ,  der in  seiner F e inze ichnung  bere its  der S tilpe riode  
des M arien lebens angehört. Es is t oben schon ve rsuch t w orden  (S. 131), 
den fast unerschöpflichen In h a lt  dieses B la tte s  anzudeuten. F re ilic h  sieht

1) E ine  b ishe r unbekannte Z e ichnung z u r F ig u r  des verlo renen  Sohnes ha t 
soeben S c h illin g  in  den B eiträgen z u r G eschichte der deutschen K u n s t von  Büchner & 
F e u ch tm a y r v e rö ffe n tlic h t (B and  I ,  S. 133).

2) D ie  N a tu rs tu d ie n  s ind  e rha lten  in  den a q ua re llie rte n  Feder- und  P inse lze ich 
nungen der „S te in b rü ch e “  (B rem en, L . 106 7). Ic h  verdanke diese Beobachtung

H . B örger. .
3) E ine cha rak te ris tische  U n k la rh e it des un en tw icke lte n  S tils  is t es, w ie  die T e r

ra in lin ie  m it  K o p f-  und  S ch u lte rlin ie  der F ig u r  zusam m engeht: m an ha t noch 
ke in  G efüh l fü r  das W id r ig e  so lcher B eg le itungen . Ebenso im  „V e rlo re n e n  Sohn“  
das Z usam m enfa llen  des Schw einerückens m it  dem U m riß  der E rd w e lle .



W E IH N A C H T E N



DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS1 5 0

m an auch, daß die Anschauung im m e r m ehr E inze ld inge  als Gesam t
b ild e r lie fe rt . Je fo rm enre iche r der einzelne A s t, das einzelne Gewächs 
am Boden w ird , um  so m ehr is o lie r t es sich fü r  die A u fm e rksa m ke it. 
M an  kann  auch h ie r sagen, D ü re r  g ib t den Baum , aber n ic h t den W a ld , 
den Grasbüschel, aber n ic h t d ie  W iese, und  auch da zeigen sich d ie
selben U ntersch iede zw ischen K u p fe rs tic h  und  H o lz s c h n itt w ie  bei der 
F igu renze ichnung  ')■

E in  F e ins tich  von  höchster V o lle n d u n g  und  doch schon geschlossener 
in  der H a ltu n g  is t d ie  G e bu rt C h r is ti von  1504 (B . 2), d ie  D ü re r selbst 
W e i h n a c h t e n  genannt hat. Es is t e ig en tlich  ein A rc h ite k tu rs tü c k , die 
F ig u re n  tre te n  im  E in d ru c k  ganz zu rü ck  neben der R äu m lich ke it. E in  
G ehö ft m it  v ie len  Ecken  und  W in k e ln , m it  tie fe n  D unke llöche rn  und  
köstlichen , schwebenden Schatten m it  b rö cke ln de r F ach w erkw an d  und  
lu s t ig  ausgre ifendem  z ie rlichem  B uschw erk  au f der hochragenden M au e r
ru ine . U n d  das is t n ic h t b loß m it  dem Auge  des N a tu ra lis te n  gesehen, 
der im m e r gern  das Z u fä llig e  und  die E rsche inungen des V e r fa lls  als 
T ru m p f seiner W irk lic h k e its m a le re i ausspielt, sondern F o rm  und L ic h t  
s ind  h ie r in  der T a t au f ih re  S tim m ung  h in  em pfunden, daß der O r t  den 
Zauber des he im lich  Beschlossenen und  fre u n d lic h  Lebend igen  habe. 
E ine  m ehr als d eko ra tive  H a rm on ie  von  W e iß  und  Schw arz d a rf m an 
n a tü r lic h  n ic h t e rw a rte n : die F enste rlöcher z. B. sind zu schwarz. Zehn 
Jahre später w ü rde  D ü re r  es d a m it anders gehalten haben, gegenüber 
F rüherem  aber is t d ie L ic h tn u a n c ie ru n g  in  diesem B la tte  schon eine 
sehr vo rgesch rittene . D e r Schatten am B runnen  is t in  ersten D ru cken  
vo n  e iner entzückenden W e ich h e it und  w ie  angenehm is t der dunk le  
T o n  des Tores, du rch  das der B lic k  in  d ie  sonnige Lan dsch a ft h inaus
d r in g t. E in  b ißchen R o m a n tik  muß im m e r dabei sein, in  ganz D eutsch
land  w ü rde  m an eine solche Ö r t l ic h k e it  n irgends gefunden haben. D ie  
Phantasie w i l l  ih re  R anken tre iben , h ie r so g u t w ie  in  der offenen L a n d 
schaft m it  ih ren  hochge tü rm ten  Bergen und  fe rnen M eeresküsten.

0 D ie  Z e ichnung des Burgberges (L . 301) is t  jeden fa lls  n u r eine N achze ichnung 
nach dem Stich.



DIE FRÜHEN BILDER
i .

Es is t n ic h t w ahr, daß die Farbe fü r  D ü re r keine B edeu tung  gehabt 
habe. Gerade seine Jugend is t durchaus fa rb ig  g es tim m t, und ich 

w üßte n ich ts, was einen u n e rw a rte te m  E in d ru c k  machen muß als die 
landschaftlichen  A qua re lle  d ieser Z e it. Sie entha lten  fa rb ige  Beobach
tungen , d ie übe rhaup t eine ganz andere m alerische E n tw ic k lu n g  in  A u s 
s ich t ste llen  als w ir  sie kennen. V o n  A n fa n g  an fo lg t  die große M alere i 
dem K o lo rism u s  der Zeichnungen n u r  von  w eitem , und innerha lb  der 
B ildau fgabe  un tersche idet D ü re r zw e i ganz verschiedene S tile , je  nach
dem er m it  Ö l au f H o lz  oder m it  W asserlösungen au f L e in w a n d  m a lt. 
D ie  erstere A r t  is t die vo lks tü m lich e  und h ie r nähert er sich am m eisten 
seinem H o lz s c h n itts t il, d ie zw e ite  is t die vornehm e, die er in  Ita lie n  
sich angeeignet ha tte  und w o  er sich dann auch in  H in s ic h t au f L in ie n 
bew egung u n te r U m ständen zu e iner so m e rkw ü rd ig e n  E n th a lts a m k e it 
z w in g t, daß m an den Zusam m enhang m it  dem ü b rig e n  W e rke  fas t aus 
den A ugen  v e rlie r t.

G le ich  am E in ga ng  s teh t e in  Rätsel. Ic h  nenne so den D r e s d n e r  
A l t a r ,  der n irgends rech t h ine inpaßt, w idersprechende E igenschaften  
einschließt und  den B iographen  D ü re rs  im m e r —  ob sie es zugestanden 
oder n ic h t —  eine V e rlegenhe it gewesen is t. E in  T r ip ty c h o n : in  der 
M it te  M aria , das schlafende K in d  anbetend; A n to n iu s  und  Sebastian 
au f den F lü g e ln . Lebensgroße H a lb fig u re n . D ie  T e ch n ik  eine dünne 
M a le re i m it  W asser- oder L e im fa rb e n  au f Le inw a nd .

Es is t e in  B ild , das m an n ic h t le ich t w iede r v e rg iß t: re iz los  und  herb, 
aber groß und von  einem erg re ifenden p lastischen E rn s t. M an  bem erk t 
so fort, daß F lü g e l und  M it te  n ic h t denselben S t il  haben. D ie  he iligen  
M änner sehen einen v e rtra u t an und  schließen sich le ich t m it  D ürerschen 
E rinn e ru ng en  zusammen, aber d ie  M a ria  is t von  e iner so verste inernden 
K ä lte  und  alles um  sie her so kah l und  s ta rr, daß m an s tu tz ig  werden 
m uß : is t es m ög lich , daß der Zeichner der A poka lypse  das gem acht hat? 
D er junge  D ü re r, dem sich alles um se tz t in  bewegte L in ie , der die B ild 
fläche b is  in  a lle  W in k e l lebendig  d u rc h fu rc h t, w äre  er im stande, p lö tz lic h  
ein so ganz anderes G esicht zu  zeigen? U n d  m an is t n ic h t m in de r er
staun t, in  der D u rc h fü h ru n g  des großen V erkü rzungs them as K le in lic h 
ke iten , und  in  der K ö rpe rze ichn un g  (des K in de s) Lah m h e ite n  zu finden,
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die w eder m it  D ü re r noch übe rhaup t m it  einem großen K ü n s tle r  sich 
zu ve rtragen  scheinen.

K r it is c h e  U n te rsuchungen  der jüngsten  Z e it haben ergeben, daß w ir  
ein durchaus en tste lltes B ild  v o r  uns haben. D ie  P fe ile r  m it  der (pe r
spektiv isch  au ffa llenden) Fugenze ichnung sind neu, ebenso das L ese pu lt 
m it  dem T ü ch le in , Boden- und  D eckenzeichnung, d ie A u s s ta ttu n g  des 
H in te rra u m s  usw . und  in  den F ig u re n , w o  sie k le in lic h  und energielos 
sind, is t eine frem de pedantische H an d  der Zeichnung nachgegangen1).

W a s  D ü re r  fes tha lten  w o llte , w a r  das Packende e iner lebensgroßen 
V e rk ü rz u n g . H ie r  hande lt es sich n ic h t m ehr um  deko ra tive  F lächen
fü llu n g , sondern um  K ö rp e rlic h k e it und  R ä u m lich ke it. M it  re in  linearen 
M it te ln  is t der E in d ru c k  gewonnen, aber es ha t noch je tz t e twas V e r
b lü ffendes, w ie  der K o p f sich uns entgegenneigt, innerha lb  der dam aligen 
deutschen K u n s t bedeute t das B ild  etwas U nerhö rtes. A u ch  u n te r D ü re rs  
andern B ild e rn  steht es is o lie rt. Im  T y p u s  v e rg le ich t sich die M a ria  
am ehesten m it  jener stehenden F ra u  im  K u p fe rs tic h  der E ife rsu ch t. 
A lle n fa lls  kann  m an auch noch die M eerkatzenm adonna heranziehen. 
D e r G esam te indruck fre ilic h  is t noch a lte rtü m lic h e r, sodaß gegen eine 
D a tie ru n g  au f 1496 oder 97 n ic h ts  e inzuwenden sein w ird .

D e r ita lien ische  C harak te r l ie g t m ehr in  der E in fa c h h e it der L in ie n 
fü h ru n g  und der P la s tik  der V e rk ü rz u n g  als im  S to fflichen . Es g ib t 
fre ilic h  S ch la fk in de r in  Ita lie n , aber dieses K in d  is t nord isch  und er
in n e r t im  besonderen an n iederländ ische T y p e n 2). Das M o tiv  der B rü s tu n g  
kenn t der N orden  so g u t w ie  der Süden und  gerade die b re ite  F o rm  
is t n ic h t die südliche. K o s tü m  und  H a a rtra c h t der M a ria  w irk e n  vo llends 
u n ita lie n isch . D ie  nach un ten  gerich te te  H and  (o ft  m it  gekreuzten  D aum en) 
is t die typ ische  F o rm  der n iederländ ischen A nbe tu ng sb ild e r, doch finde t 
sie sich auch in  I ta lie n  und  der H in w e is  au f e in B ild  w ie  B ram an tinos  
anbetende M adonna in  der A m bros iana  ha t eine über dies E in z e lm o tiv  
h inausgehende B e de u tun g : es b ie te t fü r  die F ig u r  im  ganzen die schla
gendste P ara lle le , d ie  b isher bekann t gew orden i s t 3).

D ie  F lü g e lfig u re n  sind jü n g e r, ich  m öchte  sie au f 1504/5 datie ren. 
N ach der großen ita lien ischen  Reise w ü rde  D ü re r  vom  ge is tigen  A u s 
d ru c k  der H e ilig e n  m ehr ve rla n g t haben. Sie haben w en ige r g e litte n ,

1) V g l. L .  Jus ti, D ü re rs  D resdner A lta r ,  1904, und  meine k r it is c h e  E rgä nzu ng  
dazu im  D resdner Jah rbuch  1905, S. 20 ff. F rü h e r ha tte  ich  geg laub t, das B ild  ganz 
be ise ite schieben zu müssen. Jahrb. der preuß. K un s tsam m lu nge n  1904, S. 196.

2) N u r  fü r  den K o p f könn te  der M antegna der Sam m lung James S im on (B e rlin , 
K a is e r-F rie d rich -M u se u m ) als eine A r t  P a ra lle le  genannt werden.

3 )  V g l. Hagen, K u n s tc h ro n ik  X X V I ,  S. 267. I s t  B ram an tinos  T a fe l fü r  D ü re r 
V o rb ild  gewesen, so muß er M a ila n d  schon dam als gesehen haben.
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D resdner A lta r .  M itte lb ild .

obg le ich  auch sie n ic h t in ta k t sind. Das E nge lge w im m e l w ird  m an sich 
etwas ins k la re re  ge lich te t denken d ü rfen . A n to n iu s  (m it  unechten U n 
geheuern) is t ein schöner G re isenkopf, m it  den Zeichen von  M ühe und 
Sorge —  er is t vo rb e re ite t durch  die Josephstypen im  H o lz s c h n itt — , 
Sebastian, der sym pathische, treuherz ig -be tende  Jüng ling , höchst w ic h tig  
als B e isp ie l e iner lebensgroßen A k t f ig u r  des neuen S tils . D as Gefüge 
der B ru s t-  u. S ch u lte rpa rtie n  p ra c h tv o ll durchem pfunden  und  b ild ne risch  
vo llko m m en  k la r  ausgebre ite t1). D ie  H ände ( le id e r s ta rk  ru in ie r t )  müssen 
ein M e is te rw e rk  gewesen sein. E ine  fas t identische Ze ichnung  is t später 
im  Zusam m enhang der A pos te ls tud ien  fü r  den H e lle ra lta r  (1508, L .  507) 
entstanden. A u f  der B rü s tu n g  steht e in  W asserg las m it  e iner B lum e 
d a r in : das M o tiv  fin de t in  den m alerischen Tendenzen gerade dieser 
Z e it le ic h t seine E rk lä ru n g ; doch is t der E ffe k t m od e rn is ie rt worden, 
so b re it  und  sch ille rn d  ha t D ü re r  n ie  gem alt.

' )  In  Brem en g ib t es zw e i k le ine  H o lz ta fe ln  m it  den unvo llende ten  F ig u re n  eines 
O no ph rius  und  eines Johannes B ap tis ta , von  denen de r eine sich g u t m it  dem 
Sebastian verg le ichen  läßt. Sie stam m en aus dem  Jahre 1504.
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D ie  T e c h n ik  der T em peram ale re i au f fe in e r L e in w a n d  ')  m it  großer 
Reserve im  fa rb ige n  A usd ruck , muß D ü re r ge fa llen  haben. E r  b ra uch t 
sie noch später, w enn  er etwas Besonders sagen w i l l  und  fü r  K unden  
a rbe ite t, die etwas von  der Sache verstehen. Das S e lbs tp o rträ t, das er 
dem R aphael ve rehrte , w a r  so gem acht. Sie entsprach seiner N e igung  
fü r  d ie  ganz bes tim m te  Z e ichnung  und  w a r in  der nord ischen K u n s t 
durchaus n ic h t unbekann t (H u g o  van  der Goes), den entscheidenden 
E in d ru c k  von  dem m eta llisch -h a rte n  S t il  solcher M a lere ien  ha t er aber 
zw e ife llo s  du rch  M antegna  em pfangen.

E in  P o r trä t der B e rlin e r G alerie  schließt sich u n m itte lb a r an die D resdner 
M a ria  an. E in  seltsam-düsteres, großäugiges P o r trä t, in  dem m an den 
K u r f ü r s t e n  v o n  S a c h s e n  F rie d r ic h  (den W e isen ) erkennen w i l l .  Es 
w äre  dann derselbe H e rr , dem der D resdner A lta r  gehörte . Schon das 
F o rm a t sagt, daß etwas Bedeutendes ve rsuch t w erden  s o llte : lebens
große H a lb f ig u r  m it  H änden. A u ffa lle n d  is t aber auch h ie r eine S ta rr 
he it, d ie m an sonst bei D ü re r  n ic h t ke n n t; alle ü b rig e n  P o r trä ts  sind 
anders behandelt, D ü re r  ve rz ic h te t au f d ie  M it te l der bew egten L in ie , 
ohne die es doch sonst ke in  Leben  fü r  ih n  g ib t. D e r d iagona le  M a n te l
zug  w ir k t  sogar schleppend und  m ühsam . U n d  das scheint in  diesem 
B ild e  beinahe Tem peram entssache zu se in : auch die H ände liegen  m a tt 
übere inander und  lassen die E ne rg ie  der F u n k tio n  entbehren, die D ü re r 
sonst selbst der ruhenden F o rm  m it te i l t  (d ie  eine is t üb rigens beschäd ig t). 
O b er etwas Ita lien isches  nachahm en w o llte ?  Ic h  kom m e über den 
E in d ru c k  von  etwas In n e rlic h -W id e rs p ru c h s v o lle m  auch be im  K o p f 
n ic h t h inaus. Das große Schema is t n ic h t ganz lebendig  gew orden. E in  
R est von  Leere  b lieb  unüberw unden . A b e r es is t h ie r e in  V e rsuch  ge
m acht, fü r  m enschliche Größe eine F o rm  zu finden, der D ü re r  w a h r
lic h  n ic h t zu  U nehren  gere ich t und  in  der deutschen K u n s t vom  A u s
gang des 15. Jahrhunderts  als etwas ganz U nve rg le ich liches  das teh t2).

2.

Das leh rre ichste  Be isp ie l, um  zu erfahren, w ie  es m it  D üre rs  Menschen
auffassung dam als stand, lie fe r t  das B i l d n i s  s e in e s  V a t e r s  aus dem

>) Das M it te lb ild  s itz t  üb rigens au f w esen tlich  g rö be re r L e in w a n d  als die 
F lü g e lb ild e r.

*) D ie  A rm e  w irk e n  au ffa lle nd  k le in  und schw äch lich , be im  lin k e n  is t  die V e r
b in d u n g  m it  der H a nd  un ve rs tän d lich . ■— D ie  B enennung au f F r ie d r ic h  g ründe t 
s ich w esen tlich  au f gewisse Ü bere ins tim m ungen  m it  der Büste des H a d ria nu s  
F lo re n tin u s  im  D resdner A lb e r t in u m  von  1498. (V g l.  F a b ric z y  im  Jahrb. d. 
preußischen K un stsam m lu nge n  1903, S. 83 ff., und  Bode, ebendort 1884, S. 57 ff.) 
Das Gemälde m öchte  un ge fä h r g le ich ze itig  entstanden sein. In  der a llgem einen 
S tim m un g  geht der K o p f nah zusam m en m it  dem S a ty r der „E ife rs u c h t” .
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D ü re rs  V a te r von 1490 (F lo re n z , U ffiz ie n )

Jahre 1497, sieben Jahre also nach der ersten A u fnahm e gem acht. Das 
B ild  muß b e rüh m t gewesen sein, es k o m m t m ehrfach  v o r  (E rla ng e n , 
F ra n k fu r t ,  zw e im a l in  E n g la n d ) : das E xe m p la r der L on do ne r G alerie  
ha t den V o rzu g , ohne das O r ig in a l selbst zu  sein, doch jeden fa lls  die 
ve rtrauenerw eckendste  Ze ichnung zu en tha lten ; das is t w irk l ic h  der
selbe M ann  w ie  au f dem B ilde , das D ü re r  v o r  A n t r i t t  der W a n d e r
schaft m achte1). A b e r je tz t  b r in g t er an den a lten  G oldschm iedm eiste r 
seinen B e g r iff  von  großgesehener N a tu r  h inan, aus der befangenen und 
kü m m erlichen  G esta lt von  ehemals w ächst der G re is zu e iner fas t 
m äch tigen  E rsche inung  em por. D ie  neue W irk u n g  b e ru h t n ic h t a lle in  
au f dem andern V e rh ä ltn is  von  F ig u r  und Raum , a u f dem A u fnehm en  
der G esta lt in  größerem  A b s c h n itt, so w en ig  w ie  sie durch  die be
deutendere F ü h ru n g  der L in ie n  im  Gewand und in  der Kappe e rk lä r t 
w erden  kö nn te ; auch das M o t iv  der ausw ärts  b lickenden  A u ge n  (bei 
se itlich e r W e n du ng  des K op fes), so w irk s a m  es is t, is t doch n u r  eine

0 D ie  beste A b b ild u n g  ha t die D ü re r S ociety  1905 gebracht, m it  T e x t von 
M on tague  Peartree. In  die von F rie d lä n d e r vorgeschlagene P o rträ tz e ic h n u n g  des 
V a te rs  (W ien , A lb e rtin a . F rü h e r M e m lin g  genannt) habe ich  m ich  n ic h t h ine in finden 
können.
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Nebensache; entscheidend is t, daß der K o p f nach seinen großen und 
w esentlichen  F orm en  gesehen is t und  daß der Beschauer n ic h t au f 
E inze lhe iten  h in g e le ite t w ird , sondern au f das Ganze. D adurch  kom m en 
ganz andere A kzen te  heraus. Je tz t e rst a n tw o rte t den b re iten  Backen
knochen das b re ite  K in n . Es is t D ü re r k la r  gew orden, w as die K in n 
laden in  der A rc h ite k to n ik  eines K opfes bedeuten. D ie  S tirn  is t fre i
ge legt. Nase und  A ugen  bekom m en eine führende R o lle . U nd  dann is t 
fre ilic h  w ah r, daß D ü re r m it  e iner andern S tim m un g  seinem M o d e ll 
gegenübertra t, er sah je tz t das G roßartige  in  den Zügen dieses a lten  
Lebenskäm pfers. D ie  L in ie  des M undes is t g e s ä ttig t m it  E rn s t und  die 
Bew egung  der em porste igenden A ugenbrauen is t, in  b es tim m te r W irk u n g s 
absicht, s icher über die N a tu r  h inaus ges te ige rt w orden. Das is t ein 
rechtes L in ie n k u n s tw e rk , so w ie  m an es vom  A u to r  der A poka lypse  
e rw a rte t. Ganz ähn lich  in  der A n s ic h t m it  dem ,.K u r fü rs te n “  und  doch 
ganz anders in  den A u sd ru cksm itte ln . Das O r ig in a l w a r  o ffenbar au f 
H o lz  gem alt.

N och  ein P o r trä t g ib t es aus dem Jahre 1497 von  u n m itte lb a r über
zeugendem C harakter, tro tzd e m  n u r  K o p ie n  erhalten zu sein scheinen, 
d ie  F ü r le g e r in  (m it  den hochgebundenen H aaren ). E in  m u n te re r M ä d 
chenkopf, k n o r r ig  in  der L in ie  und  fa s t h e ft ig  in  der Bew egung  der 
F lächen. B ru s tb ild  m it  ine inanderge füg ten  H änden. D e r R aum  m it  
e iner se itlichen  Fenste raussich t v e r t ik a l g e s c h litz t1).

Ic h  erwähne das B ild  deswegen, w e il es eine zw e ite  berühm tere  F ü r 
leg e rin  g ib t m it  o ffenen H aa ren  (d ie  bekannten  E xem p la re  in  A u g s 
b u rg  und  F ra n k fu r t2), die ebenfa lls au f 1497 d a tie rt is t, w o  aber alles 
z w e ife lh a ft is t, D a tu m  und  Nam e und M onogram m . V o n  den zw ei ge
nannten  E xem pla ren  is t das F ra n k fu r te r  das w e ita us  fe inere, aber jeden
fa lls  auch n ic h t das O rig in a l. Es m ag ein sehr schönes B ild  gewesen 
se in : der leise gesenkte K o p f von  den W e lle n  des re ichen H aares u m 
rahm t, m it  großer, ru h ig e r L ic h tv e rte ilu n g , b re it fü lle n d  in  d ie  F läche 
gesetzt —  m an denkt an L io n a rd o . Z u  Jugendarbe iten  D ü re rs  is t es 
schwer, Beziehungen zu entdecken. E h e r könn te  m an im  K re is  der 
venezianischen A rb e ite n  von  1506 S tim m ungsana log ien  fin d e n : der 
C hris tusknabe  des B a rb e rin ib ild e s  is t eine ähnliche lionardeske In s p ira tio n

>) V e rf. ken n t n u r die R e p ro d u k tio n  der G ese llschaft fü r  kun s tgesch ich tliche  
P u b lik a tio n e n  (Jahrgang 1905), die das E xe m p la r Speck von  S te rnberg  g ib t, eine 
o ffenbar sehr getreue K op ie . Das P a rise r E xem p la r (S am m lung H euge l, ehemals 
Ch. Robinson), das die D ü re r Society 1905 abb ilde t, is t w en iger g u t und sicher n ic h t 
das O rig in a l, auch wenn m an von a llem  V erde rb  der R e s ta u ra tio n  absieht.

2) Im  ü b rig e n  vg l. W e izsäcker im  K a ta lo g  des Städelschen In s t itu ts .
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D ü re rs  V a te r von  1497 (L o n d o n , N a tio n a lg a le rie )

gew esen1). V ie lle ic h t lie g t e in  A usw eg  in  der Annahm e, das O r ig in a l 
sei e in L e in w a n d b ild  im  S t il  der obengenannten Gemälde gewesen, w o 
bei dann an die lionardesken E lem ente  der M ee rka tzenm aria  e rin n e rt 
w erden kö nn te 2).

D ie  L in ie  geht nun  w e ite r übe r das bekannte  M ad rid e r S e lbs tp o rträ t 
von  1498 zum  O sw a ld  K re ll  (M ünchen) und  zu den k le inen  T uch e r- 
p o rträ ts  (Kasse l und  W e im a r), denen sich dann noch der sogenannte 
H ans D ü re r  (M ünchen ) m it  dem D a tu m  1500 anre ih t. A lle  diese au f

' )  Daß es aus jene r m it t le rn  Z e it eine Z e ichnung g ib t (L . 96), die das „F ü r le g e r in “ - 
M o t iv  in  fas t vo llko m m e n e r Id e n t itä t  e n th ä lt n u r ohne die H ände und ohne die 
H aare , habe ich  frü h e r ge legen tlich  schon angem erkt (Jah rb . der preuß. K unsts . 
1904, S. 204).

2) A u ch  die Le in w an ds tud ie  eines w e ib lich en  K op fes  m it  gesenkten L id e rn  (Paris» 
N a tio n a lb ib lio th e k ), die m an ve rg lich en  ha t und  in  der P a u li die G a ttin  Agnes 
erkennen w il l ,  h a t in  der B re ite  der L ic h tfü h ru n g  etwas A u ffa llendes  fü r  das an 
genommene D a tu m  1497.
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H o lz  gem alten  B ild e r  haben einen e inhe itlichen  S til, der n u r  v a r i ie r t  
in  der größeren oder geringeren  A u s fü h r lic h k e it des V e rfah rens. Je 
abgekü rz te r der A u sd ru ck  is t, um  so m ehr sche in t D ü re r  die N e ig un g  
zu haben, die W irk u n g  in  der h o lzschn ittm äß ig  s tilis ie rte n  Ze ichnung 
zu suchen. So ha t die stürm isch-drängende, te m p era m e n tvo ll übertre ibende 
L in ie  des B rausekopfs O sw a ld  K re ll  einen fas t aggressiven C harakte r.

D ie  fo lgenden Jahre sind eine Z e it der B e ru h ig u n g  und  des ausge
b ilde ten  F e in s tils . Das fra u lich e  k le ine  M arienköp fchen  in  W ie n  (1503) 
is t ein charakte ris tisches Be isp ie l. Im  P o r trä t s ind w ir  fas t n u r  auf 
Ze ichnungen angewiesen. D a r f m an darnach ein a llgem eines U r te i l  fä llen , 
so m öchte m an sagen, daß D ü re r  im m er m ehr den augenb lick lichen  
A u sd ru ck  und  sogar d ie  überraschende A n s ic h t zu  fassen ve rsucht. E r  
bem üh t sich um  die F orm en  des Läche lns und  um  das Sprechende im  
w ö rtlic h e n  S inn und e n tw ic k e lt in  raschen K o h le - und spie lend du rch 
g e fü h rte n  Federze ichnungen schon eine ganz e rstaun liche  L e ic h t ig k e it,  
doch e rsche in t seine Psychologie , neben den m e is te rha ften  A na lysen  
der späteren Jahre noch etwas obe rfläch lich . D e r K ö rpe rze ichnung , w ie  
m an sie im  Großen G lü ck  finde t, e n tsp rich t keine ebenso vo llkom m ene  
g le ichze itige  Seelenze ichnung1).

D a fü r  entstanden dam als d ie  zw e i lieb lich s ten  K irch e n b ild e r, auf 
denen der ganze Zauber der Jugend lie g t, der P a u m g ä r t n e r s c h e  
A l t a r  m it  der G ebu rt C h r is ti in  M ünchen  und die A n be tu ng  der 
K ö n ig e  in  F lo renz . D ie  le tz te re  d a tie rt 1504, die andere um  zw ei, 
d re i Jahre vo rangehend2).

Das G ebu rtsb ild  is t im  R äum lichen  ähn lich  behande lt w ie  der W e ih 
nach tskup fe rs tich  (1504): e in H o f m it  großem B o ge n du rch b lick  im  H in te r 
g rund , n u r  sind die F ig u re n  h ie r n a tü r lic h  n ic h t b loß Staffage, sondern 
haben das erste W o r t.  Joseph und  M a ria  kn ieen d iagona l ges te llt, e in

*) Es gehören h ieher aus dem Jahre 1503: die K oh leze ichnungen der „F ra u  A gnes“  
(P a u li)  und  P irkh e im e rs  (B e r lin , L . 5, 376) und  eines ach tzehn jährigen  Burschen 
(W ie n e r Akadem ie, L . 426), sow ie die Federze ichnung eines jungen  M annes m it  
le ich tgeö ffne tem  M unde (London, S am m lung L o cke r, L . 99); aus dem Jah r 1504: 
eine m un te re  S ilbe rs tiftze ich n u n g  der F ra u  Agnes (B rem en, L . 133); aus dem Jahr 
1505: ein schm unzelnder, kn o llig -g e m e in e r W e ib e rk o p f in  K re id e  (B raunschw e ig , 
Sam m lung V iew eg, L . 180) und, o ffenbar schon au f der Reise gem acht, die „V il la n a  
W in d is c h “ , eine slavische B äuerin  m it  offenem  H a ls  und  lachend entb löß ten Zähnen 
(L o n d o n , S am m lung Seym our, L . 408, W . 21, Federze ichnung).

2) D e r Jabachsche A lta r  (M ünchen, F ra n k fu r t ,  K ö ln )  is t eine flüch tige re  A rb e it  
und  d a rf v ie lle ic h t n u r in  einem W erks ta ttzusam m enhang  m it  D ü re r genannt 
w erden. D ie  D a tie ru n g  au f 1500 is t s icher zu frü h , er w e is t in  a llen  M o tive n  au f 
die Z e it von 1503/5, v e r l ie r t  aber sehr bei der K o n fro n ta t io n  m it  den gesicherten 
W erken . — Ü ber die Bew einungen in  M ünchen und  N ü rn b e rg  s. oben S. 86.
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P irk h e im e r (B e r lin )

H ä u fle in  von  K in de rkö rpe rch en  (C h ris tu s  und  helfende E n ge l) zw ischen 
sich, und  dieses freu nd liche  G ew im m el v e rk lin g t v o rn  nach den Ecken 
zu in  den R eihen der k le inen  S tif te rfig u re n . Es is t e in  großer G ew inn 
der neuerlich  vo llzogenen R estau ra tion  des B ildes, daß d u rch  die A u f
deckung dieser S t if te r fig u re n  der a lte  B ew egungsrhythm us w ieder her
g es te llt w urde , das K le in te ilig -P ric k e ln d e  der u rsp rü ng lich e n  F lächen
besetzung. A u ch  in  den L ü fte n  is t v ie l neues fa rb iges  Leben gewonnen 
w o rd e n 1).

B e ka n n tlich  s ind bei G elegenheit dieser R es tau ra tion  auch die großen 
R itte r f ig u re n  ih re r  H e lm e  e n tk le id e t w orden , s ta tt des Schildes erschien 
der überw undene D rache in  der H an d  des Georg, die P ferde  verschwanden 
und an S te lle  des landscha ftlichen  G rundes sehen w ir  je tz t  eine e in 
fache schwarze F o lie  (v ie l schm äler ü b rigens  als vo rdem ), au f der die 
M änner m it  weiß fla tte rn d e n  Fahnen in  ungeahn te r M o n u m e n ta litä t sich 
darste llen . Es bedeute t eine neue G esinnung, als m an zum  erstenm al 
anfing, die a lten  in  F e lde r abgete ilten  F lü g e l als e in e  F läche au fzu 
fassen und  diese F läche m it  fas t lebensgroßer F ig u r  zu fü lle n , und fü r  
unsere E m p find un g  is t es kaum  ve rs tä nd lich  dabei, w ie  solche F ig u re n

')  V g l. V o ll,  Verg le ichende G em äldestudien. 1897.
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P o rträ tfig u re n , S t if te r fig u re n  in  der M aske von  H e ilig e n  sein du rfte n , 
—  das Selbstbewußtsein, was d a rin  lie g t, ve rlang te  jeden fa lls  nach dem 
größten S t il in  der P räsen ta tion  der Person. U n d  nun  is t es in teressant, 
v o r  diesem Paum gärtnerschen A lta r  zu erfahren, w ie  m an sich den großen 
S t il  des Lebens am A n fa n g  des neuen Jahrhunderts  in  N ü rn b e rg  gedacht 
hat. Das Dastehen der beiden is t m odern. D e r eine (m it  dem T r i t t  des 
A dam  im  K u p fe rs tic h ) pos ie rt au f ausgesprochen ita lien ische  W eise, 
der andere is t scheinbar deu tsche r: er steht sehr fes t m it  beiden Sohlen 
am Boden, etwas vo rgebeugt, das eine K n ie  du rchg ed rü ck t, es is t aber 
auch h ie r e in  der ita lien ischen  K u n s t geläufiges M o t iv  v e rw e n d e t1).

W ie  ein Juw e l leuch te t die kös tliche  A n b e t u n g  d e r  K ö n i g e  in  
der T r ib u n a  der U ffiz ie n  von  der W and , besonders he ll, w e il sie zw ei 
dun ke lg rü nd ige  Gemälde neben sich ha t. Das B ild , das aus der V ? itten - 
be rge r Sch loßkirche stam m t, muß m it  der g röß ten H ing eb un g  gem alt 
w orden  sein. M u tte r  und  K in d  im  M o tiv  g lü ckse lig  le ic h t erfunden, 
das F le isch  strah lend, die G ewänder t ie f  und p rä c h tig  und  b is  in  den 
H in te rg ru n d  alles e r fü l l t  m it  H e ite rk e it  (A b b . S. 163).

Sage ich  zu v ie l, w enn  ich  diese A n b e tu n g  das erste vo llko m m en  
k la re  Gemälde der deutschen K u n s t nenne? M an  so llte  es n u r  e inm al 
sehen im  Zusam m enhang zeitgenössischer K u n s t : w ie  es seinen In h a lt 
g le ich  vo llko m m en  aussprich t, w ie  se lbstve rs tänd lich  die M o tiv e  auf- 
e inanderfo lgen  und  jedes sich v o r  dem A uge  ohne w e ite res auseinander
leg t. Das geh t noch e in  gutes S tück  über die entsprechende Zeichnung 
des M arien lebens h inaus. D e r H in te rg ru n d , so u n te rh a lten d  er an sich 
ist, s teht doch bere its  in  e iner no tw end igen  V e rb in d u n g  m it  den F igu re n , 
er fo lg t  dem Bew egungszug der G ruppe  und  g ib t jeder e inzelnen F ig u r  

ih re  w irksa m e  F o lie 2).
W ie  in  der Zeichnung, so w ü rde  m an je tz t  auch in  der Farbe  eine 

neue Ö konom ie fes ts te llen  können, basierend au f V e re in fach un g  und 
dem Sprechenlassen von  K o n tra s te n . Es „s p re c h e n “ n u r  d re i F arben , 
das B la u  der M a ria , das R o t des kn ieenden K ö n ig s , das G rün  des

1) V g l. u. a. Secker, Beiträge z u r D ü re rfo rsch u n g  (Z e its c h r if t  f. b ild . K u n s t 1918). 
E b e n d o rt w ird  die B ild n is ä h n lic h k e it der P aum gärtnerschen S tifte rk ö p fe  m it  den 
zw e i sitzenden im  H o lz s c h n itt  des M ännerbads fes tges te llt. — Cranach w ie d e rh o lt 
die E u s ta c h iu s -F ig u r im  großen H o lz s c h n itt  eines h l. G eorg von  1506 (L ip p m a n n s ). 
— D ie  A u ß e n b ld e r der F lü g e l en th ie lten  eine unbedeutende V e rkü nd igu ng . D e r 
E ng e l is t  ze rs tö rt.

2) D en w e ite ren  F o r ts c h r it t  in  der B ild g e s ta ltu n g  rep räse n tie rt dann die A n 
b e tung  des H . v. K u lm b a c h  von  1511 (B e r l in ) ,  w o , ohne Schaden der K la rh e it ,  
der R e ich tu m  des fig u ra le n  Them as u n ve rg le ich lich  geste igert is t und du rch  das 
große A rc h ite k tu rm o tiv  von  vo rn h e re in  ein Z ug  ins B ild  gebrach t w ird , neben 
dem dieses F rü h w e rk  schüchtern  un d  flächenha ft befangen erscheinen muß.
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S tifte rfig u re n  vom  P a u m g ä rtn e r-A lta r  

H l.  G eorg H l.  Eustachius

stehenden —  der M o h r ha t n u r einen sch ie fe rgrauen M a n te l und seine 
Hosen geben das R o t ins K a lte  gebrochen. D e r bestim m ende F arben 
d re ik la ng  is t au f einen e in he itlich -neu tra len  G rund  abgese tz t: Boden 
und G emäuer sind beide von  demselben lich te n  B raun .

Ü be ra ll schwarze K o n tu r lin ie n . E ine  na tu ra lis tische  F ä rb un g  is t n ic h t 
angestrebt. Es m ag scheinen, das brauche n ic h t besonders gesagt zu 
werden, a lle in  es is t g a r n ic h t se lbstve rs tänd lich . Z ugunsten  der dekora
tiv e n  W irk u n g  ha t sich D ü re r  inne rha lb  dieser Schranken gehalten, seine 
N a tu rsk izze n  aber beweisen, daß er von  der fa rb ig e n  E rsche inung  der 
W e lt  schon ganz andere E rfa h ru n g  besaß und über d ie  M ö g lic h k e it 
e iner n a tü r lic h e m  F arbw e ise  n ic h t im  Z w e ife l sein konnte .

W ö l f f l i n ,  Düre r .  5. A. II
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D ie  D ra h tz ie h m ü h le  (B e r lin )

3-
D ie  Landscha ften  sind am bezeichnendsten. W ir  besitzen deren eine 

ganze A nzah l, in  W asser- und  D eckfa rben  ausgeführt, und bei der Be
deu tung  d ieser B lä tte r, w o  D ü re r fü r  eine ganze G a ttu n g  der K u n s t 
e ig en tlich  B egründer w ird , so ll h ie r im  Zusam m enhang davon gehandelt 

werden.
Zum  a lte rtü m lic h e n  Bestand gehören ein paar A ns ich ten  aus der U m 

gebung von  N ü rnb e rg , die der jun ge  D ü re r v ie lle ic h t schon v o r  der 
langen W a n de rsch a ft gem acht hat. W as  w ir  h ie r oben abb ilden, die 
„D ra h tz ie h m ü h le “  (B e r lin  L .  4), is t noch sehr im  einzelnen gesehen, 
aber das B la t t  is t doch außero rden tlich  re iz v o ll du rch  das Umfassende 
und  V e rw e ilende  des B lickes . W ie  v ie l Leben  is t h ie r m it  e inem  M ale  
gehoben. M an sagt sich w oh l, es w äre  besser, w enn  das In teresse 
sich n ic h t so sehr an das E in z e ld in g  hefte te  und die Szene m ehr im  ganzen 
genom m en w äre. D ü re r  ha t das später getan, a lle in  ( ich  weiß, es is t 
„u n k ü n s tle r is c h “ , so zu u rte ile n ) den R eiz des S ch ilde rns haben diese 
p r im it iv e n  Zeichnungen v o r a llen  anderen voraus.

G egenüber dieser „D ra h tz ie h m ü h le “  ersche in t dann die A n s ic h t der 
S tad t N ü rn b e rg  von  W esten  her (L . 103, A bb . S. 165) n ic h t n u r  anders 
du rch  die A usscha ltung  der L in ie , sie m acht v o r a llem  einen fo rtg e s c h r it
teneren E in d ru c k  du rch  die s ta rke  W irk u n g  des R aum ganzen. D ie  D is tanz-
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Verhältnisse sprechen sich entschiedener aus und  die Schichten nach der 
T ie fe  zu fo lge n  sich in  einem ebenen H in te re in a n d e r im  Gegensatz zu der 
S ta ffe lung , w ie  sie aus dem hohen A u g e n p u n k t des andern B la tte s  sich 
ergab. D iese H o r iz o n ta litä t ha t D ü re r  in  I ta lie n  gewonnen. Sie b ed in g t 
schon die E rsche inung  der T r ie n t in e r  A n s ic h t (s. oben S. 53), die w ir  als 
die u n m itte lb a re  V o rs tu fe  des N ü rn b e rg e r S tad tb ildes  anzusehen haben. 
D e r bew unde rungsw ürd ige  R e ich tum  der Farbe is t ke in  G rund  gegen 
eine solche E in g lie d e ru n g . W ir  kennen den F a ll ja  aus A na log ien . D ie  
L a n dsch a ft m it  dem W eiherhäuschen (L .  220, W . I ) ,  d ie im  K u p fe rs tic h  
der M a ria  m it  der M eerka tze  ve rw ende t w u rde  und  also s icher n ic h t 
w esen tlich  später als 1500 zu setzen ist, is t eine solche m alerische N a tu r 
aufnahm e, d ie w ir  nach dem bloßen M aßstab der Gemälde fü r  diese Z e it 
e in fach  als unm ög lich  ablehnen m üßten.

E in  W assersp iegel zw ischen sandigen U fe rn , m it  dem W ide rsche in  
des A bendh im m els . A u s  g rünen  W e ide n  heb t sich das ro te  D ach des 
Häuschens em por, oben in  der einen Ecke v io le tte s  G ew ölk , dem unten  
in  der gegenüberliegenden Ecke ein d u n k le r K ahn  a n tw o rte t. Das U fe r  
e in d u n k le r O cke rton  m it  he llb lauen  Bergen darüber. A m  H im m e ls 
h o riz o n t e in  g e lb lic h rö tlic h e r Schein.

N och  m e rk w ü rd ig e r is t der sog. Sonnenaufgang am W e ih e r m it  den 
K ie fe rn  (Lo nd on , L .  21g). W a h rsch e in lich  aus dem bloßen G edächtnis 
versuchte  D ü re r  h ie r das Schauspiel w iederzugeben, w ie  die S trah len  
der Sonne das G e w ö lk  d u rchb litzen . E in  he ftiges  O rangegelb, das sich 
m it  den b la u v io le tte n  W o lke n b a lle n  t r i f f t .  D e r H im m e l am Rande is t 
ro tg e fä rb t. D e r baum um standene W e ih e r e rg länz t in  der M it te  in  in te n 
s iver B läue, v o rn  lie g t er in  tie fe m  Schatten. Is t  es die Sonne, d ie  nach 
dem G e w itte r noch e inm a l d u rchb rich t?  M an  kann  es n ic h t sagen: die 
M a le re i is t unvo lle nd e t geblieben. L e id e r is t D ü re r auch späte rh in  n ic h t 
m ehr au f solche m alerischen Phantasien  zu rückgekom m en. Es is t A l t 
do rfe r, der den Faden w e ite rsp a nn : w e r kenn t n ic h t jenen m ärchen
haften  Sonnenuntergang der A lexande rsch lach t in  M ünchen?

U n d  dann ko m m t die Z e it der Fe inbeobach tung , w o fü r  w ir  in  der 
L a n dsch a ft zum  E ustach iuss tich  den T y p u s  schon kennenge lern t haben 
(s. S. 131). E in  B la t t  w ie  das Schloß am W asser (L .  108) geht in  der 
D u rc h b ild u n g  der F o rm  w ie  in  dem m alerischen Zusam m ennehm en der 
Bäum e zum  W ä ldchen  m it  dem  B u rg b e rg  des E ustach ius  aufs engste 
zusammen. Sogar der S tarenschw arm  fe h lt n ic h t. U n ü b e rtro ffe n  in  bezug 
au f d ie reiche T e rra in b ild u n g  is t „W e ls c h b e rg “  ( L .  392):  das k rum m e 
T a l zw ischen den b u ck lig e n  Bergen, w o der le tz te  H öhenzug  über dem 
b la ug rünen  V o rb e rg  v io le t t  gegen den A b endh im m e l aus läu ft. Das Auge  
w a r h ie r au f e in  so scharfes Sehen e ingeste llt, daß noch w e it  in  der
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T ie fe  der Baum bestand am Berghang  d e ta ill ie r t  is t (V o rd e rg ru n d  un 
vo lle nd e t). S ow e it diese Landscha ften  als t iro lis c h  anzusprechen sind, 
d ü rfte n  sie 1505 au f der zw e iten  Reise nach I ta lie n  entstanden sein. 
D och is t es fü r  alle n ic h t n ö tig , geographisch so w e it  zu gehen. Sicher 
aus der Nähe s tam m t jeden fa lls  die ,,W e ide nm ü h le “  (L .  331), im  selben 
S t il d u rchg e füh rt. K le in te ilig e s  hölzernes B a rackenw erk  am W asser m it  
sehr d u rch g e fü h rte r Sp iegelung. D e r A bendh im m e l s trah lend  gelb.

D ü re r w a r unend lich  beschaulich  und  lie b e vo ll damals. E r  s te ig t h in u n 
te r b is  zu den unscheinbaren Gewächsen der W iese und  das arm e Leben 
eines Rasenstückes w ird  ih m  zu e iner ganzen W e lt. Gräser, Schafgarbe, 
W e g e rich  und  Löw enzahn , w ie  sie durche inanderstehen in  der Z u fä ll ig k e it  
ih res W achstum s, b ild e t er nach in  n a tü r lic h e r Größe, m it  e iner A n 
dacht, die sich scheut, das G eringste  auszulassen oder zu verändern. 
A lle s  is t g rü n , er muß m it  ganz fe inen Nuancen unte rsche iden ; n ir 
gends eine große zusammenfassende F o rm , la u te r k le ine  Sonderexistenzen, 
die d a rge s te llt sein w o lle n  — und doch das Ganze k la r  und schaubar 
gem acht. Das sogenannte große R asenstück der A lb e r t in a  (L .  472. W . I I )  
t rä g t d ie  Jahreszahl 1503. M an  w ird  an das Lederriem enbünde l des 
Großen G lückes denken angesichts d ieser seltsamen A u fgabe.

Das bekanntere  P ru n k s tü c k  derselben Sam m lung  is t der Feldhase 
von  1502 (L .  468, W . 16), w o  m an schwören m öchte, es fehle ke in  H ä r 
chen1). Das W unde rba re  is t aber n ic h t der F le iß , sondern das k ü n s t
lerische G efüh l, das das tausendfache E inze lne  im m e r noch einem  Ge
sam te ind ruck  un te rzuo rdnen  im stande is t. U n d  w ie  is t die s to ffliche  
Q u a litä t em pfunden ! T ro tz d e m  D ü re r h ie r zu r Farbe  g e g riffe n  hat, 
is t es doch w esen tlich  ein L in ienschausp ie l fü r  ih n  gewesen; und  so 
re fle k tie r t der K u p fe rs tic h  die S tim m un g  solcher N a tu rze ichnungen  s tä rke r 
als die T a fe lm a le re i. D ie  K a tze  von  „A d a m  und  E v a “  is t e inz ig  und 
n ie  ha t er als M a le r im  großen eine ähn liche  C h a ra k te ris tik  m ensch
lich e r H a u t ve rsuch t w ie  a u f eben diesem S tich . M an  sp rich t von  einer 
„s to ffbeze ichnenden  M a n ie r“  in  der G raph ik , aber n ic h t in  der M a lere i. 
Zu  dem W appen  des Todes (K u p fe rs t ic h  von  1503, B . 101), w o das 
M ü rbe  des Schädelknochens und  das k lin g e n d  H a rte  des m eta llenen 
H elm es so w un de rba r nebeneinander gesetzt sind, w üßte ich  ke in  B ild  
als G egenstück zu nennen.

Es gehö rt zu den E ig e n tü m lic h k e ite n  der germ anischen K u n s t, daß 
sie e in  starkes S to ffg e fü h l hat, daß sie weiß, w ie  es der M a te rie  zum ute  
is t, daß ih r  ke ine A r t  von  D ase in  verschlossen is t, sondern alles seine

1) V g l. dazu den H irs c h k o p f von 1504, (P a ris , L . 330: Federze ichnung m it  W asser
fa rben  annähernd zum  na tü rlich e n  K o lo r i t  g e tö n t) und  den H irs c h k ä fe r 1505 
(L o n d o n , L . 169 in  s o rg fä lt ig e r D e ck fa rbenm a le re i).
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besondere S tim m un g  hat, der T ro p fe n  W asser im  Glas oder der S te in  
am W ege. Das S tilleben  is t e in  nordisches P ro d u k t, der Süd länder sieht 
d a rin  m ehr n u r  das Illu s io n sku n s ts tü ck . Es g ib t ke inen großen nord ischen 
M a le r, der n ic h t diese A d e r des S tillebenm ale rs  gehabt hätte .

D ie  E ycks  h a tten  e inst der W e lt  die A ugen  geö ffn e t fü r  den R e ich 
tu m  in  der E rsche inung  der Oberflächen, aber es dauerte  lange, b is  sie 
in  D eu tsch land  rech t verstanden w urden . M an  m a lte  die re ichen K le id e r
s to ffe  und  G las- und  W assersp iegelungen, m an charak te ris ie rte  H o lz  
und R inden, m an ließ Gräser aus den F ugen  sprießen und K ä fe r au f 
den S teinen herum lau fen , aber im  ganzen is t es doch ein a rm er R e ich 
tu m  gewesen, w e il d ie E m p fin d u n g  n ic h t s ta rk  w ar. Es ha t v o r D ü re r 
deutsche M a le r gegeben, die fü r  das F a rb ig e  v ie l begab te r gewesen 
sind als e r; aber er besaß die größere L iebe . N ie  m ehr so w ie  in  jenen 
Jahren des M arien lebens is t D ü re rs  W e lt  re ich  und v ie lfa rb ig  gewesen. 
D ie  große ita lien ische  Reise bedeutete fü r  ih n  eine V e ra rm u n g  und  erst 
nach 1512 fand  er sich w ieder. Das S tilleb e ng e fü h l erw achte  noch e in
m al und  aus dieser S tim m un g  heraus is t dann ein K u n s tw e rk  w ie  der 
H ie ron ym u s  im  Gehäus m ö g lich  geworden.



ITALIEN UND DIE GROSSEN GEMÄLDE

i .

Dü re r stand im  fü n fun dd re iß ig s te n  Jahre, als er zum  zw e iten  M ale  
nach Ita lie n  g in g . E r  w uß te  je tz t, was er zu  e rw a rte n  h a tte ; er 

suchte n ic h t Ü berraschungen, sondern B estä tigungen . M an  b e g re ift auch, 
daß er nach V ened ig  g ing , aber w a ru m  g in g  er n ic h t w e ite r?  W a ru m  
g in g  er n ic h t nach F lorenz? E r  w a r Zeichner. F lo ren z  w a r d ie  S tad t 
der Ze ichnung. E r  ha tte  sein M enschenpaar gem acht, den S tich  von 
A dam  und  E v a : das w a r seine K u n s t des m enschlichen K ö rpe rs . In  
F lo ren z  hä tte  er sich m it  M iche lange lo  ve rg le ichen  m üssen und  was 
hätte  der ihm  zu sagen gehabt m it  dem einen K a r to n  der baden
den Soldaten, der dam als fe r t ig  dastand! Lassen w ir  d ie Q u a litä t der 
Z e ichnung  beiseite  —  aber M iche lange lo  stand übe rhaup t schon bei v ie l 
höheren A u fg a b e n : er gab den K ö rp e r in  der m a n n ig fa ltig s te n  Bew e
gung, er ze ig te  ih n  in  V e rkü rzu n g e n , die b isher fü r  u nd a rs te llb a r galten, 
und er s te llte  n ic h t n u r  den E in ze lkö rp e r h in , sondern brachte  die 
reiche V e rsch ränkung  v ie le r K ö rp e r. W ie  w eniges konn te  D ü re r solchen 
m onum enta len  U nternehm ungen  entgegensetzen, was bedeutete sein H o lz 
sch n itt badender M änner und  w ie  e in fach  ha tte  er das P rob lem  selbst 
noch in  seinem bogenspannenden A p o ll genom m en! A b e r fre ilic h , w o 
w äre  auch in  D eu tsch land  P la tz  fü r  eine solche K u n s t gewesen? Es 
sind später die k le inen  K u p fe rp la tte n  eines B a rth e l Beham , w o  ähnliche 
A n lä u fe  m ündeten.

U n d  neben M iche langelo  hä tte  er den E in d ru c k  eines großen W erkes 
von L io n a rd o  erfahren, der als G egenstück zu den „B adenden  So lda ten“  
seine R e ite rsch lach t zu  m alen begonnen h a tte  und  d a rin  R esu lta te  ja h r
zehnte langer B eschä ftigung  m it  dem P fe rde  n iederlegte . H a tte  D ü re r 
n ic h t eben dieselben Interessen? A b e r auch da hätte  er gefunden, daß 
der Ita lie n e r  in  der F ra g es te llu ng  schon w e it  über das ruh ige  B ild  der 
V o llko m m e n h e it h inausgegangen w a r und  Bew egung  und V e rk ü rz u n g  
und gedrängte  F ü lle  von  seiner Ze ichnung ve rlang te . U n b e rü h r t von 
dem G enius L io n a rd o s  so llte  D ü re r z w a r n ic h t b le iben —  w ir  kom m en 
darau f z u rü c k  — , aber im  w esentlichen  w a r I ta lie n  fü r  ih n  doch n u r 

Vened ig .
U n d  nun  is t Venedig  gerade der O r t  der s tills te n  K u ns t. W as der erste 

E in d ru c k  der S tad t m it  ih ren  W asserstraßen is t, die S tille , is t auch
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der C harak te r ih re r  K u n s t. Das ruh ige  Beisam m ensein von  F ig u re n  in  
schön beschlossenem H a lle n ra u m  is t n irgends so genossen w orden . D e r 
S inn  fand  d a rin  ein vö llig e s  Genügen. S t il l  b re iten  sich die F lächen, 
s t i l l  g le iten  die L in ie n , und  dabei haben die Venezianer e in  ihnen eigen
tü m liche s  G e füh l fü r  T on , daß jeder Schatten w e ich  e ingebette t sei und 
das L ic h t  m ild  und  ru h ig  w irk e . U n d  dazu die satte  Farbe m it  ih rem  
sanften  G lühen — eine le tz te  fe ie rliche  V e rk lä ru n g  der W e lt.

E ig e n tlic h  s ind das alles Sachen, d ie  das G egente il von  D ü re rs  A r t  
bedeuten. W as so llte  er h ie r m it  seiner kn o rrig e n  L in ie ?  W ie  w en ig  
konn te  er im stande sein, den leisen H a rm on ie n  der Venezianer zu fo lgen. 
Ü b e ra ll anders, m e in t m an, m üßte er sich w o h le r g e fü h lt haben. A b e r 
es is t doch n ic h t so, und  w enn er über venezianische K u n s t u r te ilt ,  
so is t es der venezianischste M a le r, der ihm  am besten g e fä llt, G iovann i 
B e llin i.  „ B e ll in i  is t sehr a lt, aber noch im m er der Beste“ 1). U n d  nun  
w issen w ir  genau, w as er m it  diesem U r te i l  m ein te . Es g ib t  aus dem 
Jahre 1505 ein großes A lta rb ild  des B e llin i in  S. Zaccaria , e in  H a u p t
w e rk  des M eiste rs, das D ü re r  also s icher gesehen hatte . B e llin i is t in  
der T a t noch ganz fr is ch  da, tro tzd e m  er schon ein G re is w a r. E r  w iede r
h o lt n ic h t eine ä ltere  F o rm , sondern ha t seinen S t il  noch e inm a l zu 
e iner neuen S chönheit em porgeb ilde t. W ie  m ochte  so ein B ild  zu D ü re r 
sprechen?

Daß die h ie r besonders re izvo lle  Begegnung von  M u tte r  und  K in d  
ih n  e rg r if f ,  daran zw e ifle  ich  n ic h t. E r  ha tte  lange genug ita lien ische  
R hy thm en  nachzub ilden ve rsucht. A u ch  fü r  das Zusam m enführen der 
L in ie n  von  F ig u r  und U m gebung  m ag er schon eine E m p fä n g lich ke it 
m itg e b ra ch t haben. A b e r nun  die venezianische W o h lrä u m ig k e it der 
H a lle?  B e llin i is t h ie r schon ganz e in fach  geworden, er w ir k t  m it  dem 
einen M o tiv  der w e ite n  N ische und  ih rem  W ö lbungsscha tten  und  ve r
z ich te t au f a lle  V e rz ie ru n g  im  einzelnen. Es is t kaum  denkbar, daß D ü re r 
m it  seinem R au m g e füh l habe nachkom m en können und  daß er die Ö rt
lic h k e it n ic h t a ls leer em pfunden habe. R eicher behandelt is t die Ge
w andung , aber sie is t n ic h t m ehr im  a lten  Sinne bloß linea r e rfunden, 
als ein K o m p le x  von  den und  den F a lte n lin ie n , sondern z ieh t ih ren  
R eiz schon w esen tlich  aus jenen F lächenbrechungen, die, ohne lineares 
In teresse, n u r  dem T o n re ic h tu m  zugute  kom m en. Das lag  e instw e ilen  
noch w e it  ab von  D ü re rs  G ew ohnheit der Fa ltenbehand lung . U nd  w e ite r 
is t dies ja  n u r  e in  E in z e lfa ll, im  G runde hande lt es sich um  den a ll
gem einen Gegensatz eines Sehens in  L in ie n  und eines Sehens in  F lächen. 
D e r Ze ichner D ü re r stand e im m  schon e n tw icke lte n  m alerischen S til

) B r ie f an P irk h e im e r vom  7. F e b ru a r 1506.
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gegenüber, w o der U m riß  z u rü c k tr it t  und  die Massen von  h e ll und 
dunke l das W o r t  haben, w o die F o rm  ganz b re it m o d e llie rt is t, wo 
L ic h t  und  Schatten w e ich  ve rlau fen  und in  der H a rm on ie  der T o n 
stu fen  die le tz te  Schönheit gesucht w ird . Diese K u n s t is t la u te r W o h l
k lan g  und Poesie, D ü re r  w ir k t  w ie  harte  Prosa daneben. W ie  von  einem 
weichen, schmeichelnden E lem ent muß er sich um geben g e fü h lt haben, 
u n fä h ig  aber, d a r in  sich aufzu lösen.

Sovie l is t deu tlich , daß ihm  die B re ite  venezianischen V o rtra g s  einen 
großen E in d ru c k  gem acht hat. M it  der ih m  e igen tüm lichen  F äh igke it, 
au f Frem des einzugehen, ve rändert er seine Z e ichnungsart nach vene
zian ischem  M uste r. D e r weiche Tuschp inse l, der frü h e r bei D ü re r n u r 
ve re in ze lt vo rko m m t, t r i t t  an S telle der Feder und  das fa rb ig  getönte 
Papier, w obei die L ic h te r  m it  aufgesetztem  W eiß  herausgetrieben werden, 
w ird  das N orm a lpap ie r. Das W ic h tig e  aber is t, w ie  der S trich  an Größe 
gew inn t. D ie  L in ie  b e ru h ig t sich und  das A uge  fä n g t an, die D inge  
in  b re ite m  Massen zu sehen. U nd  die M a le re i b le ib t h in te r  den Zeich
nungen n ic h t z u rü c k : in  dem w un de rvo llen  F ra u en kop f der B e rlin e r 
G alerie ' is t e in  N o n -p lu s -u ltra  großflächigen Sehens e rre ich t. F ü r  alles, 
w as L ich tb e h a n d lu n g  heißt, w a r D ü re r ja  sehr g u t vo rb e re ite t und  w enn 
sein K o lo r i t  neben venezianischer F e in h e it le ich t ton los erscheinen kann, 
so weiß m an doch von  seinen graph ischen A rb e ite n  her, w ie  e n tw icke lt 
sein L ic h tg e fü h l —  ich  brauche das W o r t  nach A n a lo g ie  von  „F a rb -  
g e fü h l“  —  gewesen is t, aber er b ra u ch t das L ic h t  in  erster L in ie  im  
p lastischen Interesse. A u f  der dunke ln  Seite der F o rm  bem erk t man 
je tz t fas t durchw eg, daß ein R e fle x lich t da is t und der tie fe  Schatten 
b is auf einen schmalen S tre ifen  au fgezehrt is t, der dann w ie  ein von 
der W e lle  am U fe r  zurückge lassener Schaum kam m  zw ischen dem H e llen  
und  dem L ich ta bg ew a nd ten  s itz t. (V g l.  den w e ib lichen  A k t  L .  138, der 
a lle rd ings  wegen der V e rk le in e ru n g  die Sache n u r  halb d eu tlich  machen 
k a n n ') .)

U n d  w ie  muß die g le ichm äßige K la rh e it  der F igu renze ichnung  je tz t 
au f ih n  g e w irk t haben, w o er die m ühsam e Selbsterziehung b is  zum  
A dam - und  E vastich  h in te r sich hatte . D ie  Venezianer, w enn sie schon 
n ic h t die p lastischen Tendenzen der flo ren tin ischen  K u n s t ve rfo lg te n , 
ha tten  als Ita lie n e r  dem D eutschen noch so v ie l Neues zu b ie ten, daß man 
begre ifen  w ürde , w enn er zu e iner U n te rsche idung  des M eh r oder 
W e n ig e r von  p lastischem  G eha lt gar n ic h t gekom m en wäre. W ie  k la r  i)

i )  D ü re r sche in t au f diese Z e ichnung großen W e r t  ge legt zu haben, denn er 
be nu tz t sie später (1508) als G rund lage fü r  eine R e lie fp la s tik  (W ie d e rh o lu n g  in  
S techstein, z. Z. im  K ens ing ton  M useum  ausgeste llt; a lte  Bleiabgüsse im  M ünchner 
N a tiona lm useum  und in  B e r lin ) .
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W e ib lic h e r A k t  (S am m lung  B las ius)

die F o rm  ü be ra ll sich auseinanderlegte und w ie  v ie l p lastischen R eich
tu m  so ein B ild  um schloß! E in  s t i l le r  B e llin i, w ie  das genannte A lta r 
stück von 1505, is t dem D ürerschen D re ikö n ig sb ild  von  1504 eben doch 
noch unend lich  überlegen in  der R egsam ke it der F ig u re n  und  dem R eich
tu m  der räum lichen  Verhä ltn isse. D ie  überzeugende G e len k ig ke it der 
N eigungen  und W endungen, das Auseinandergehen der R ichtungen, 
die E m p find un g  fü r  die S te llun g  der K ö rp e r im  R aum  —  das sind E ig en 
schaften, über die D ü re r noch n ic h t ve rfü g te . D azu  kam  dann die 
m onum enta le  A n o rd nu ng  der F ig u re n  und der große Maßstab überhaupt. 
E r m ußte spüren, daß B ild e r zu etwas H öherem  beru fen  sein könnten, 
als n u r  w ie  ve re inze lte  Z ie rs tücke  im  K irche n ra um  ze rs tre u t zu w erden;
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F ra u e n ko p f (A lb e r t in a )

h ie r w aren  sie e in  T e il der A rc h ite k tu r  und  fü r  das Zusam m en der 
F ig u re n  w aren  A nordnungen  gefunden, die ih re rse its  schon m it  einer 
fas t a rch itek ton ischen  G ew a lt sprachen.

S icher is t eine große S te ige rung  des Lebensgefühles dam als über ihn  
gekom m en. E r  g e w in n t die Anschauung  e iner M enschheit, d ie eine 
höhere W ü rd e  bes itz t, die in  größeren Gebärden sp rich t und der man 
ein lebendigeres Leben Zutrauen m öchte. Das Schwere und  Befangene 
des nord ischen Daseins fä l l t  von  ihm  ab. Das A uge  ö ffn e t sich w e ite r 
und e rh ä lt einen s trah lenderen B lic k . Es erschließt sich eine W e lt  von 
neuer B ew egung und  unbekannte  Gebiete der Seele tu n  sich auf.

E rw a rtu n g s v o ll f ra g t man, in  was fü r  W e rke n  diese neue E m p find un g  
ausgeström t sei. Es is t eine k le ine  Reihe und w e r von  m odernen V e r
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hältn issen he rkom m t, w ird  kaum  eines d a run te r a ls eine w irk l ic h  per
sönliche Ä uß erung  anerkennen w o llen . Das R osenkranzb ild , d ie  B e rlin e r 
M adonna, e in  paar K öpfe , v ie lle ic h t noch die großen F ig u re n  von  A dam  
und Eva, die w enigstens in  den S tud ien au f V ened ig  zurückgehen, das 
is t alles. W ie  gebunden erschein t die künstle rische  Phantasie bei dieser 
L is te  von  T ite ln , ga r n ich ts , w as w ie  bei neuern M a le rn  als eine un 
m itte lb a re  U m se tzung  ita lie n ische r E in d rü cke  in  eine B ild g e s ta lt ge lten 
könnte. U n d  doch ha t D ü re r be i seiner Aussprache eine v ö llig e  Be
fr ie d ig u n g  gefunden, und  alles d a rin  gegeben, was er geben w o llte ; ent
täusch t w ird  n u r der b le iben, der m ein t, es gehöre zu ita lie n ische r S tim m ung  
u n te r a llen  U m ständen jener elegische T on , der dem deutschen P u b lik u m  
durch  Feuerbach und  den jungen  B ö c k lin  fas t unen tbeh rlich  gew orden is t.

2.

Das H a u p tw e rk  des zw e iten  ita lien ischen  A u fe n th a lts  is t e in  K irc h e n 
b ild , das D ü re r au f einem N ebena lta r der k le inen  K irc h e  S. B arto lom m eo  
beim  K au fhaus der D eutschen au fs te llen  d u r f te ') .  E r  m a lte  es im  A u f
träge  seiner L ands leu te  und  m an könn te  denken, sie hä tten  sich an ihn  
gew andt, um  neben a ll den ita lien ischen  M adonnen eine rech t he im isch
tra u te  L iebe  F ra u  zu bekommen. A lle in  der Augensche in  ze ig t, daß es 
D ü re r v ie l m ehr darum  zu tu n  w a r, im  Sinne der Ita lie n e r  „g roß e  K u n s t“  
zu machen als etw aigen H e im w ehs tim m ungen  entgegenzukom m en.

D e r neu en tfach te  K u ltu s  des R o s e n k r a n z e s  gab das Them a. W as 
d a rge s te llt w erden  so llte , w a r die fe ie rliche  H and lu ng , w ie  R osenkränze 
durch  M a ria  und  ih r  K in d  an die H ä u p te r der g e is tliche n  und  w e ltlic h e n  
M enschheit v e r te ilt  w erden. D e r h l. D om in iku s , als tra d it io n e lle r  S t if te r  
des K u lts , is t auch dabei tä t ig  und u n te r B e ih ilfe  von  E n ge ln  geht die 
B ekränzung  in  den Scharen der A n dä ch tige n  w e ite r. D ü re r  arbeite te  
m it  einem a lten  T yp u s . In  den Ausgaben der R osenkranz B ru de rsch a ft 
des Jakob Sprenger aus den siebziger Jahren fin d e t sich w ie d e rh o lt der 
h ie r abgebildete H o lz s c h n itt, der das Schema e n th ä lt (S chre ibe r V .5293), 
w ie  es auch anderw ärts  noch au f E in z e lb lä tte rn  v o rk o m m t: d ie M a ria  
in  der M it te , rech ts und  lin k s  von  ih r  d ie  V e r tre te r  des ge is tlichen  und

' )  Je tz t be findet es sich be i den C horherren  des S tifte s  S trah ow  bei P ra g  in  
üb lem  Zustand. Das schon schw erve rle tz te  B ild  w u rde  um  1840 noch e inm a l g rob  
re s ta u rie rt. N u r  einzelne S te llen geben noch eine V o rs te llu n g  des U rsp rüng lichen . 
V g l.N e u w ir th , D ü rers  R osenkranzfest, 1885. Z u r  R e k o n s tru k tio n  des Ganzen können 
zw e i a lte  K o p ie n  angezogen werden, w o von  die eine —  etwas derbe —  im  W ien e r 
H o fm useum  (danach die A bb . S. 175), die andere, die N e u w ir th  noch als verschollen 
bezeichnet, in  englischem  P riv a tb e s itz  (A . W . M ille r ,  Sevenoaks) s ich befindet. 
E ine A b b ild u n g  dieser le tz te ren  g ib t die D ü re r Society in  ih rem  ersten Bande 1898.
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Das R osenkranzfest. K o lo r ie r te r  H o lz s c h n itt  aus 
J. Sprengers R osenkranzb ruderscha ft

des w e ltlich e n  R egim ents, der Knabe g ib t den K ra n z  dem K a rd in a l, 
die M u tte r  dem K a iser, darüber zw ei E n ge l m it  e iner K rone.

Das is t bei D ü re r ebenso gehalten. N u n  w o llte  er aber d ie  Szene 
ins F e ie rlich -G roß a rtige  erheben, und dazu schuf er aus den H a u p t
personen eine G ruppe, die als m ächtiges M o tiv  das ganze B ild  beherrsch t; 
M a ria  und die kn ieenden F ig u re n  von  K a ise r und Papst sind zum  ge
schlossenen D re ieck zusammengenommen, von  der Sp itze  geht die L in ie  
be idse itig  b re it auseinander, die schwer schleppenden M än te l ziehen sich 
b is  an den Rand. M it  einem neuen G e füh l fü r  M o n u m e n ta litä t sind die 
para lle len  K n ie fig u re n  beide in  re inem  P ro f il sich gegenübergesetzt. 
Zw ischen ihnen ein lautensp ie lender E nge l, dessen entschiedene D iag on a l
bew egung um  so s tä rke r w irk t ,  als sie zu der R ic h tu n g  des K indes im  

Gegensatz steht.
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H in te r  der M a ria  fü h r t  e in  fa rb ig e r T ep p ich  in  die H öhe, die V e r
sam m lung  aber setzt sich m it  sym m etrischen  A kzen ten  se itlich  fo r t . 
N och  w ir k t  sie go tisch -ged räng t und  an eine bestim m te  Ö konom ie in  
den S te llungen  is t n ic h t gedacht, aber doch e x is t ie rt schon ein G efüh l 
fü r  R ich tu ng säq u iva len te : der dom in ierenden H o rizo n ta le  a n tw o rte n  von 
den Seiten her d ie  V e r tik a le n  der Baum stäm m e. A u ch  h ie r, w ie  
sonst, eine deu tliche, im  einzelnen aufgehobene S ym m etrie .

In  der A b s ich t au f m onum enta le  W irk u n g , die au f sym m etrischer 
O rdnung  ru h t, ko m m t w o h l Stephan L och ne r m it  dem K ö ln e r D o m b ild  
von  a llen  deutschen Q u a ttro cen tis te n  D ü re r am nächsten. Lochne r hat 
die S ym m etrie  (sie is t aber n u r  eine u nge fäh re !) seinem Stoffe, einer 
A n be tu ng  der d r e i  K ön ige , gew altsam  abzw ingen  müssen und der fe ie r
liche  E in d ru c k  is t in  K ö ln  n ie m ehr ganz vergessen w orden, w ie v ie l 
m ehr aber g ib t D ü re r als bloße S ym m e trie : zum  erstenm al is t h ie r 
der Gedanke, m it  e inem  zusam menhängenden fig u ra le n  Them a e in  B ild  
zu bauen, in  d ie deutsche G roßkunst e in g e fü h rt w orden.

U n d  m it  w as fü r  G esta lten ha t D ü re r gebau t! F a lte n w u rf und  Ge
bärde sind g le ichm äßig  über das G ew öhnliche  hinausgehoben w orden. 
D ie  P ra ch t des b re it und schwer fa llenden  P lu v ia le  des Papstes is t ein 
höchst g ro ß a rtig e r Versuch, d ie  D rape rie  in  ita lien ischem  Sinne m onu 
m enta l zu gesta lten, und w enn m an zu der Gebärde des-Kaisers in  der 
ä lte ren  K u n s t nach A n a lo g ie n  sich um sieh t, w ird  m an ba ld  innew erden, 
daß auch sie eine w esentlich  neue E m p fin d u n g  vo rausse tz t. D e r K o p f 
des Ka isers  —  es is t der K a ise r M a x im ilia n  — , dessen L e b e n d ig ke it 
e inst ein H a u p tru h m  des B ildes  gewesen is t, basiert m erkw ürd ige rw e ise  
au f der Ze ichnung  eines Ita lie n e rs  (A m b ro g io  de P re d is ); der P apst
ko p f m it  den Zügen Ju lius  I I .  w ird  au f e in  M ü n z b ild  des Caradosso 
z u rü c k g e fü h r t1). D ie  M a ria  ha t eine ganz fre i w irkende  B ild u n g  n ic h t 
gew innen können (de r K o p f im  O r ig in a l v ö ll ig  ü b e rm a lt), im  G e fä lt 
ko m m t es zu pe in lichen  S tockungen und  die R estau ra tionen  haben das 
U n g lü c k  v e rm e h rt: das lahme W eißzeug be im  K in d e  is t eine grobe 
E n ts te llu n g  des u rsp rü ng lich e n  M o tivs . Das K in d  selbst is t in  der A b 
s ich t geschaffen, re iche Bew egung zu geben und  zug le ich  den K ö rp e r 
in  a llen  seinen G liederungen k la r  zu machen. D ü re r is t h ie r fas t ita lien ische r

')  T haus ing , I., 352. D ie  Zeichnung fü r  M ax, au f die D ü re r seinen Nam en und 
die Jahreszahl 1507 geschrieben hat, w u rde  von L ip p m a n n  fä lsch lich  in  sein K o rp us  
der D ürerze ichnungen aufgenom m en (L . 17): sie ha t eine w underba re  (ganz un- 
dü re rische) M e lod ie  in  dem Zusam m enführen des Haares und der P ro f i l l  nie. Zu 
den H änden is t die N a tu rs tu d ie  in  der A lb e rt in a  erha lten  (L . 497) und zum  M an te l 
des Papstes g ib t es ebendort eine fa rb ige  Ze ichnung L . (494), die a lle rd in gs  der 
T e ch n ik  nach is o lie r t dasteht.
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D e r C hris tusknabe zum  R osenkranzb ild  (P aris , N a tio n a lb ib lio th e k )

als die Ita lie n e r  selber. Es s tre if t  ans Pedantische, w ie  er den A k t  so
zusagen anatom isch p rä pa rie rt, und der N a tu re in d ru c k  hat no tw e nd ig  
e in igen Schaden nehmen m üssen1). E in h e itlic h e r, u n m itte lb a re r w ir k t  
der lau tenspie lende E nge l zu  Füßen der M a ria , w o  D ü re r in  jenes Ge
b ie t schw ärm erischer E n tzü cku n g  h in ü b e rg re ift, das im  N orden  unbe
ka nn t w a r2). Ic h  brauche n ic h t zu sagen, daß es ein spezifisch venezia
n ischer T yp u s  is t, doch g le ich t er w en ige r den E n ge ln  des G iovann i 
B e llin i als denen des Palm a. K ü n s tle r  p flegten dam als n ic h t w ie  heu t
zutage ih re  S tim m ungen  in  besonderen’ B ild e rn  vo rzu tragen , diesem 
E nge l aber, der da zw ischen ernsten M ännern  in  s t i l le r  S e lig ke it sich 
w ieg t, ha t D ü re r gewiß Geständnisse eigenen he im lichen  G lücksgefüh ls 
a n v e rtra u t.

')  D ie  etwas abweichende S tudie zum  K in d  in  der N a tio n a lb ib lio th e k  in  P aris  
(L. 332). V ie lle ic h t lie g t h ie r doch ein E in fluß  ä lte re r ita lien isch e r M a le r vo r. 
Cosim o T u ra  z. B. zeichnete seine K in d e rk ö rp e r m it  äh n lich  übertriebenen 
In te rp u n k tio n e n .

2) Ä h n lic h , aber kaum  zugehörig  der au fw ärtsb licken de  K o p f der A lb e rt in a  
(L . 496), u rs p rü n g lic h  au f einem B la tt  neben dem abw ärtsb lickenden des Barbe- 
rin ischen  C hristusb ildes.

W ö l f f l i n ,  Dürer , 5. A.
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D e r B aum eister H ie ro n ym u s  (B e r lin )

B e i den Enge lsköpfchen in  der L u f t  s ind ebenfa lls venezianische T ypen  
v e rfo lg t. D ie  V e rk ü rz u n g  m öchte bei diesen ku ge ligen  Gebilden, deren 
Achsenste llung  im m er wechselt, le ic h t der interessanteste G esichtspunkt 
gewesen sein. E in ig e  haben etwas e ig en tü m lich  K ons tru ie rtes , M asken
h a ft-L e e re s1).

D a fü r  w erden w ir  dann in  den R eihen der andächtigen Gemeinde 
durch  re ich liches  B ild n is w e rk  en tschäd ig t. Den von D o m in iku s  gekrön ten  
K a rd in a l g la u b t m an als D om enico G rim a n i bestim m en zu können, und in  
D o m in iku s  selbst is t, w enn auch namenlos, e in  ernster und  fe u rige r vene
zian ischer P rieste r (oder is t es ein deutscher?) uns te rb lich  geworden. In

')  Ze ichnungen sind in  größerer A n za h l erha lten. Im  L o u v re  (L . 307— 313). in  
der P a ris e rN a tio n a lb ib lio th e k (L .3 3 3 ). D azu die K re ideze ichnung in  B re m e n (L .i i4 ) .
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der H auptm asse aber sind es n a tü r lic h  A ngehörige  der deutschen K o lon ie  
in  Vened ig , kau fm änn isch  k luge, p os itiv is tische  K öpfe , neben denen ganz 
am Rande rech ts m e rk w ü rd ig  genug ein K ü n s tle rk o p f sich ausn im m t, 
der A rc h ite k t des deutschen Kaufhauses, H ie ro n ym u s  von  A ugsbu rg . 
Es is t der Id e a lis t in  d ieser Gesellschaft, etwas ve rw a h rlo s t im  Äußeren, 
m it  außero rden tlich  durchgearbe ite ten  Zügen und  jenem  C harakte r des 
Seherhaften im  B lic k , von  dem m an da sp rich t, w o die A ugen  D inge  
sehen, die in  der S ich tb a rke it n ic h t entha lten  sind. G lück licherw e ise  be
sitzen w ir  auch h ie r noch die Z e ich nu ng '). I n  seiner Nähe hat sich D ü re r 
p o s tie rt, im  P ra c h tk le id  und m it  sonn täg liche r L o cku n g  der H aare. D ie  
H ände ha lten  den In s c h r if tz e tte l: E x e g it qu inquem estri spatio  A lb e rtu s  

D ü re r germ anus 1506.
E r w a r zu frieden  m it  sich und von  den ita lien ischen  K o llegen , die 

ihm  b isher aufsässig gewesen w aren, m e in t er, er habe sie a lle  „g e s t i l l t  
und sie m üßten eingestehn, daß sie schönere Farben  noch nie gesehen -). 
M an  könn te  denken, D ü re r habe venezianische H ö flic h k e ite n  n ic h t r ic h t ig  
e ingeschätzt, a lle in  der R uhm  des B ildes als eines besonders fa rben 
p räch tigen  k l in g t noch b is  Sansovino.l) w e ite r, und  einzelne erhaltene 
P a rtien  w ie  der P apstm ante l lassen auch in  der T a t glauben, daß die 
E rsche inung  e instm als etwas sehr B r illa n te s  gehabt habe, was n ic h t 
ausschließt, daß diese B r illa n z  venezianischen A ugen  ein bißchen barbarisch  
vo rgekom m en sein m ag. In  großen Massen ausgebre ite t w irk e n  der 
G o ldb ro ka t des Papstes, das R o t des Ka isers und  das B la u  der M a ria  

gegeneinander.
A ls  Ganzes m öchte  m an D ü re rs  W e rk  am ehesten m it e iner T a fe l 

w ie  dem großen B e llin i von  1488 in  M urano  Zusam menhalten, w o  der 
Doge B a rba rig o  zu Füßen der M adonna kn ie t. F re ilic h  w ird  jede V e r
g le ichung  sehr em p find lich  bem erkba r machen, daß eine ruh ig e  Fest
l ic h k e it w eder in  der Farbe noch in  der K o n f ig u ra tio n  e rre ich t is t. 
Ü b e ra ll s teht noch das Z u v ie l der W irk u n g  im  W ege und  erst fü n f
zehn Jahre später bei den E n tw ü rfe n  zu einem großen P räsen ta tions
b ilde  von  v ie len  F igu re n , das le id e r n ie  ausge füh rt w urde , kann  m an 
sagen, daß die venezianischen E in d rücke  sich in  ein g le icha rtiges  K u n s t

w e rk  um gesetzt hätten . 1 2

1) L . 10. D ie  üb rig en  Zeichnungen s ind : der obengenannte D o m in iku s  (L . 495), 
der Betende h in te r dem Papst (L .  493) und nach E ph russ i S. 116 is t auch der 
M ann m it  dem R osenkranz h in te r dem K a ise r in  englischem  P riva tb e s itz  noch 
vorhanden. D e r B lo n d ko p f lin k s  zw ischen dem K a rd in a l und  dem Beter kom m t 
als E in z e lp o r trä t nochm als v o r  au f einem B ilde  in  H a m p to n  C ourt.

2 ) B r ie f an P irk h e im e r vom  8. Septem ber 1506.
3) Sansovino, V enezia nob iliss im a, 1581, pag. 48 V .
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E n g  ve rw a n d t m it  der M a ria  vom  Rosenkranz is t die B e rlin e r M a r i a  m i t  
d e m  Z e i s i g  (1506). Das B ild  g lä nz t in  e iner lau ten  Farbe, es is t das 
jube lnde  K o lo r it  des venezianischen D ü re r1) ;  m e rkw ü rd ig , daß der Jubel 
so w en ig  ansteckend w ir k t .  Das M o tiv  an sich wäre gew iß n ic h t schu ld : 
es is t ja  sehr n ied lich , w ie  der Knabe, der M u tte r  im  Schoß sitzend, 
das Vöge lchen au f seinem A rm  spazieren läßt und ihm  den S chnu lle r 
vo re n th ä lt, den es p ickend  begehrt, a lle rlieb s t, w ie  der k le ine  Johannes 
in  B e g le itun g  eines E nge ls e in  Sträußchen von  M a ib lum en  b r in g t, das 
ih m  M a ria  a bn im m t2) — aber is t jem als e in Them a fro s tig e r, akade
m ischer abgew andelt w orden  als h ier? Is t  das noch derselbe M ann, der 
d re i Jahre vo rh e r den k le inen  K u p fe rs tic h  der säugenden M a ria  m it  1 2

1) K ö n n te  m an e inm a l die A nbetung  der K ön ige  von 1504 neben solch ein B ild  
der venezianischen Z e it ste llen, so w ü rde  m an w a h rsch e in lich  finden, der ä lte re  
D ü re r sei „h a rm o n isch e r“  gewesen.

2) H ie r  lie g t eine A n lehnung  an T iz ia n s  K irschenm adonna (W ie n ) vo r, w ie  
F ische i und G laser bem erk t haben.

M a ria  m it  dem Z e is ig  (B e r lin )



i 82 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

ganzer H e rz lic h k e it gem acht hat? H ie r  is t a lle  U n m itte lb a rk e it ve rschw un
den und  a lle  n a tü rlich e  Zusam m enbewegung e rs ta rrt. M a ria  trä g t ih r  
G esicht zu r Schau und le g t die H an d  über das hochgeste llte  B uch  und 
g re if t  nach den B lum en, aber alles n u r  mechanisch, als ob es der P ho to 
g raph  so ve rla n g t h ä tte ; und  das K in d  s itz t  ih r  im  Schoß, aber ohne 
Zusam m enhang, und  seine Bew egung is t b es tim m t durch  die R ücks ich t 
re ich  zu erscheinen und g le ich ze itig  alle Gelenke dem B licke  bloßzulegen. 
Es is t dieselbe Bem ühung, die N a tu r  zu r a t i o n a l i s i e r e n ,  un te r der schon 
der C h ris tus  des R osenkranzb ildes l i t t ;  etwas, w o fü r  V ened ig  n ic h t ve r
a n tw o rtlic h  is t :  der S tich  von  A dam  und E va en th ä lt ja  das P rin z ip  
schon vo llkom m en.

F ü r  die E n tw ic k lu n g  der deutschen K u n s t w a r es sehr w ic h tig , daß 
solche Ü bungen gem acht w urden , das augenb lick liche  R esu lta t aber is t 
u n e rfre u lich . In  der B e r lin e r G alerie  häng t n ic h t w e it von  diesem D ü re r 
e in  k le in e r A ltd o r fe r , eine M a ria  m it  dem K in de  am B runnen  (1510), 
w o  das V e rh ä ltn is  ins deu tlichste  L ic h t  k o m m t: v o ll fr is ch e r und  n a tü r
liche r Bew egung is t A ltd o r fe r  dem D ü re r ebensosehr überlegen, w ie  dieser 
ihn  an K la rh e it des einzelnen M o tives  und  in  der D u rc h b ild u n g  des 
S tru k tiv e n  ü b e r t r i f f t 1).

Daneben is t d ie  D i s p u t a t i o n  C h r i s t i  m i t  d e n  S c h r i f t g e l e h r t e n  
(1506; R om , G alerie  B a rb e rin i)  e in  bloßes K u rio su m . D u rch  die B e i
s c h rift, das S tück  sei in  fü n f T agen  gem acht (O pus qu inque d ie rum ) 
ha t D ü re r sowieso gesagt, m an brauche es n ic h t als ernstha ftes B ild  
zu nehmen.

D ie  F o rm  is t oberita lien isch . M antegna ha t z. B. die D a rs te llu n g  im  
Tem pel so in  H a lb fig u re n  e rzäh lt (B e r lin ) , m it  schwarzem  G rund, und 
es scheint m ir , als ob sogar die h in te rs ten  K öp fe  bei D ü re r d ire k t an 
jenes B ild  anklängen. Dagegen is t die ruh ige  re lie fm äß ige  E rsche inung  
unverstanden geblieben. D ü re r schiebt F ig u r  h in te r F ig u r, sovie l K öp fe  
eben P la tz  haben au f der F läche. D azu  eine v ö llig e  G esetz los igke it in  
den K o p frich tu n g e n . Bedeutsam  aber is t, daß das Them a h ie r über
haup t psycho logisch aufgefaß t is t. Es sind w irk l ic h  F igu re n , die bei 
e iner D is p u ta tio n  Vorkom m en könnten , und  m an m erk t, w ie  der C harak te r
k o p f zu  einem se lbständigen W e r t ge lang t is t. M an  kann bei dieser 
G elegenheit daran erinnern , w ie v ie l M ühe sich L io n a rd o  gegeben hat, 
die T ype n  m enschlicher G esich tsb ildung  und  m enschlicher A usdrucks-

>) D ie  Ze ichnung zum  K in d , L . 112 =  W . 23 (noch w esen tlich  e in fa ch e r); zum  
Hem de des K indes is t die D raperies tud ie  L . 500 te ilw e ise  benü tz t w orden. D e r 
Cherub rechts en tsp rich t der Z e ichnung L . 333, der Cherub lin k s  im  Gegensinn 
L . 310. B eim  K o p f der M a ria  m öchte m an glauben, daß C im a m itgesprochen habe. 
Ü ber einen gesicherten F a ll von N achahm ung Cimas vg l. Anhang.
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C hris tus u n te r den S ch riftg e le h rten  (R om , G alerie B a rb e rin i)

bew egung festzuste llen . F ragm ente  dieser S tud ien  sind dam als D ü re r 
bekanntgew orden. Ic h  w ürde  diese A n regungen  n ic h t a llzu  hoch e in
schätzen, aber so a u ffa llen d  es sein m a g : der große nordische Zeichner 
des In d iv id u e lle n  is t e rst in  Ita lie n  z u r A nschauung des ganz in  sich 
geschlossenen C harakte rkopfes durchgebrochen. H ie r  liegen die Anfänge 
zu den physiognom ischen A rb e ite n , die fü r  den H e lle r -A lta r  gem acht 
w urden . In  der F rem de ko m m t m an m anchm al au f das E igenste . So 
kann m an auch in  dem G reis v o rn  rechts m it  kah lem  Schädel und g ro 
ßem B a rt eine V o rah nu ng  des P au lus typus der v ie r  A p os te l erkennen1).

Das za rte  le ich tgesenkte  Lockenköpfchen  des C hris tusknaben  geht 
o ffenbar au f eine Zeichnung L io na rdo s  zu rück , deren Schmelz sich 
fre ilic h  in  dem härte ren  S t il  D ü re rs  ve rlo re n  h a t. D ie  S tud ie  (A lb e rt in a  
L . 499) s ieh t besser aus als die M a le re i. D ie  a llerschönste Ze ichnung 
zum  B ild  is t aber die der Hände des Knaben (B raunschw e ig , Samm
lun g  B las ius, L .  137):  fe ine ita lien ische  Knabenhände, die au f der B ild 
ta fe l ebenfa lls  k n o llig e r  und k n o rr ig e r  gew orden sind. In de m  sie dann

*) M it  Lo ren zo  L o tto s  O nophrius  au f dem B ilde  der G alerie Borghese ha t er 
n ich ts  zu tun , w ie  B. Berenson T hausings B ehauptung gegenüber m it  R ech t be
m e rk t hat. Dagegen bas ie rt die B e rlin e r Ze ichnung L . 18 jeden fa lls  au f demselben 
M odell.
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m it  den g le ich a rtig  behandelten H änden des antippenden A lte n , der 
C h ris tus  in  die Rede fä llt ,  Zusammenkommen, en tsteh t in  der M it te  des 
B ildes  e in  m e rk w ü rd ig e r K o m p le x  von  zw anz ig  F ing e rn , die m an etw a 
nach A n a lo g ie  e iner spätgotischen A s tve rsch lin g u n g  an Becherfüßen 
oder K irch e n p o rta le n  beu rte ilen  m uß1).

A b e r es g ib t auch ernstere S tim m ungen  in  der Z e it. D e r k le ine  
D resdner K r u z i f i x u s ,  d a tie rt 1506 (w enn  er w irk l ic h  von  D ü re r w äre), 
spräche sogar von  e iner ganz m e rkw ü rd ig e n  ’W eihe der Passionsem pfin 

dung.
C h ris tus  h e ll v o r  dem schwarzen G runde des H im m e ls . N u r  am Meeres

h o r iz o n t e in  gelber S tre ifen , t ie f  un ten  sitzend im  B ilde . D a vo r ein 
paar k le ine  überschneidende p fing s tg rü ne  B irke n . T ie fb la u e  Berge und 
dazu ro tb ra u n  eine L e is te  am vorderen  B ild ra n d . D ie  langen Enden 
des weißen Lendentuches sprechen sehr la u t. Sie bewegen sich im  W in d e  
w ie  ä ng s tlich  fla tte rnde  V öge l. In  der nord ischen  K u n s t spielen sie 
se it langem  eine w ic h tig e  R o lle : der spätgotische S p ie lge is t ha t sich 
ih re r  bem äch tig t, rauschend sch lägt der S chw all des Tuches um s K reuz  
in  dem B la tt  der großen Passion, k le in lic h -d e k o ra tiv  w ie  K ana rie nvo g e l
gezw itsche r gehen die krausen Enden em por in  der Ze ichnung eines 
K ru z if ix u s  von  1505 (A lb e rt in a , L .  4 9 ° ) ’ Euer aber is t die L in ie  m ehr 
au f die trag ische  S tim m un g  h in  durchem pfunden. D as e inse itige  tie fe  
H erun te rgehen  g ib t der E rsche inung  den entscheidenden C harakte r 
und  es k l in g t  w ie  K lage  die A r t ,  w ie  die zw e i Enden w iede r zum  K ö rp e r 
sich zu rückb iegen. C hris tus  selbst b lic k t  m it  schm erzvo ll geöffnetem  
M unde a u fw ä rts : pa te r in  m anus tuas com m endo s p ir itu m  meum, sagt 
die In s c h r if t .  Das ko m m t h ie r zum  erstenm al v o r  und es w äre in te r 
essant genug, w enn  D ü re r diesen T yp u s , der dann im  17. Jahrhundert 
a llgem ein  w ird , geschaffen hätte, a lle in  das B ild  läßt sich fü r  ihn  n ich t 
ha lten. Es is t eine D üre r-N achahm ung  aus der Z e it um  1600 und  scheint 
au f eine F o rm  zurückzugehen, die e rst nach dem Tode D ü re rs  in  der 
C ra n a ch -W e rks ta tt a u f t r i t t .  S. A nhang.

Jedenfa lls —  es b le ib t eine ung le iche und  konsequenzlose Reihe die 
paar B ild e r, die w ir  aus V ened ig  kennen, und  es is t w en ig  gewonnen, 
w enn  w ir  zw ei, d re i P o rträ tk ö p fe  dazuziehen, die dam als auf Beste l
lu n g  entstanden, da sie neben den K ö p fe n  des R osenkranzb ildes doch 
n ich ts  Neues geben2). Ic h  g laube aber, daß in  D ü re r dam als Gedanken

1) Zu den a lten  H änden Zeichnungen in  B raunschw e ig  (B la s iu s ), L . 136, und 
in  der A lb e rtin a , L . 498.

2) A ußer dem B ild  in  H a m p to n  C o u rt (1506), v g l. oben S. 180, Anra . 1, kom m t 
in  e rs te r L in ie  der junge  M ann in  W ien  ( i 5° 7) ' n B e trach t. E ine Sonderste llung 
m uß m an dem reizenden, g u tm ü tig -g raz iö sen  M ä d ch e n p o rträ t e inräum en, das
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B ild n is  einer V enezianerin  (W ie n )

arbe ite ten, die in  den B ild e rn  noch gar n ic h t rech t zu r E rsche inung  kom m en. 
W ie e r ’s fü r  sich ausgedrückt hat, weiß ich  n ich t, es d ü rfte  aber etwas Ä hn- 
lichesge wesen sein w ie  das, was Goethe m einte, als er von  I ta lie n  aus schrieb : 
„ I c h  m öchte  m ich  n u r  noch m it  den b le ibenden V erhä ltn issen  beschäf
tig e n  . . ., h ie r is t N o tw e n d ig k e it, h ie r is t G o tt“ . D ie  F o rtse tzu n g  ze ig t 
erst, w ie  sehr der Gedanke an die Gesetze, die a llen  n a tü rlich e n  B il-

1505, ganz am A n fa n g  des Venezianer A u fe n th a lts  entstanden, k ü rz lic h  erst w ieder 
zum  V orsche in  gekom m en is t (W ie n ). Es is t m it  so h e rz lich e r T e ilnahm e ge
m a lt, daß es w ie  ein u n m itte lb a re r R e flex  des gesteigerten Lebensgefühls w ir k t  
und uns dem M enschen D ü re r w ie  m it  einem R u ck  nahebring t. V g l. G lück, 
D ü re rs  B ild n is  einer V enez iane rin  (Jah rb . der K u n s lh is to r. S am m lungen in  W ien , 
Bd. X X X V I ,  1924).
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düngen zugrunde  liegen, in  I ta lie n  sich v e rfe s tig t hat. D aher die G le ich
g ü lt ig k e it  gegen alles, was du rch  G em ütsgehalt und  U n m itte lb a rk e it 
des A usd rucks  e rg re if t :  er w o llte  v o r a llem  k la r  sein und ein O ffen 
b a re r des Gesetzmäßigen in  der gewordenen F o rm . D ie  Speku lationen 
über die P ro p o rtio n e n  des m enschlichen K ö rpe rs  und  K opfes w erden 
fo rtgese tz t, d ie  physiognom ischen V a ria tio n e n  der N a tu r  au f ih re  G rund 
verhä ltn isse  u n te rsu ch t —  m an sp ü rt die u n m itte lb a re  Nähe L iona rdos. 
Den vo llkom m ensten  A u sd ru ck  dieser S tim m ung , die ü b e ra ll das Z u 
fä llig e  au f das E w ig e  beziehen m öchte, finde ich  in  dem M ünchner 
S e l b s t p o r t r ä t .  Es is t fa lsch  s ig n ie rt und  fa lsch d a tie r t „1500 “ , es 
gehört u nb ed in g t in  den Zusam m enhang der idealen ita lien ischen  Periode, 
g le ic h g ü ltig  ob es n un  noch in  V ened ig  selbst oder nachher in  N ü rn 
berg  gem a lt w urde . D a m it s tim m t auch die E rsche inung  des D arge 
s te llten , der doch im m e rh in  e in  M ann  von  e tw a 36 Jahren sein muß.

Das B ild  beherrsch t unsere V o rs te llu n g  von  D ü re r durchaus, das 
edle G esicht m it  den lang fa llenden  Locken , der große E rn s t der w e it
geöffneten , ru h ig  b lickenden  Augen, d ie  denkerha fte  S t irn  und  die F ü lle  
s inn lich e r E m p find un g  in  dem leb ha ft geschwungenen, vo lle n  M unde. 
T ro tzd e m  hat m an im m e r gefunden, daß dem K o p f das überzeugend 
in d iv id u e lle  Gepräge fehle. U n d  es genüg t eine V e rg le ich u n g  m it  den 
ä lte ren  S e lbs tpo rträ ts , um  zu erkennen, w ie  w en ig  D ü re r h ie r au f die 
N achb ildung  des W irk lic h e n  ausgegangen is t. E r  m a lt sich n ich t, w ie  
er w a r, sondern w ie  er sein w o llte . D ie  großen A ugen  ha t er n ic h t 
gehab t; die se in igen w aren  k le in ge sch litz t, sie lagen flach und  die 
B rauen g ingen  in  hohem  Bogen d rübe r h in . D ie  charak te ris tische  F o rm  
der leb ha ft gebogenen Nase sp rich t gar n ic h t m it . H ie r  is t a lles im  
Sinne des fe ie r lic h  S tille n  genommen, ohne daß darum  die w esentlichen  
V e rhä ltn isse  verschoben w orden  w ä re n 1).

U n d  nun  w ir k t  sehr s ta rk  die E in s te llu n g  des K opfes in  die reine V e r t i 
ka le m it  re ine r F ro n ta n s ich t. D ie  H aare, die in  langen, fe ing e ring e lte n  
S trähnen fa llen , ve rs tä rken  den E in d ru c k  des H och fe ie rlichen , auch sie 
sind K u n s t und  n ic h t N a tu r. D e r U m riß  lä u ft  ganz g le ich  au f beiden 
Seiten, seine e igentliche  W u c h t aber bekom m t der K o p f dadurch, daß 
er m it  den beg le itenden L ocke n  das B ild  in  seiner ganzen B re ite  fü l l t .  
Es is t das g le iche P r in z ip  w ie  in  der K o m p o s itio n  des R osenkranz

b ildes.
D ie  L ic h tfü h ru n g  scheint de ra rt gewesen zu sein, daß die eine W ange

')  Gegen die Behauptung, der K o p f sei in  den P ro p o rtio n e n  sch lankw eg nach 
einem idealen Schema k o n s tru ie rt (Jus ti, K o n s tru ie rte  F ig u re n  usw . S. 49), ha t 
bere its  E in sp ru ch  erhoben G. K la ib e r (B e iträ ge  zu D ü re rs  K un s tth e o rie , S. 55 ff. 

B laubeuren o. J.).
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ganz im  H a lb lic h t lag . Jedenfa lls g in g  die A b s ic h t auch h ie r au f das 
R uh ige . W a s  m an je tz t  sieht, is t kaum  m ehr m aßgebend').

V o n  den H änden is t n u r eine s ich tba r ( im  B ild e  die rechte, e igen tlich  
aber d ie linke , da es sich um  ein S p iege lb ild  hande lt), sie g re if t  lässig 
in  den Pelz, eine ita lien ische  B ew egung, die aber h ie r etwas Starres, 
fas t K ra m p fh a fte s  e rha lten  ha t. D e r R uhm  der Schönheit von  D ü re rs  
H and , den Zeitgenossen uns übe rlie fe rn , is t im m e rh in  e in  spätgotischer 
R uhm . Das K o s tü m  e n tsp rich t dem auf dem R osenkranzb ilde. (V g l.

A nhang).
M an  nenn t die F reude  an der eigenen P e rsö n lich ke it einen G run d 

zug der Renaissance. H ie r  is t aber m ehr als das: die S te ige rung  des 
In d iv id u e lle n  zu einem  Idealen. D as P o r trä t w ir k t  w ie  e in Se lbstbekennt
nis, w ie  ein P rog ram m . So h a t noch n ie  e in nord ischer M ensch uns 
angeb lick t. M an  fin de t etwas C hris tusm äßiges darin . Daß D ü re r  im  
T yp u s  so hoch g re ifen  konnte , w äre  ohne I ta lie n  n ic h t m ö g lich  gewesen.

3-

A us  dieser G esinnung heraus e rw a rte t m an nun  ein a llgem eines E m 
p o rfü h re n  der T yp e n  in  der deutschen K u n s t, daß die h im m lischen  und 
ird ischen  F ig u re n  einen bedeutenderen In h a lt  bekämen, daß a lle  Szenen 
der b ib lischen  H is to r ie  im  S inn e iner neuen H u m a n itä t um geb ilde t w ürden . 
M an e rw a rte t, daß D eu tsch land  groß em pfinden lerne.

Es b e g in n t auch w irk l ic h  in  dieser Z e it d ie  Reihe der „g roß en  Ge
m älde“ , a lle in  der E r tra g  b le ib t h in te r  der E rw a rtu n g  zu rück . Es sind 
n u r  w en ige  Stoffe, d ie  D ü re r in  die H an d  bekam ; er behandelt sie 
m ühsam  und zögernd, so daß ih m  selbst der M u t en ts in k t, au f dieser 
Bahn großer M a le re i fo rtzusch re iten , und v ie lle ic h t fü h lte  er auch, daß 
seine E m p find un g  doch noch n ic h t ganz re if  w ar, um  zu e iner v ö llig e n  
A u sg le ichung  zw ischen F o rm  und  In h a lt  zu  gelangen. D ie  besten F rü ch te  
sind erst später, und  au f einem andern Felde, au f dem Boden der gra

phischen K u n s t gewachsen.
W as er zunächst a n g r if f , als er w ieder in  N ü rn b e rg  saß, w a r die nackte 

F ig u r. Das P rob lem  des A dam - und  E va -S tichs  so llte  au f e iner höheren 
S tu fe  w e ite rg e b ild e t w erden. Es gelüstete  ih n  nach dem lebensgroßen 
Maßstab und  es so llte  e in  M enschenb ild  w erden in  der T o ta litä t  der 
n a tü rlich e n  E rsche inung , d .h . fa rb ig  und  n ic h t inb loß e r L in ie n a b s tra k tio n . 
Es en ts teh t die große D op pe lta fe l des e r s t e n  M e n s c h e n p a a r e s  d a tie rt 
1507 (M a d rid , P ra d o )* 2). W ie d e r liegen  der B ild u n g  zum  voraus fest-

’ ) C u rje l (Z e its c h r if t  fü r  b ildende K u n s t, 1925) denk t an eine Ü bera rbe itung  

D ü re rs  in  den zw anz ige r Jahren.
2) A lte  K o p ie n  in  M a inz  und F lo renz . Z e ichnung zum  A rm  der E va  L .  164 (B e r lin ) .
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gesetzte P ro p o rtio n e n  zugrunde  —  der bloße zu fä llig e  E in z e lfa ll erschien 
ihm  w e rtlo s  — , aber es s ind andere P ro po rtio ne n  als ehedem, schlankere, 
le ic h te re : die V o rs te llu n g  vom  schönen Menschen ha t sich fü r  ih n  ge
ändert ') .  U n d  dann brachte  er einen neuen B e g r iff  m it  von  der F o rm en 
harm onie  in  einem vo llkom m enen  K ö rpe r, daß die T o n a r t durchgehen 
müsse in  a llen  G liedern. D ie  E va  von  1504 in  ih re r  Zusam m enstückung 
m ag ih m  u n le id lich  vo rgekom m en sein. E inen  K ö rp e r als etwas Ganzes 
und  E in he itlich es  durchzuem pfinden, das hatte  er in  Ita lie n  gelernt, 
und  a lsbald  sieht m an auch eine neue zusam menhängendere Bew egung 
die T e ile  du rchd ringen , daß alle F orm en  zusam m enklingen w ie  eine 
M us ik . D ie  s ta rre  F ro n ta litä t is t überw unden, die F ig u re n  rüh re n  sich 
ohne Ä n g s tlic h k e it v o r  dem messenden Z irk e l, K o n s tru k tio n  und  na
tü r lic h e  Bew egung erscheinen n ic h t m ehr als Gegensätze. U n d  auch 
da rin  is t er fre ie r geworden, daß er dem „a n tik e n “  Schema der F orm en 
e rk lä ru n g  sich n ic h t m ehr bed ingungslos ü b e ra n tw o rte t. Ohne das T y 
pische aus den A ugen  zu ve rlie ren , w ird  er in  diesem großen B ild  en t
schieden na tu ra lis tische r, als er es im  S tich  gewesen is t. S ieht m an aber 
au f die A r t  der B ew egungsm otive , so is t gar ke in  Z w e ife l: D ü re r  hat 
v o r  der ita lien ischen  Reise s tä rke r „a n t ik is ie r t“  als nachher. D ie  Eva 
is t ganz im  Sinne nord ischer Schönheit bewegt.

D ie  F ig u re n  stehen v o r  schwarzem  G runde, w o fü r  schon im  Paum - 
g ä rtn e ra lta r  ein B e isp ie l v o r lie g t. (A u ch  in  den Zeichnungen lie b t D ü re r 
den schwarzen G run d .) D e r s tarke Tongegensatz ha t den V o r te il,  die 
G esta lt als Ganzes zusam m enzuhalten, so daß auch einzelne ko m p liz ie rte re  
L ic h tfü h ru n g e n  (w ie  die am lin ke n  A rm  des Adam ) sie n ic h t „aus  der 
Fassung“  b ringen. D ie  F lächen- und  L in ien behand lung  is t aber auch 
an sich sehr ru h ig  und groß. W i l l  m an die S t illu n g  gegenüber frü h e r 
an einem b estim m ten  F a ll messen, so ve rg le iche  m an die Zeichnung 

der B la ttzw e ig e .
L e ic h t, schwebend t r i t t  A dam  heran, durchaus kunstgem äß erfunden 

im  K o n tra p o s t der G lieder, aber die fo rm a le  W irk u n g s re c h n u n g  ve r
b ir g t  sich h in te r  dem sehr lebendigen A u sd ru ck . Es is t eine durchgehende 
Bew egung, w ie  sich die G esta lt au f den Zehen hebt, der O berkörper 
sich vo rsch ieb t, der K o p f begehrlich  b lic k t  und  die H and  z w a r noch 
n ic h t g re if t ,  aber den R eiz in  den F inge rsp itzen  spüren lä ß t* 2), K om isch

■) L . Justi, K o n s tru ie rte  F ig u re n  usw., S. 13, 19. D ie  K o n s tru k t io n  is t a lle rd ings  
n ic h t e rha lten  und m it  andern bekannten P roportionsschem aten  läßt s ich n u r eine 
te ilw e ise  V e rw a n d tsch a ft festste llen.

2) W ie  D ü re r zu dem Gestus kam , le h r t  die m it  dem A dam  zusammenhängende 
Zeichnung eines M annes der S am m lung B onna t (L .  351), w o  be* p r in z ip ie ll g le icher 
G lie de rve rte ilun g  die erhobene H a nd  eine K eu le  hä lt, die gesenkte an den Rand 
eines Schildes faßt.
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dann n u r das ko ke tt-z ie rlich e  H a lte n  des Schamzweiges, das e inz ig  

re ta rd ie rende  M o tiv .
E va  is t e rst rech t z ie rlich . D u rch  das H in te re in a n d e rtre te n  der Füße 

geht die schlanke G esta lt au f p u n k ta r t ig  schm aler Basis empor. D er 
lange T o rso  e rin n e rt an ä ltere  deutsche S chönheits fo rm eln .

D ie  K öp fe  sind A usd rucksköp fe  im  Sinne des 16. Jahrhunderts, dem 
die ä ltere  K u n s t als eine stum m e K u n s t erschien. D ie  B enü tzung  ve
nezian ischer S tud ien  is t w ah rsche in lich , es w ird  sogar eine d ire k te  Be
ziehung zw ischen dem K o p f der E va  und der oben (S. 172) abgebildeten 
Ze ichnung  aus V ened ig  anzunehm en sein.

N och  eine andere w e ib liche  A u sd ru cks fig u r is t dam als e n tw o rfe n  w o rd e n . 
eine L u  e r  e t  ia  (Ze ichnung  von  1508, L .  516, W . 33) ')• D o r t die V e r 
fü h ru n g , h ie r die V e rz w e iflu n g . D ie  R om anen haben das au fgebracht, 
trag ische R ü h ru n g  m it  dem N ackten  zu ve rb inden  und  es is t eines der 
Them ata, nach denen der N orden  am beg ie rigs ten  g r if f .  D ü re r g ib t 
d iesm al ke ine F ig u r  von  nachw eisbarer K o n s tru k tio n , m ög lich , daß ein 
venezianischer A k t  zugrunde  lie g t, doch is t das In d iv id u e lle  o ffenbar 
s ta rk  übe ra rbe ite t. D e r W e r t  der F ig u r  l ie g t in  den un te ren  P a rtie n : 
w ie  die Beine stehen, is t sehr fe in  durchem pfunden. F ü r  das Pathos 
einer L u c re tia  is t die G esam tbewegung dagegen ganz u nzu lä ng lich . W as 
ha t B a idu ng  in  ähn lichen F ä llen  —  w enn der T o d  ein junges W e ib  
anfaßt —  fü r  M o tiv e  gefunden! D ü re r ve rheh lt n ich t, daß im  G runde 
n u r der K ö rp e r als Gewächs ih n  in te re s r ie rt hat. D aher d ie  lahm e Selbst
m ö rde rin  dieser Ze ichnung. In  der B ild a u s fü h ru n g  is t dann nochm al 
W asser zugegossen w orden  und die veränderte  H a ltu n g  des A rm es m it 
dem D o lch  m ach t zw a r die Sache deu tlicher, ze rs tö rt aber den schönen 
R hy thm us der u rsp rü ng lich e n  F ig u r. (D a zu  ko m m t eine häßliche V e r
b re ite ru n g  des Schamtuches nach oben aus dem 17. Jahrhundert.)

G le ich ze itig  hatte  D ü re r e in  B ild  in  A rb e it,  w o der gewaltsam e T o d  
in  Masse v o rk a m : die M a r t e r  d e r  z e h n t a u s e n d  C h r i s t e n  un te r 
K ö n ig  Sapor, eine B este llung  des K u r fü rs te n  von  Sachsen (W ie n ). S ta tt 
des E inen  das V ie le , das A llz u v ie le ! In so fe rn  is t es ein deutsches B ild . 
D ie  F ig u re n iso lie ru n g  behä lt fü r  den N o rd lä nd e r im m er etwas F re m d 
a rtig -K a h le s ; er w i l l  die M enge und  die M enge m it  der U m gebung  zu
sammen; der m alerische In s t in k t  se tzt sich dem plastischen In s t in k t  
entgegen. Be i dieser M assenh in rich tung  im  G rünen  k re u z t sich beides. 
Es en ts teh t das U n n a tü rlich e  e iner v ie lkö p fig en  Menge, w o jede F ig u r  
fü r  sich p lastisch  in te ressant gem acht und genau du rchg eb ild e t is t und 
doch n ic h t fü r  sich gesehen w erden kann. B ild e r der A r t  m einte  M iche l-

.) A ls  B ild  w u rde  sie e rs t 1518 vo llen de t (M ünchen). D ie  Z e ichnung zu dem 
veränderten A rm  (L .  5x5) doch w o h l auch schon 1508 zu setzen.
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P irkhe im e r, der in m itte n  der Schlächtere i eine kom ische Bew egung des 
Bedauerns m acht. Das In sch riftfä h n ch e n  aber g ib t n ic h t n u r den Nam en 
und das Jah r: A lb e rtu s  D ü re r 1508, sondern fü g t s to lz  die V o lksbeze ich 
nung  alemanus h in z u : e in  D eutscher ha t das g e m a c h t!1).

D ü re r nahm  den S to ff re in  von  a rtis tisch e r S e ite : N acktes, Bew egung,

J) D ie  g leiche In s c h r if t  au f dem H e lle ra lta r  und  vo rh e r bei der E va  und im  
R osenkranzb ilde  (germ anus). E rs t im  A lle rh e ilig e n b ild e  s ig n ie rt er bezeichnender
weise w iede r als N o ricus .

W ö l f f l i n ,  Düre r ,  5. A. 13
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V e rkü rzu n g , R e ich tum  ohne U n k la rh e it, B e w ä ltig u n g  des großen Raumes 
m it  sicherer H andhabung  der perspektiv ischen  V e rk le ine ru ng .

B e i diesem le tz ten  B e g r iff  b le ibe ich  stehen. D ie  ä lte re  K u n s t scheut 
sich v o r der V e rk le in e ru n g  oder s p rin g t vom  Großen g le ich  au f das 
ganz K le ine . H ie r  is t die E rk e n n tn is  ve rw e rte t, daß zw ischen E n t
fe rn un g  und  Größe des O b jek ts  e in  gesetzmäßiges V e rh ä ltn is  bestehe 
und  daß diese F igu renperspek tive  der R a u m illu s io n  sehr gute  D ienste  
le is ten  könne. D ie  F ig u re n  des M itte lg ru n d e s  stehen zu denen des V o rd e r
grundes im  V e rh ä ltn is  von  i  : 2. W ie  w ic h tig  die Sache w a r, bew eis t 
d ie  analoge K o n s tru k tio n  in  dem M uste rbuch  des französischen Per- 
sp ek tiv ike rs  V ia to r , der schon S. 93 bei A n laß  des M arien lebens ge
nann t w urde . „L e s  q uan titez  et les distances

o n t concordables d ifferences“  

la u te t h ie r die U n te rs c h r ift.
Es g ib t einen früh en  E in ze lh o lzsch n itt (B . 117) m it  dem gle ichen 

S to ffe  und  es is t leh rre ich , gerade u n te r diesem G esich tspunkt ih n  zu 
verg le ichen, w ie  die V e rk le in e ru n g  noch n ic h t gesetzmäßig, d. h. n ic h t im  
Sinne berechneter R a u m w irk u n g  gehandhabt is t. D em  Gemälde u n m itte l
b a r vorangehend die Zeichnung von  1507 (A lb e rt in a , L .  504). H ie r  läßt 
sich ko n tro llie re n , w ie  D ü re r im  le tz ten  M om en t noch k lä r t ,  Bew egungen 
s te ige rt und  die M o tiv e  v e rflic h t. M an  muß g u t zusehen, w enn  m an 
die einzelnen Them ata  herausschälen w i l l : d ie E n th a u p tu n g  des Knieenden, 
die T ö tu n g  des L iegenden  m it  dem H o lzsch lege l usw . So re ich  is t noch 
ke in  B ild  in  D eu tsch land  ko m p o n ie rt w orden , schade, daß es so ze rs tü ck t 
w irk t ,  so ze rfe tz t, daß D ü re rs  rhythm isches G e füh l so ganz zerbrochen is t.

A b e r nun  ko m m t das große W e rk , zu  dessen V o lle n d u n g  D ü re r alle 
Segel aufgespannt ha t und  dem er eine D auer von  Jahrhunderten  zu 
sichern w ünschte, d ie  K r ö n u n g  d e r  M a r i a  m it  den A poste ln  am 
Grabe. E in  S to ff von  dem bedeutendsten G ehalt, dessen D a rs te llu n g  in  
F ig u re n  von  ha lber Lebensgröße —  die m onum enta lste  F o rm  ve rlang te . 
D ie  Z e it w a r da fü r  die große E m p find un g . M an  ha tte  es genug und 
übergenug das Feine und  Süße, m an ve rlang te  nach der tie fe ren  E r 
schü tte rung . D ie  bloße W irk lic h k e its m a le re i ha tte  das E rstaunende v e r
lo ren , m an ersehnte eine neue Id e a litä t. D ü re r w a r be re it, sie zu geben.

D e r A u ftra g  kam  von  dem F ra n k fu r te r  K a u fm a nn  H e lle r, m it  dem 
D ü re r in  a lten  Beziehungen stand. W äh rend  der A rb e it  is t v ie l h in  und 
her geschrieben w orden, das W e rk  w u rde  be träch tliche r und in fo lg e 
dessen auch teu re r, als der B este lle r sich ’ s vo rgenom m en; der fe rtig e n  
T a fe l g ib t D ü re r  1509 noch seine gu ten  W ünsche m it .  A b e r sie haben 
n ich ts  geho lfen : von  den D o m in ika n e rn  in  F ra n k fu r t  1615 an den K u r 
fü rs te n  M a x im ilia n  nachM ünchen v e rk a u fte s t sie d o r t bei einem Residenz-
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K rö n u n g  der M a ria  (F ra n k fu r t )
N ach der Ze ichnung von E . K lim s c h  

(A us  O. C o rn ill,  Jakob H e lle r  und  A lb r .  D ü re r, 1871)

brand  (zu  A n fa n g  des 18. Jahrhunderts1) zugrunde  gegangen. W ir  sind 
au f eine schwache K op ie  des Jobst H a rr ic h  angewiesen, d ie  in  F ra n k fu r t  
das O r ig in a l ersetzen so llte 2). A u ch  die F lü g e l sind noch d o rt, doch 
sind sie n u r G esellenarbeit. N ic h t e inm a l die k le inen  S t if te rb ild 
nisse sind e igenhändig3).

’ )  E rs t  1729, n ic h t 1674. V g l. den A u fsa tz  von  R. Jung im  A rc h iv  fü r  F ra n k 
fu r te r  G eschichte und K u n s t, 3. Fo lge, Bd. V I I .

2) Gegen die F ä rbu ng  der K op ie  ha t m an G rund , bedenk lich  zu sein. W e n ig 
stens is t die P aum gärtnersche A nb e tun g  des K indes ( in  derselben S am m lung) 
fa rb ig  ganz w i llk ü r lic h  behandelt. Unsere A b b ild u n g , die s o rg fä lt ig  is t, aber 
cha rak te rlos , g ib t le ide r ga r keine V o rs te llu n g  von  der B edeutung der Farbe. 
P au lus muß weiß herausleuchten.

3) V g l. zum  Ganzen je tz t  die aus füh rliche  D a rs te llu n g  be iW e izsäcke r,D ie  K u n s t-

13’
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Es is t eine D oppe lszene: eine h im m lische  und  eine ird ische. Das 
S chw ergew ich t l ie g t un ten  bei den A poste ln . A b e r n ich ts  g ib t das 
P lö tz liche , den E in d ru ck , den das W u n d e r des leeren Grabes au f die 
Um stehenden machen muß. D ü re r  is t a llem  N a tu ra lism u s  der a lte ren  
K u n s t aus dem W ege gegangen. L a u te r  sta tuarische G esta lten in  te k to 
n ischer O rdnung . D a m it such t er zunächst seinem B ild  die ideale 
S tim m un g  zu geben. W ie  zw e i m äch tige  P fe ile r sind die F ig u re n  des 
V o rde rg rundes  h ingesetzt, P e trus  und  P au lus; ung le ich  u n te r sich, der 
eine stehend, der andere kn ieend, aber durchaus beherrschend, in  g leichen 
A bständen  vom  Rand. D ie  üb rig e n  A poste l, die m it  rasch e in tre tende r 
perspektiv ische r V e rk le in e ru n g  sich anschließen, s ind ebenso g le ichm äßig 
v e rte ilt ,  fü n f rechts, fü n f lin ks . Da, w o P e trus  k n ie t und  eine G le ichgew ich ts 
s tö rung  d roh t, is t e iner der fü n fe  b is  in  die M it te  vorgezogen w orden. E ine  
solche K o m p o s itio n  w a r in  D eu tsch land  noch n ic h t gesehen w o rd e n : 
m an kannte  die Sym m etrie , d. h. die G le ichhe it der F lü g e l um  eine 
gegebene M itte , aber n ic h t diese G esetzm äßigkeit be i unbezeichneter 
M it te . U n d  nun  g a r bei einem bloß erzählenden B ild e ! Das is t der 
B e g r iff  von  m onum enta le r K o m p o s itio n , den D ü re r in  Ita lie n  gewonnen 
hatte . E r  sieht das Große n ic h t m ehr b loß im  einzelnen M o tiv , das man 
da oder d o r t e inscha lte t, sondern in  der Gesam tanlage. Je tz t e rst g ib t 
es entschiedene Ü ber- und  U n te ro rd n u n g  im  B ilde , führende Them ata , 
eine Rechnung m it  K o n tra s te n  im  großen. Das R osenkranzb ild  w ir k t  
noch ungeg liede rt neben dem H e lle r -A lta r . A b e r eben dieses R ücks ich t
nehmen auf die E rsche inung  is t auch die G efahr. D ie  deutsche K u n s t 
is t ungem ein em pfind lich  gegen die S chauste llung der b loßen F o rm . 
A u ch  h ie r —  w e r w o llte  sagen, daß das Form engerüste  ganz gedeckt 
sei du rch  die Sache? U nd  dazu ko m m t dann jene r ve rhängn isvo lle  
E h rge iz , m it  den Ita lie n e rn  im  p lastischen R e ich tum  zu w e tte ife rn . 
B is  zu den h in te rs te n  F ig u re n  so ll jede einzelne durch  W e ndung  und 
Gebärde w iede r in teressant sein, und  dabei k ü h lt  sich die E m p find un g

n a tü r lic h  rasch ab. _
A b e r n un  in  den H a u p tfig u re n  —  was fü r  d enkw ürd ige  A n s tre n 

gungen, das große Sein zu geben! P au lus is t als die bedeutendste Persön
lic h k e it herausgehoben: ke in  ita lie n ische r Schwung, n ic h t d ie  grandiose 
F re ih e it der Bew egung w ie  bei Barto lom m eo, sondern das felsenschwere 
Dastehen. Das G ewand b r ic h t sich in  zähen Form en. Es is t etwas 
fu rc h tb a r E rnstes, Mühsames, H aftendes in  diesen Form en. E in e  lan g 

schätze des ehem aligen D o m in ika n e rk lo s te rs  in  F ra n k fu r t  a. M.. 1 9 2 2 . N ach H . 
A . Schm id hä tten  auch die F ra n k fu rte r  T a fe ln  G rünew a lds, der h l C ynacus und 
La u re n tiu s , zu den (äußern) F lü g e ln  dieses A lta rs  ge hö rt (H . A .S c h m id , M a th ias  
G rünew a ld , S. 75 ff.) , eine A ns ich t, der s ich W eizsäcker (a. a. O .) anschließt.
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sam, aber unbeugbar w irkende  G ew alt. D e r K o p f ha t es schwer, daneben 
z u r G e ltung  zu kom m en. M an  m e rk t auch, er is t n ic h t im  gle ichen 
Zusam menhang, n ic h t aus demselben T e ig  ge fo rm t. D ü re r p flegte  die 
T e ile  e inzeln zu m ode llie ren  und dann erst zusammenzusetzen. A b e r 
auch der G rad der Id e a litä t is t n ic h t derselbe. D e r R ock is t g ro ß a rtige r 
als der M ann. M an  le rn t h ie r ahnen, was fü r  eine K ra f t  D ü re r a u f
wenden mußte, um  über das G em einbürgerliche  h inauszukom m en. N ic h t 
daß er abhängig  gewesen w äre  vom  M o d e ll: es sind nach e iner bestim m ten  
Seite des A usd rucks  durchgeb ilde te  T yp e n  dabei, aber was w ir k t ,  is t 
doch m ehr die In te n s itä t des In d iv id u e lle n  als die Größe der Charaktere. 
K e ine r is t jem als der A rb e it der N a tu r  in  der B ucke lung  von  S tirnen, 
in  raubvoge lm äß ig  gebogenen Nasen, in  den K rü m m un ge n  von  Jochbein 
und  K in n la d e  m it  zäherem D range des Nacherlebens nachgegangen als 
D ü re r, und  in  m ach tvo llen  G reisenköpfen rü h r t  er auch hie und  da 
ans Erhabene, w ie  in  dem n iederb lickenden A pos te l (L . 510), der noch 
im  M ünchner Paulus n a ch k lin g t, aber dann überläß t er sich w ied e r ganz 
dem B loß-Sonderbaren und sucht seine A poste lköp fe  da, w o  die N a tu r  in  
der in d iv id u e lle n  A u sb ild u n g  des K le in lich e n  sich ge fa llen  ha tte . Es sind 
m e rkw ü rd ig e  W idersprüche , daß dem großen ita lien ischen  B ildschem a 
F ig u re n  e inge füg t w erden w ie  jener bocksbärtige  a lte  Schneidergeselle —  
einen w a h n w itz ig  superk lugen, sp itä lerischen K o p f nennt ihn  R obert 
V isch e r — , zu dem die A lb e r t in a  die Zeichnung bes itz t (L .  508). D ü re r 
muß ih n  sogar ganz besonders lieb  gehabt haben, denn er b r in g t ih n  
später noch e inm al au f dem schönen B la t t  e iner V e rsuchung  des A n to n iu s  
von  1521 (L .  576), a lle rd ing s  h ie r in  einem Zusam menhang, der eine 
leise K o m ik  e rlaub t. Be i andern Personen g re if t  er w o h l höher, aber 
dann passiert es w ieder, daß ih m  der A r t is t  einen S tre ich  sp ie lt in  der 
A r t  der A n s ich t. Das heißt, D ü re r g ib t V e rkü rzun ge n , w o  er seine ganze 
M e is te rscha ft e insetzt, aber ohne G e füh l da fü r, daß gewisse A ns ich ten  
einen K o p f u n w ü rd ig  erscheinen lassen. Ic h  rechne dah in  den K o p f 
des Petrus, und auch die B ew egung des P aulus is t schlecht geeignet 
einen höhern E in d ru c k  au fkom m en zu lassen. E in  m oderner Beobachter 
w ü rde  das M ode ll (A b b . S. 201) am ehesten u n te r dem k le in b ü rg e r
lichen  R e isepub likum  in  der S ix tin isch e n  Kape lle  finden  können beim  
F ro n d ien s t v o r der Decke M iche langelos; im  B ild  is t die Physiognom ie  
a lle rd ings  etwas ve rede lt w orden, a lle in  die V e rk ü rz u n g  b lieb .

D ie  höchste Id e a litä t in  diesem W e rke  — nach unserm  G efüh l — g ib t 
D ü re r n ic h t bei den A poste ln  und  auch n ic h t in  den h im m lischen  M aje
stäten, sondern in  den jugend lichen  F ig u re n  der E nge l. Es is t die Schön
he it, d ie fr isch  im m e r w ieder aus dem Schoße der N a tu r  h e rvo rkom m t.

Zu ke inem  B ilde  g ib t es so v ie le  Zeichnungen, w ie  zum  H ellerschen
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A lta r ;  K öpfe , H ände, Füße, G ew änder1), aber ke in  einziges B la tt,  w o 
eine G esam tbewegung d u rch p ro b ie rt w äre, w o  der V ersuch  gem acht wäre, 
fü r  das Em porschauen des P aulus oder das S ich -N iederw erfen  des P e trus  
die sprechendste L in ie  zu finden. Das is t ke in  Z u fa ll. Schon den Z e it
genossen fie l es auf, daß D ü re r m it  la u te r E inze le lem enten baute. Ca- 
m era rius  sp rich t davon : es sei ein W u n d e r gewesen, w ie  er alle T e ile  
e inzeln zeichnete, und  nachher doch alles zusam m enstim m te2). W ir k l ic h

1) Es s ind  19. Ic h  z itie re  sie nach Sam m lungen geordne t: B e rlin  L . 19—23, 
Brem en, L . 115, 1x6, ehem alige S am m lung F rancke  (nachher bei Comtesse Béarn, 
P a ris ) L . 165, London . L  247, L o u v re  L . 314, A lb e rtin a  L . 506—514. V g l. W . 26—32. D ie  Z e ichnung vom  Ganzen in  der Sam m lung B onna t (L .  354) kann ich 
n ic h t fü r  o r ig in a l ha lten . N ach W . v. S e id litz  is t auch das S e lbs tpo rträ t, L .  23, 
n u r K op ie  nach dem O rig in a l in  Pete rsburg .

2) In  der V o rrede  z u r la te in ischen  Ausgabe des P rop o rtio nsw e rkes .

A po s te lko p f, M ode llze ichnung  (A lb e r t in a )
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M ode llze ichnung zum  P au lus (B e r lin )

g ib t es auch fü r  das Ganze keine S tudien, w o  die V e rb indungen  der 
F ig u re n  g e p rü ft w orden  w ären, b is  der se lbstverständliche optische Z u 
sammenhang und der vo llkom m ene  F luß  e rre ich t ist. O b m an es aber 
n ic h t m erkt?  Ob dies Nebeneinander bei D ü re r und die E inze lbew egung  
n ic h t doch etwas U ngefüges eben deswegen behalten hat?

Selbst in  der oberen G ruppe, be i w en igen  F igu re n , w ird  m an einen 
fre ie m  Z ug  entbehren. Andere  haben die h im m lische  K rö n u n g  schw ung
v o lle r  behandelt, m it  einem p ra ch tvo lle n  S tu rm  der L in ie , aber das is t 
nun  e inm al D ü re rs  Sache n ich t. Neben einem B a idung  G rien  w ird  er 
im m er bedächtig , zu rückha ltend , m anchm al pedantisch erscheinen: seine 
S tärke  lie g t in  der D u rc h b ild u n g  der F o rm . N im m t m an a lle in  die Ge
w änder, so s teckt d a rin  eine K r a f t  der P o lyphon ie , daß m an kaum  m ehr 
etwas anderes daneben sehen kann, w ie  es Leu te  g ib t, denen neben 
Sebastian Bach a lle  ü b rig e  M u s ik  leer vo rko m m t.

U nd  dann hat die B ew egung doch eine seltene A r t  von  N achdruck  
und B edeutsam ke it. A llg e m e in  ve rlang te  m an je tz t  nach der s tä rkeren  
Gebärde. D ie  K rö nu ng en  des 15. Jahrhunderts, w enigstens in  seiner 
näherliegenden H ä lfte , kam en den L eu ten  etwas gar zu z im p e rlich  vo r :
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C hris tus  so ll sich m äch tige r recken und  der K rönungsgestus  so ll größer 
ausgre ifen. H ie r  is t K ra f t  und  G eha ltenhe it beisam m en. D ie  führende 
C hris tusgesta lt is t m it  nacktem  O berkö rpe r geb ilde t. E r  faßt m it  beiden 
Händen. W as den E in d ru c k  b es tim m t, is t die festgehaltene V e rtik a le  
bei s ta rke r W e n du ng  des Le ibes. G o ttv a te r beg le ite t d ie A k t io n  m it  
größerer Gelassenheit und  bei M a ria  is t D ü re r in  deutschem  Sinne über 
das W e ib lich -B e fangene , fas t m öchte  m an sagen H a u s m ü tte r lic h -V e r

legene, n ic h t hinausgegangen.
D as H ellersche K rö n u n g s b ild  is t  zw e ife llo s  die b rilla n te s te  F ru c h t 

der ita lien ischen  Reise. E ig e n tlic h  muß m an sich aber w undern , daß 
neben der H is to r ie  ke in  R epräsen ta tionsb ild  g e ze itig t w urde . Das w a r 
doch die e igen tüm liche  N ote  venezianischer K u n s t : das s tille  repräsen
ta tiv e  D asein m it  der fe ie rlich en  Resonanz eines e infachen A rc h ite k tu r 
m o tivs . A n  Anlässen hä tte  es doch auch in  D eu tsch land  n ic h t gefeh lt. 
M a rien  und  H e ilig e  b rauch te  m an fo rtw ä h re n d . D ie  G ründe liegen  o ffen
b a r tie fe r, daß D ü re r  au f die N ischen- und  H a lle n ko m p o s itio n  n ic h t 
e ingegangen is t :  das Zusam m enem pfinden von  F ig u r  und  gesta l
te tem  R aum  w a r ih m  versagt. D ie  nord ische Phantasie  übe rh au p t is t 
eine m alerische und  keine a rch itekton ische  Phantasie ).

A b e r auch das große B ild  der M a ria  m it  der S c h w e r t l i l ie 2) in  fre ie r 
G arten landschaft is t keine E n tschäd igung . D ie  künstle rische  F ra g e 
s te llu ng  is t eine z iem lich  g le ichg ü ltig e . D ü re r  scheint selbst n ic h t a ll
zu v ie l von  dem S tück  gehalten zu haben, so fern  m an w en igstens m it 
R ech t die im  B rie fw echse l m it  H e lle r e rw ähn te  M a ria  m it  unserm  B ilde  
g le ichse tz t. B r ie f an H e lle r  vom  24. A u g u s t 15083).

Im  ungesta lte ten  Raume, n ic h t im  gesta lteten, fe ie r t die K u n s t D ü re rs  
ih ren  e igen tlichen  T r iu m p h : e rs t den zahllosen Scharen des A l l e r 
h e i l i g e n b i l d e s  gegenüber scheint er seine ganze F re ih e it gewonnen 

zu haben.
„A lle rh e ilig e n b ild “  sagt m an nach T haus ings  V o rga ng , w e il d ie K a 

pelle, fü r  die es der a lte  R otschm ied  Landaue r beste llte , a llen  H e ilig e n  
gew e ih t w a r, die a lte  Bezeichnung aber w a r d e u tlic h e r . A n be tu ng  der

>) Besser gesagt: eine Phantasie  des bewegten, n ic h t des ruhenden Raum s. D ie  
h iehergehörige  Z e ichnung einer M a ria  m it  v ie r H e ilig e n  von 15x1 in  W ie n  (L .  521) 
ze ig t den na tiona len  U n te rsch ied  sehr deu tlich .

2 ) Das bekannte E xem p la r im  R u d o lp h in u m  in  P rag , ein zw eites besseres, dessen 
O r ig in a litä t  aber auch b e s tritte n  is t, im  D o u g h ty  H ouse in  R ichm ond. V g l. D ü re r 
Society, vo l. V , 1902, und  S turge M oore, A . D ü re r 1905, pag. 212.

3 ) H ie r  w äre  e inzuschalten das neuerd ings erst au fgetauchte D re i-K o p fe -B ild  
einer he ilige n  F a m ilie  aus L issabon ( je tz t  bei P. v. Schwabach, B e r lin ) , m it  
dem D a tu m  1509. V g l. F ried lände r, E in  neuer D ü re r. Z e its c h r ift  fü r  b ild . K un s t

X X V I I I ,  131.
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h l. D re ifa lt ig k e it .  D ie  C hris tenhe it geordnet nach ge is tlichem  und  w e lt
lichem  Stand, bete t die geoffenbarte  G o tth e it an, M änner des A lte n  
Testam entes und he ilige  F rauen  des Neuen erscheinen in  gesonderten 
Zügen, Enge lchöre  assistieren und a ll das v o llz ie h t sich in  den W o lke n  
hoch über der E rd e 1).

M an  m öchte  sich das B ild  gern  als eine V is io n  denken, d ie  D ü re r 
in  e iner g roß artigen  L andscha ft em pfangen h ä tte ; m an m öchte  gerne 
glauben, daß er au f abend licher W ande rung , w o  der See t ie f  u n te r ihm  
lag  im  le tz ten  L ic h t  des Tages, die L ü fte  m it  e inem  M a l sich habe 
fü lle n  sehen, daß ihm  das große G eheim nis der E rlösu ng  le ib h a ftig  
s ich tba r gew orden sei, G o ttv a te r m it  dem G ekreuz ig ten  und daß in  
rauschenden Scharen die H e ilig e n  des H im m e ls  herbe igeschw ebt w ären 
und  S te llun g  neben dem d re im a l H e ilig e n  genom men h ä tten  und  in  
der T ie fe  als eine ideale Gemeinde, unübersehbar, die M enschheit, der 
zu liebe das U ngeheure g e litte n  w ar.

In  W irk l ic h k e it  is t es w o h l n ic h t so gewesen, aber es b le ib t eine 
rech t e igen tüm liche  nordische V o rs te llu n g , die A n be tu ng  der D re ifa l
t ig k e it  als eine große L u fte rsch e in u n g  zu denken. D e r V e rg le ich  m it 
R affae ls D isp u ta  in  den va tikan ischen  Stanzen lie g t nahe, w e il der S to ff 
e in  ähn licher is t, fü r  R a ffae l aber w a r es eine se lbstverständ liche  V o rau s 
setzung (ganz abgesehen von  den besonderen F orderungen  der B ild 
w and), m it  dem festen Boden anzufangen, d a rau f die H auptszene zu 
e n tw icke ln  und  erst dann den K ra n z  der ru h ig  thronenden H im m 
lischen fo lgen  zu lassen. Be i D ü re r  lie g t die E rde  t ie f  unten, der Be
schauer selbst is t au f einen idealen S tan dp un k t e n trü ck t, so daß ihm  
das W underbare  nah und das G ew ohnte fe rn  e rschein t und  der A n 
b lic k  g e w in n t dadurch  etwas Phantastisches. M an m ag sich daran er
innern , w ie  A ltd o r fe r  diesem M o tiv  frappan te  W irk u n g e n  ve rdankt, 
im  17. Jahrhundert haben es dann auch die Ita lie n e r  s ta rk  ausgebeutet.

D ie  F ig u re n  erscheinen n ic h t in  geschlossenen Reihen, ü be rs ich tlich , 
zäh lbar, sondern als wogende Massen, ein w e ith in  z itte rndes G ew im m el 
von  K öp fen . Das B ild  um schließt einen ungeheuren R au m in ha lt. M an 
muß an ähn liche  S itu a tio n en  der A poka lypse  zurückdenken, z. B. an 
die zw e ite  V is io n  (B . 63), um  das rech t zu  schätzen. W ie  m an H e ilig e n 
scheine u rsp rü n g lic h  n u r als stehende Scheiben au f die F läche zu b ringen  
w ußte und  dann erst sie liegend, d. h. ve rk ü rz t, darzuste llen  w agte , so 
is t h ie r der K re is  der M enschen n ic h t m ehr nach der H öhe zu en t
w ic k e lt, sondern in  die T ie fe  des Raumes h ineingezogen. E ine  rastlos 
flu tende Bew egung und  doch im  Ganzen eine fe ie rliche  S tille .

*) Z u r  Iko n o g ra p h ie  des B ildes lie fe r t  brauchbares M a te r ia l die ( in  der H a u p t
these v e rfe h lte ) A rb e it  von E. Z ieku rsch, D ü re rs  Landauer A lta r ,  1913.
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Es is t eine K o m po s itio n , w o  n ic h t au f jede einzelne F ig u r  gerechnet 
is t, aber die H a u p tp u n k te  s ind in  ein festes System  eingebunden. D o 
m in ie rend  innerha lb  der konzentrisch  zusam m enklingenden K u rv e n  die 
V e r t ik a le  der T r in itä ts g ru p p e . Sie e n tfa lte t sich in  s trenger F ro n ta litä t, 
der w e it  ausgebre itete M a n te l m acht sie als Masse bedeutend und ob
w o h l sie n ic h t in  die untere  G ruppe re ich t, w ird  auch d o r t noch in  der 
K re is fo rm a tio n  die Zentra lachse respek tie rt. D ie  F ü h re r der m enschlichen 
Gemeinde von  rech ts und  lin k s  her sind der K a ise r und  der Papst, 
le tz te re r v o r a llem  im  langen Z ug  der F a lte n  eine g rand ios empfundene 
G esta lt. Sie stehen sich d iagona l gegenüber und  m an kann  ke inen von  
seinem N achbar ganz tren ne n : das M o t iv  des Ka isers vo llende t sich 
erst in  der F ig u r  des knieenden K ön igs, zu  dem er sp rich t, und die L in ie  
des Papstes w ird  e rst w e ih evo ll du rch  die P a ra lle lbe g le itun g  des K a rd ina ls . 
D e r K a rd in a l aber seinerseits w ende t sich um , um  m it  e rm un te rnde r 
Gebärde den knieenden S t if te r  heranzuholen. Es is t ein D ienst, den er 
dem Beschauer e rw e is t. D ie  ä lte re  K u n s t hä tte  in  e inem  solchen F a lle  
n ic h t daran gedacht, daß das Auge  g e fü h rt w erden muß. D e r greise 
S t if te r  aber is t eine P ro f ilf ig u r  von  e rg re ifende r S c h lic h th e it: e in  a rm er 
Mensch, der p lö tz lic h  au fgeru fen  w ird , here inzukom m en in  den H im m e ls 

saal. (V o rs tu d ie  in  F ra n k fu r t, L .  15.)
W ir  kennen einen E n tw u r f  zu  dem B ilde  aus dem Jahre 1508 (C h a n tilly , 

L .  334). E r  is t e in facher, aber auch unin teressanter. Das M o tiv  der L a n d 
schaft w a r von  A n fa n g  an da, sogar u rsp rü n g lich  m it  größerer Bedeutung. 
A ls  D ü re r die Menschenscharen anschwellen ließ, is t es au f dessen K osten  
geschehen. D ie  D iag on a ls te llu ng  der V o rd e rfig u re n  fin de t sich erst im  B ild e  
und ebenso is t d ie  so w irksam e  Enge des D u rch b licks  zw ischen K a iser 
und  Papst (m it  den daraus fo lgenden Ü berschneidungen) erst im  V e r la u f 
der A rb e it angeordnet w orden. D abei kam  erst die G o ttg ru pp e  so hoch 
h in a u f und die ganze G e w ich tsve rte ilun g  is t eine andere gew orden. A u ch  
der flache Bogen als oberer Abschluß  gehört e rst der d e fin it ive n  R edak tion  an.

D e r besondere R eiz jener Ze ichnung aber besteht dann , daß er die 
K o m p o s itio n  in  einem um stä nd lich  gegebenen R ahm en ze ig t. W ir  haben 
noch den w irk lic h  ausgeführten  R ahm en (N ü rn b e rg ) und er is t anders 
gew orden als im  E n tw u r f  — , aber es is t im m e rh in  w ic h tig , auch das 
D oku m e n t zu besitzen, daß D ü re r au f dem Pap ie r die H arm on ie  der zw ei 
E lem ente, Rahmen und F ü llu n g , p rü fte . D em  B ild e  geschieht in  der T a t 
ein U nrech t, w enn m an es rahm enlos rep ro du z ie rt. Es sieht dann w ie  
g ekö p ft aus: die T a fe l ha t ke in  G le ichgew ich t in  sich, sondern bedarf 
eines oberen Abschlusses. F ü r  den N orden  w a r es eine neue F o rm , das 
A lta rb ild  ohne F lüg e l, aber au f die M itw irk u n g  des Rahmens is t noch 

im m er gerechnet.
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D e r a lte  Rahm en m it  m oderner K op ie  
des B ildes (N ü rn b e rg )

D er E n tw u r f  g ib t den Rahm en ita lie n isch  e in fa c h : zw ei g la tte  Säulen 
m it  G ebälk und einem h a lbk re is fö rm ig en  Sch ildbogen darüber. Daß die 
F orm en  noch n ic h t ganz verstanden sind, v e rrä t sich w o h l da und  do rt, 
und  die nach unten  sich verengende P rede lla , die den Säulen sozusagen 
den Boden u n te r den Füßen w eg n im m t, is t unbedenklich  noch im  a lten  
S t il kom pon ie rt, a lle in  fü r  deutsche Augen  vom  A n fa n g  des 16. Jahr
hunderts muß das W e rk  als reine F re m d ku n s t g e w irk t haben, so sehr, 
daß D ü re r n ic h t dabei b lieb . Es is t e iner der leh rre ichsten  Prozesse, die 
w ir  bei ih m  beobachten können, w ie  die a rch itek ton ischen  F orm en  ih re  
Größe und  ih re  S trenge ve rlie ren , w ie  die F lächen dem O rnam ent ü b e rlie fe rt 
w erden, m it  einem W o rte , w ie  er das frem de System  dem na tiona len  
Geschmack anzugleichen versucht. Is t  schon im  a lten  E n tw u r f  die P rede lla  
ein K om prom iß , so is t das Zusam m enrücken des Bogenaufsatzes, w odurch  
er die F ü h lu n g  m it  den Säulen v e rlie r t, e in zw e ite r S c h r it t in  dieser 
R ich tu n g ')• D ie  Säulen selbst, za rte r geb ildet, stecken zu zw e i D r it te ln

')  O der so llte  er s ich au f eine F o rm , w ie  sie an den Fenstern der L o g g ia  del
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in  S trü m p fe n  von  b lä tte rd u rc h w irk te m  A stge flech t. In  a llem  is t die D eko
ra tio n  k le in te ilig e r, bew egter, flim m ernde r gew orden. U nd  das paßt v o r
tre f f lic h  zu der H a ltu n g  des B ildes.

Es ko m m t dazu, daß die s ta rken  Schattenakzente im  Rahmen, ve r
bunden m it  dem b litzenden  G old, das B ild  w o h ltä t ig  beruh igen  und  zu 
e iner te p p ic h a rtig  sch im m ernden W irk u n g  b ringen . D enn an sich is t es 
in  der Farbe n ich ts  w en ige r a ls ru h ig  behandelt. M an  s taunt, w ie  D ü re r 
alles außer acht läßt, w as er je  von  fa rb ig e r E rsche inung  der D inge  in  
der L u f t  beobachtet hatte . D ie  R üs tun g  des R itte rs  oder das P lu v ia le  
des Papstes sind vo llko m m en  unm ale risch  gegeben. R e in  d e ko ra tiv  is t 
Farbfläche neben Farbfläche gesetzt in  e iner hellen bun ten  harten  
H arm on ie . T ha us in g  m ag aber rech t haben, daß dieses b lu m ig e  K o lo r it  
d ie rechte A r t  w ar, dem deutschen V o lk  einen B e g r iff  von  der H e rr 
lic h k e it des Paradieses zu geben.

Sch ließ lich  is t der Rahmen auch sachlich bedeutsam : er e n th ä lt die 
D a rs te llu n g  des Jüngsten Gerichtes, als ernste M ahnung , das angebotene 
H e il zu  e rg re ifen . W ie  m an aus der V o rze ichnung  sieht, ha t D ü re r die 
F ig u re n  selbst en tw orfen .

C ons ig lio  in  V erona  v o rk o m m t, besonnen haben? —  M eder (Neue B e iträge  a. a. O., 
1912) ve rw e is t au f einen T o n a lta r  des G iovann i da P isa  bei den E re m ita n i in  Padua 
als nächste A na log ie .



NEUER GRAPHISCHER STIL 
D IE  KLEINERN PASSIONEN

I .

Ita lie n  hatte  den Anstoß  gegeben, von  den D ingen  w e ite r zu rü ckzu 
tre te n  und die F o rm  größer zu fassen. Züg ige  Zeichnungen g ib t es 

schon v o r  1505, aber doch n u r bei flü c h tig e r A u s fü h ru n g . Sobald au f 
die F o rm  näher eingegangen w ird , v e r lie r t D ü re r den zusammenfassenden 
B lic k . D ie  großgezeichneten und  doch so inh a ltsvo lle n  K öp fe  zum  H e lle r-  
A lta r  w ären  ohne die ita lien ische  Schulung n ic h t m ög lich  gewesen und 
selbst h ie r m ag m an v ie lle ic h t schon da und  d o rt, z. B. in  den H änden, 
eine k le ine  R ü ckb ild u n g  w ahrnehm en gegenüber dem, was in  V ened ig  
selbst entstand. G e ra d lin ig  konsequente E n tw ic k lu n g e n  g ib t es überhaupt 

n ic h t bei D ü re r.
D ie  neue Zeichnung is t groß und k la r  und au f das N o tw end ige  ve r

e in fach t. D ie  offene Mache is t ein a llgem eines M e rkm a l der G raph ik  des 
16. Jahrhunderts. M an  so ll sehen, w o  der erste und  w o  der le tz te  S trich  
s itz t, und so ll überzeug t sein, daß gerade so v ie le  S triche  n ö tig  w aren 
und  n ic h t m ehr oder w en iger. Jener Satz von  der N o tw e n d ig k e it als 
le tz te r  B estim m ung  der Schönheit, den L . B . A lb e r t i fo rm u lie r t  hatte  und 
den m an fü g lic h  der K u n s t die Hochrenaissance als M o tto  vorsetzen kann, 
ha t seine G e ltung  b is  in  das S trichge füge  der e inzelnen Ze ichnung h ine in . 
Daß die L in ie n  an sich eine deko ra tive  Schönheit besitzen sollen, is t 
schon gesagt w orden, aber gegenüber den A n fängen  dieser A r t  von  Zeich
nung fü h r t  die E n tw ic k lu n g  zu einer im m er großem  R ed uk tio n  d esL im e n - 
m a te ria ls  und  zu e iner im m e r ra tio n e lle m  Ö konom ie in  der V e rw endung  

der gegebenen E lem ente.
D ie  A lb e r tin a  b ew ah rt die m e rkw ü rd ig e  Zeichnung Raffaels, die er 

D ü re r zum  Geschenk gem acht h a tte : zw e i m ännliche A k te  in  R ö te l. 
E igenhänd ig  ha t D ü re r darau f n o tie rt, daß R affae l ihm  diese nackten 
M änner gesch ickt, ihm  „se ine H an d  zu w eisen“ . D abei die Jahreszahl 1515. 
M an d a rf annehmen, es habe dieses B la t t  n ic h t den ganzen In h a lt  der 
Sendung ausgemacht, w ah rsche in lich  sind auch Federze ichnungen dabei 
gewesen: au f jeden F a ll — w enn  auch die N a tu rau ffassung  der beiden 
K ü n s tle r  eine sehr verschiedene w a r —  in  der T e ch n ik  gehen sie n ich t 
a llz u w e it auseinander. Es g ib t eine Fo lge  von  fre ie n  A ktze ichnungen  
D ü re rs  aus den Jahren 1514, 15, 16» die sich in  der du rchs ich tigen  Mache, 
dem großen S trich , dem e igen tüm lichen  R hy thm us der L in ie n  und L in ie n -
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in te rva lle  ganz g u t m it  Federzeichnungen R affae ls ve rg le ichen lassen1). 
Beide sind sie eben C inquecentis ten.

D ie  o ffenkund igs te  W irk u n g  ha t die neue Zeichnung au f H o lz s c h n itt 
und  K u p fe rs tic h  gehabt. D e r S tich  entsagt der sub tilen  Behandlung  der 
P la tte  aus der Z e it des „g roß en  G lücks“  oder des „e rs te n  Menschen
paares“ . W as n ich t be im  A n b lic k  des Ganzen als L in ie  w ir k t ,  w ird  aus
geschieden. In  festen k la ren  R ingen  um schließt die Zeichnung die F orm . 
U nd  der H o lz s c h n itt geh t noch w e ite r. A us  der k le in w e llig e n  und  s te llen 
w eis punktie renden  T ech n ik  des M arien lebens w ird  eine großzügige 
M an ie r, die in  ih re r  Tendenz au f das E in fache  n ic h t n u r alle k o m p li
z ie rten  L in ie n  und K reuzungen  tu n lic h s t verm eidet, sondern sogar ih ren  
E h rge iz  d a rin  sucht, so lange w ie  m ög lich  m it  der geraden L in ie  aus
zukom m en.

Das is t je tz t  in  höherem  Grade m ög lich  als frü h e r, w e il das B ild  nach 
fo rtge sch ritte ne m  m alerischen Geschmack in  b re iten  T onsch ich ten  sich 
aufbau t. E ine  gerade S ch ra ffu r kann unbedenklich  über eine runde F o rm
h in g e fü h rt werden, sobald sie n ic h t im  hohen L ic h t steht. Ganze K om -*
plexe ve rsch iedenartige r F orm en  w erden e in he itlich  zusam mengestrichen, 
anderseits aber neue Q uellen  m alerischer R e ich tüm er in  den R ich tu n g s 
gegensätzen der S trich lagen  erschlossen. Enge und  W e ite  der In te rv a lle  
spielen eine geringere  R o lle  gegenüber der W irk u n g  d ieser R ich tu n g s 
d ivergenzen. M an entdeckt, daß je  nach der O rie n tie ru n g  des Striches 
die g le iche L in ie n la g e  he lle r oder d u n k le r erscheint.

Das A uge  is t au f T o n w e rte  e ingeste llt, aber g le ich ze itig  hande lt es 
sich auch um  ein Sehen in  großen Massen, um ein e in h e itlich  zusam 
menfassendes Kom ponieren, das das geschlossenste B la t t  der früheren  
Z e it ze rb röcke lt w irk e n  läßt. Zu  der m alerischen E in h e it kann noch 
eine tekton ische  E in h e it tre ten , sobald diese graphischen B lä tte r  nach A r t  
der Gemälde behandelt w erden m it  genauer E n tsp rechung  der Seiten, 
d u rchge füh rten  K o n tra s te n  usw . Jedenfa lls nehmen sie te il an der a ll
gemeinen K lä ru n g  des B ild s t ils  in  dem Sinne, daß das H a u p tm o tiv  auch 
op tisch  g le ich  als das bedeutsam ste sich geltend m acht und  zw ischen 
Them a und B e g le itun g  das V e rh ä ltn is  der Ü ber- und U n te ro rdn un g  
bes tim m t herausgebildet is t.

So sind um  1510 die E rg än zun gsb lä tte r zu den a lten  Fo lgen  der 
großen Passion und des M arien lebens en tw o rfen  w o rd e n . D e r Abstand  
w a r em p find lich  und es kam  zu k la ffenden  Gegensätzen. W enn  man 
die Passion aufsch läg t, so s teht an erster S telle das m odern  gezeich-

‘) V g l. L . 194, W . 51; L . 185, W . 52. D ie  neuerdings vorgeschlagene D e u tun g  dieser 
zw e i B lä tte r  au f P rom etheus (D e r L ic h tb r in g e r  und seine B es tra fung ) leuch te t 
m ir  n ic h t ein.

W ö l f f l i n ,  Dürer . 5. A. 14
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nete A bendm ahl und dann fo lg t  in  der D a rs te llu n g  des Ö lbergs g le ich  
eines der a lle runbeho lfensten  a lten  B lä tte r. H eu tzu tage  w ürde  m an 
s tilis tis c h  zu v e rm itte ln  suchen, D ü re r g ib t im m er das, was er z u le tz t 
schön gefunden hat, m it  derselben N a iv itä t, m it  der die a lten  B au
m eiste r an ih ren  Dom en den W and lungen  des Geschmackes ohne H e rz 

k lop fe n  g e fo lg t sind.
E in  V e rg le ich  des A b e n d m a h l e s  m it  der K re u z ig u n g  oder der Be

w e inung  (s. oben S. 85 u. 87) w ird  die Unterschiede des a lten  und  des 
neuen H o lzsch n itte s  ohne w eite res k larm achen. D o r t lie g t die H a u p t
w irk u n g  in  der L in ie , h ie r im  T on . Das ganze F e ld  is t gedeckt und 
was als weiß ü b r ig  b le ib t, e rschein t darum  als leuchtendes L ic h t.  N ic h t 
n u r  der N im bus  des H e rrn  is t fü r  die m alerische H a ltu n g  bezeichnend, 
v ie l m ehr noch sind es die großen N oten  von  he ll und dunke l, die im  
Z en trum  des B ildes stehen: das W eiß au f dem T isch , das D u n k e l dar
un te r und zw ischen beiden —  w unde rba r le ich t und schwebend der 
M it te lto n  des T isch tuchs  im  Schatten. L e id e r is t es unm ög lich , der v e r
k le in e rte n  N achb ildung  den Reiz der o rig in a le n  W irk u n g  zu erhalten, 
doch kann  der A u ssch n itt ( in  O rig ina lg röß e ) w en igstens über die E le 
m ente des A u fbaus A u fsch luß  geben.

V e rg le ich t m an dann die Zeichnung e iner F ig u r  im  einzelnen, so w ird  
m an bem erken, in  was fü r  b re iten  Lagen  die M o d e llie ru n g  sich ergeht, 
w ie  o ft  die L in ie  g la t t  über das G ew ölbte  h in w e g g e fü h rt is t und n u r  du rch  
die E rw e ite ru n g  und  V e rengerung  der In te rv a lle  und  durch  den VAechsel 
in  der R ic h tu n g  der Lagen  die kö rpe rliche  R undung  gew onnen is t, 
die der a lte  S t il m it  seiner d iffe ren ten  Zeichnung jeder e inzelnen F a lte  
im  Gewand um sonst zu erre ichen sich bem üh t hat. F ü r  den räum lichen  
G esam te indruck is t es von  entscheidender Bedeutung, daß en tfe rn te re  
K ö rp e r übe rhaup t n ic h t m ehr m o d e llie rt w erden, sondern —  w ie  in  der 
N a tu r  —  n u r  noch als F lächenerscheinungen m itsprechen.

D ie  L in iene lem ente  s ind v ie l e in facher als frü h e r und die größere 
W irk u n g  b e ruh t a lle in  au f der s tra ffe ren  Ökonom ie. Sogar der E in 
d ru ck  des re flexerhe llten  Schattens, das z itte rn de  H a lb lic h t is t dieser 

L in ie n k u n s t zugäng lich  gewesen.
Das T ekton ische  der F ig u re n fü g u n g  bedarf keines besonderen H in 

weises. Sym m etrische K u lissen  im  V o rde rg rü nd e , du rch  kontrastie rende  
Bew egung in teressant gem acht. D e r weineinschenkende W ir t  beug t aus 
ke inem  anderen G runde sich uns entgegen, als w e il Judas au f der an
deren Seite sich ins B ild  h ine inbeug t. E r  is t die beschattete F ig u r, der 
andere die be lich te te . Das sind ita lien ische  Rezepte. W ie  dann die H a u p t
f ig u r  m it  den E ck fig u re n  zusam m engeht und  die ü b rig e  G esellschaft 
sich d uck t, ko m m t aus derselben Q uelle, und  bei den V e rb indungs-
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m otive n  der Jünger (u n te r sich) muß m an d ire k t an L io n a rd o  e rinn e rt 
w erden1).

Ob bei alledem  die E m p findung  gewonnen habe, is t eine andere Frage. 
D ü re r ha t später (1523) ein Abendm ahl en tw orfen , das ke in  günstiges 
L ic h t  au f unser S tück w ir f t .  Es erscheint e twas g le ic h g ü ltig  daneben. 
Ic h  w ü rde  aber auch denen R ech t geben, die in  der ganzen A r t  der 
Ze ichnung eine A b k ü h lu n g  füh len  und den a lten  H o lz s c h n itts t il t ro tz  
a lle r U nsche inba rke it als den w ärm eren, in n e rlich  lebendigeren lieber 
haben.

W as sonst noch zu dieser G ruppe ergänzender B lä tte r  gehört, der 
T ite l, die Gefangennahme, C hris tus  in  der V o rh ö lle  und die im  L ic h te ffe k t 
besonders g lanzvo lle  A u fe rs teh un g  w ird  w e ite r unten  in  der ve rg le ichen
den Passionsbetrachtung besprochen werden. Im  M arien leben sind es 
w ieder, abgesehen vom  T ite l,  n u r der T od  und die K rö n u n g  M ariä , 
die dem Jahre 1510 angehören.

D ie  K r ö n u n g  ha t ih r  besonderes Interesse, w e il sie im  S to ff m it  
dem H e lle rschen A lta r  zusam m engeht und m an h ie r g u t sieht, w ie  
D ü re r untersche idet zw ischen m onum enta l und n ich t-m onum en ta l. Es 
is t eine Beobachtung, die schon T ha us in g  gem acht hat, daß der C hris tus 
des H o lzsch n itte s  gebetbuchm äßig-sentim enta l behandelt is t in  der süß
lichen  H a ltu n g  des K opfes und der angelegentlichen V o rw ä rtsbew egung  
der B ru s t. D ie  vo rbere itende Zeichnung in  B e r lin  (L .  27)*) ha t diesen 
Zug noch n ich t, und auch die V e re in fachung  in  der D ispo s itio n  der 
A rm e, daß beidem al der rückw ärts liegende  die K rone  faßt, is t e rst nach
trä g lic h  als die a lle in  ho lzschn ittm äß ige  L ösung  der A u fgabe  em pfunden 
w orden.

A uch  zum  T o d  d e r  M a r i a  besitzen w ir  noch eine V o rze ichnung  
(A lb e rt in a , L .  474, W . 43). Sie g i l t  als w esentlich  frü h e r als der S chn itt, 
a lle in  die ton ige  S ch ra ffie ru n g  w ie  die F igu re no rdn un g  zeigen doch, 
daß sie n ic h t im  Zusam m enhang der a lten  M a rie n b lä tte r entstanden 
sein kann. In  der endgü ltigen  R edak tion  sind dann n u r  die Schatten 
zu größeren Massen zusam m engestrichen und  die L ic h te r  sprechender 
gem acht w orden. Das B e tt w u rde  v e rk le in e rt in  der E rsche inung  des 
Fußendes, w ie  nam en tlich  im  H im m e l, und es is t eine besonders le h r
reiche K o rre k tu r , w ie  von den B e ttvo rhängen , die u rsp rü n g lich  beide 
g le ichm äßig  a u fg ekn ü p ft w aren, der eine au fge löst und zum  Rande h inübe r
gezogen w urde , w e il n u r au f diese W eise der V o rg a n g  am L a g e r der 
Sterbenden dem Beschauer g le ich  als der wesentliche In h a lt  em pfohlen

*) V g l. Springer, A . D ü re r, S. 132.
2) W . v. S e id litz  h ä lt L . 27 fü r  eine Fälschung. D ieselbe Zeichnung in  der A m b ro - 

siana (B raun 204) erschien schon L ip p m a n n  als eine K op ie .
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w erden konnte. D ie  zusammenfassende große K reuzstange  is t auch erst 
e in  M o t iv  des re ife n  S tils .

Ü brigens lassen sich ganz d irek te  V e rg le ichungen  anste llen zw ischen 
je tz t und  ehemals: der E in z e ls c h n itt von  1511 (B  3), eine A n b e t u n g  
d e r  K ö n i g e ,  behandelt ja  ein Them a, das schon im  M arien leben  v o r 
ko m m t (v g l. A b b . oben S. 215). V ie lle ic h t is t diese P ara lle le  m ehr als 
jede andere geeignet, die ve ränderte  S tim m un g  d eu tlich  zu machen. 
D ie  neue Ze ichnung  ha t einen im posanten W u r f,  schon du rch  das Z u 
sammengehen der F ig u re n  m it  dem großen Gefüge der A rc h ite k tu r , 
a lle in  es fe h lt das H erz liche . D ie  a lten  M o tiv e  sind herz licher und die 
a lten  L in ie n  sind herz licher, g a r n ic h t zu reden von  dem Schatz der 
D e ta ils . W as  D ü re r e inst als seine Poesie der D im in u tiv e  ausgebildet 
ha tte , is t ve rlo ren  gegangen, er s p rich t n u r noch in  großen H a u p tw o rte n .

W o  die E in fa ch h e it im  S to ffe  lie g t, da s ieht m an ih n  dann fre ilic h  
auch zu e iner ungeahnten G ro ß a rtig ke it em porste igen. D e r G n a d e n 
s t u h l  in  W o lk e n  von  1511 (B . 122, s. A b b ild u n g ) is t n ic h t n u r  der 
schönste H o lz s c h n itt dieser Epoche, sondern auch von  e iner unüber
tro ffen en  M ach t der E r f in d u n g 1). W e r das M o t iv  e inm al u n e rw a rte t v o r 
A ugen  bekom m t —  ich  denke an eine Begegnung in  der M a rien k irch e  
zu Lübeck, w o es in  einem großen Gemälde ve ra rb e ite t w orden  is t -— , 
der w ird  den E in d ru c k  n ic h t vergessen, w ie  g e h a ltv o ll d ie D ürersche 
Zeichnung erscheint und  w ie  ganz unve rg le ichba r ih re  S ä ttig u n g  m it  
A u sd ru ck  is t. Gewiss, ein B a idung  G rien  is t h in re ißender in  der W ir 
kung , w enn er das Them a so au fge lös t hat, daß dem erst in  fe rner 
H öhe s ichtbaren V a te r  der zerschlagene Le ichnam  des Sohnes zuge
tragen  w ird  und  a lle  E nge l im  H im m e l bei dem A n b lic k  in  W e inen  
ausbrechen, a lle in  die b ildnerische  L e is tu n g  bei D ü re r  is t von  höherem 
Range.

D e r A lte  h ä lt den T o te n  m it  ve rh ü llte n  H änden u n te r den Achseln, 
d ie  dadurch em porgedrück t w erden, w ährend der K o p f schm erzvo ll und 
m üde z u rü c k fä llt .  Es is t n ic h t d ie  tr iu m p h a le  Schauste llung des A l le r 
heiligenb ildes, sondern die e rbarm ungsw ürd ige , d ie zum  H erzen  sprechen 
so ll. D ie  E n ge l sind denn auch h ie r zu r nächsten Nähe zugelassen, A rm  
und H and  des Le ichnam s sind ihnen n ic h t ve rsagt. Z w e i ha lten  die 
M antelenden, andere kom m en m it  den M arte rw erkzeugen . D ie  Ze ichnung 
e rre ich t e in  Höchstes an T o n - und Bewegungsgegensätzen. D ie  b litzenden  
G lo rie n lic h te r au f dunk lem  G runde und das G equirle  der hellen W o lke n  
s ind  bewußte K o n tra s te  so g u t w ie  das lebhafte  F a lte ng e kn is te r zu

')  E in e  in  K o p fh a ltu n g  und  G ew andm otiv  noch einfachere Federze ichnung bei 
G utekunst (V a s a ri Socie ty V I I .  24).
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Füßen G ottes und das gehe im n isvo ll dum pfe Rauschen in  den w e iten  
Schattenhöhlen seines M ante ls.

D ie  Jahre 1510 und 1511 sind fü r  den H o lz s c h n itt ganz ungem ein 
e rg ieb ig  gewesen. D e r G eißler (B . 119) m it  dem D a tu m  I 5 I0 > die E n t
haup tung  Johannes des T äu fe rs  (B . 125) aus demselben Jahre, und  dann 
aus dem fo lgenden die Übergabe seines H auptes (B . 126), die Messe 
des G regor (B . 123), der C hris tophorus  (B . 103), der H ie ron ym u s  in  
der Zelle (B . 114), zw ei he ilige  F a m ilie n  (B . 96 und  97), es s ind lau te r 
P rach tho lzschn itte , von  denen w ir  höchstens den le tz tgenann ten  (B . 97) 
als eine flü ch tig e  A rb e it auszunehmen hätten. D e r K u p fe rs tic h  ha t keine 
analoge P ro d u k tio n  aufzuweisen. Es fa lle n  n u r  w en ige  B lä tte r  in  diese 
Jahre, und diese w en igen  bezeichnen n ic h t das Beste der G a ttung . D ie  
M an ie r „ tie fe ing esch n itten e r, regelm äß iger S trich lagen “ , die d ie  a lte 
sub tile re  T e ch n ik  ablöste, fro m m te  n ic h t fü r  den K u p fe rs tic h . „B e i a llem  
G lanz der D u rch fü h ru n g , und  gerade wegen der R e in he it und  Schärfe 
des L in ienzuges fü h r t  diese A r t  der Behandlung  le ic h t zu  ka lte r, m e
ta llisch e r W irk u n g “ , bem erkte  F . L ip p m a n n  und  fü h r t  als charakte 
ris tisches B e isp ie l die M a ria  m it  der B irne  von  1511 an (B . 4 1 )1). E rs t 
d ie fo lgenden Jahre b ring e n  der S tich e la rb e it ih re  B lü te .

E in s tw e ile n  aber messen sich die zw e i Ausdrucksw eisen in  einer 
para lle len  Fo lge  von Passionsdarste llungen k le inen  F orm ats . 1511 erschien 
neben a llem  anderen noch die sogenannte k le ine  H o lzschn ittpass ion , 
eine um fäng liche  Sam m lung von  Schn itten , w o  der A u g u s tin e r Schwalbe 
w ieder fü r  begle itende la te in ische Verse gesorg t hatte . Z w e i B lä tte r  
tragen  die Zah l 1509, und  zwei 1510, d ie  anderen sind und a tie rt, in  der 
Hauptsache aber von  übere instim m endem  C ha ra k te r2). Neben dieser 
H o lzsch n ittfo lg e  lag  schon lange eine gestochene Passionsgeschichte im  
P lan, die aber e rst im  Jahre 1512 e rn s tlich  au f genom men w urde . A lle  
B lä tte r  h ie r sind d a tie rt, eines 1507, zw e i 1508, w iede r je  eines 1509 und 
1511, und  zehn 1512. G ew öhn lich  n im m t m an auch noch die H e ilu n g  
des Lahm en durch  P e trus  und Johannes von  1513 (B . 18) m it  der Passion 
zusammen. E ine  Buchausgabe is t n ie  ve ra ns ta lte t w orden.

2.

D ie  H o l z s c h n i t t p a s s i o n  in  37 B lä tte rn , d ie  m an zu r U n te r 
scheidung von  der ä lte ren  die k le ine  nennt, is t d ie  vo lks tü m lich s te  D ürers . 
E r  e rzäh lt die Geschichte um ständ lich , fä n g t an be im  S ündenfa ll und 
der V e rtre ib u n g  aus dem Paradies und fü h r t  den B e trach te r b is  zu

1) F. L ipp m ann , D e r K u p fe rs tich . D r it te  A u fl. ,  S. 53.
2) Daß die A nbe tung  der H ir te n  (B . 20) n ich t ganz in  den S til paßt, is t da

gegen w o h l zuzugeben.
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D ie Fußwaschung (K le ine  H o lzschn ittpass ion )

den Ere ignissen nach der H im m e lfa h r t C h ris ti. D er A n fa n g  is t m it  Be
hagen und fast m it  H u m o r geze ichne t: A dam  und Eva, die in  tra u lic h e r 
U m a rm u n g  v o r  dem Baum e stehen und sich anb licken, w ährenddem  s ie  
den A p fe l bere its  gefaßt h ä lt; er, der Bedenkliche, m it  a ltva te risch  z ie r
lichem  T r i t t ,  sie in  e iner le ich tfe rtig e re n  A r t  den einen Fuß auf den anderen 
se tzend '), —  dann aber w echselt der T o n  v o lls tä n d ig  und die Szenen 
sind durchw eg  nach der e rgre ifenden Seite h in  durchgeb ilde t, m it  u n 
ve rkennbare r Tendenz au f populäre  W irk u n g 2) :  C h ris tus  am Kreuze 
z. B. is t w ieder in  der e rbarm ungsw ürd igen  a lten  W eise m it  gekn ick ten

')  E ine große Ze ichnung g le ichen In h a lts  in  der A lb e rtin a  (L .  515; 1510).
2) W as, w ie  es scheint, m it  dem la te in ischen T e x t n ic h t im  W ide rsp ru ch  stand. 

Daß D ü re r selbst la te in ische T ex te  n ic h t lesen konnte, da rf m an aus dem B rie f 
an Spa la tin , w o  er um  Z us te llun g  dessen b itte t, was L u th e r  d e u  t  sch  erscheinen 
lasse, noch n ic h t fo lg e rn . P irk h e im e r r is k ie rte  es wenigstens la te in isch  an ih n  zu 
schreiben und er mußte w issen, ob er verstanden werden w ürde  oder n ich t.
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K n ie n  da rges te llt. A b e r doch is t es keine R ü h rse lig ke it bei D ü re r, der 
d u rchg e füh rte  C harakte r is t der der E rgebung , w ie  ih n  der T ite l an
ze ig t. A ls  ein s t i l le r  D u ld e r v o ll H o h e it geh t der H e ld  durch  die Fo lge  
der Geschichten h in du rch  und n u r  e inm al s te ige rt sich der A u sd ru ck  
zum  lau ten  A u fsch re i in  der K re u z tra g u n g . M an bem erkt, w ie  alle frem d 
a rtig en  E lem ente m ög lich s t ausgeschaltet sind, in  B ew egung und  K o s tü m ; 
der E nge l der V e rk ü n d ig u n g  ha t n ic h t m ehr das a n tike  G ewand w ie  
im  M arien leben, sondern erschein t in  seinem bekannten D iakonenkle ide , 
und der E n ge l des Sündenfa lls ebenso. D ie  A b s ic h t geht n ic h t au f das 
A uß erorden tliche  in  der ge istigen F o rm u n g  der S itua tionen , manches 
is t sogar oberfläch lich , der Abschied  von  der M u tte r  n ic h t zu verg le ichen 
m it  der entsprechenden D a rs te llu n g  im  M arien leben, aber in  den m eisten 
F ä llen  is t doch bei a lle r S ch lich th e it eine schöne F e ie r lic h k e it e rre ich t.

D e r V o r tra g  so ll ganz e infach sein. K e ine  V e rk ü rz u n g , keine k o m p li
z ie rten  S te llungen  und  Schiebungen, in  a llem  n u r das N otw end ige , d. h. 
das D eu tlichs te , w obei a lle rd ings dem H o lz s c h n itt in  seiner A rm u t p r in 
z ip ie ll eine krausere Bew egung der L in ie , e in paar S chnörke l m ehr zu 
gestanden w erden als es dem e rn s th a fte m  fe inen K u p fe rs tic h  e rla u b t wäre.

D e r W e r t  dieser Zeichnungen lie g t in  der ganz k la ren  Fassung der 
H a u p tm o tiv e  und  das w i l l  sehr v ie l sagen. W ie  m an eine S itu a tio n  
m it  w en igen  Zügen e rk lä ren  könne, ha t D ü re r zeigen w o llen , und  es 
g ib t eine A n zah l von  M o tive n , denen er h ie r übe rhaup t die le tz te  und 
abschließende F o rm  verliehen  ha t. D ie  Fußw aschung ( „ —  n ic h t die Füße 
a lle in !“ )» das Gebet am Ö lberg, die K re u z tra g u n g , die Abnahm e vom  
K reuz, die B ew e inung  und  die G rab legung  sind solche M us te r der e in
fachen und ausdrucksvo llen  D a rs te llu ng .

A bschä tz ig  w erden über diese D inge  n u r d ie jen igen  u rte ile n , die 
ü be ra ll Bew egung fo rde rn . Das is t w ah r, der C harak te r des m om en
tanen Geschehens fe h lt, manches w ir k t  d ire k t „k o m p o n ie rt“  und z ieh t 
seine W irk u n g  n u r  aus der te k to n isch -fe ie rlich en  A n o rd nu ng . M an  b ra uch t 
n ic h t an H o lb e in  zu denken, der in  der D a rs te llu n g  des Geschehens ein 
M e is te r gewesen is t :  auch neben A ltd o r fe r , dem er doch im  E rn s t so 
w e it überlegen is t, w ir k t  D ü re r o ft  s te if und schu lm e is te rlich . D a m it 
berühren  w ir  aber eine a llgem eine Schranke seiner K u n s t und es is t ke in  
A n laß , gerade h ie r im  besonderen davon zu reden.

D ie  K u p f e r s t i c h p a s s i o n  ha t n ic h t ganz den e inhe itlichen  Cha
ra k te r  w ie  die Fo lge  der H o lzsch n itte . D ie  E n ts tehung  v e r te ilt  sich über 
einen längeren Z e itra um . V o n  A n fa n g  an aber d ie n t der K u p fe rs tic h  
m ehr den in tim e re n  künstle rischen  In te ressen; er is t der em pfind lichste  
Gradm esser kü ns tle risch e r W a n d lun ge n  und  so finden  w ir  u n te r dem 
frühesten  D a tu m  1507 eine B ew einung  im  Sinne e iner ita lie n isch -p la -
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stischen K o m po s itio n , w ährend  die le tz ten  D aten  1512 vo llkom m en  
m alerisch  ko nz ip ie rte  B lä tte r  bezeichnen. Abgesehen davon, sucht der 
K u p fe rs tic h  seiner N a tu r  nach die schw ie rigeren  P roblem e auf, h ie r 
b r in g t D ü re r die V e rkü rzun ge n , die er im  H o lz s c h n itt ve rm eide t, h ie r 
o pe rie rt er m it  den re ichen F igurenzusam m enste llungen , h ie r is t er ra f f i
n ie r t in  der D e ta illie ru n g  der K ö p fe  und K ö rpe r, h ie r g ib t er K o s tü m 
effekte, h ie r is t er M a le r, der L ic h t  und  Schatten auch in  ih ren  fe ineren 
V e rhä ltn issen  f ix ie r t .  D e r K u p fe rs tic h , w ie  schon ö fte r  bem erk t, denkt 
an ein anderes P u b lik u m , er a rb e ite t fü r  Kenner. Es is t n a tü rlic h , daß 
die Fo lge  dieser Passionsstiche n ic h t die F rische  haben kann, w ie  die 
H o lzsch n itte  sie haben, w o D ü re r  n u r  d a rau f ausg ing, den e infachsten 
und  schlagendsten A u sd ru ck  fü r  die Sache zu finden ; manches s tre if t  
ans G ekünste lte  und doch feh len  auch h ie r n ic h t die Szenen von  lap ida re r 
W u c h t, ich  nenne n u r  das Ecce homo.

W ir  versuchen nun  E inzelnes zu analysieren, u n te r B e iz iehung der 
anderen R edaktionen, w ie  sie in  der a lten  H o lzschn ittpass ion  und  in  
den Zeichnungen der g rünen Passion vo rliegen .

D a s  G e b e t  a m  Ö l b e r g .  —  Große H P ., K P . 1508, k le ine  H P . ') .  W as 
die k le ine  H o lzsch n ittp ass io n  g ib t, is t v ie lle ic h t das vo llkom m enste  der 
ganzen Fo lge . D ie  a lte  A n o rd nu ng , w ie  w ir  sie von  der großen H o lz 
schn ittpass ion  kennen. C hris tus in  der M itte , der Fels als H in te rg ru n d , 
v o rn  die Jünger, P e trus  lin ks , die zw e i anderen zusam mengenomm en 
rechts. A b e r alles is t je tz t k la re r  und  s tä rke r im  A u sd ru ck . Das e rs te : 
w ie  C hris tus  als H au p tpe rso n  v o r t r i t t .  D ie  F ig u re n  sind n ic h t m ehr 
ze rs tre u t im  R aum , n ic h t m ehr g le ichw e rtig e  Potenzen, w o  m an den 
H e lden  erst suchen m uß: es is t die entschiedene U ber- und  U n te ro rd 
nung e ingetreten. C h ris tus  als helle Masse v o r schwarzem  G runde z ieh t 
g le ich  den B lic k  au f sich und  die Jünger w irk e n  n u r als B e g le itun g . 
E ig e n tlic h  sieht m an n u r zw ei und von  den zweien en tz ieh t uns e iner 
das G esicht. Es is t Johannes, der die S t irn  au f das K n ie  ge leg t h a t: 
als Jüngster genießt er das R echt des tie fen  Schlafes. P e trus  aber is t 
u n ve rg le ich lich  im  A u sd ru ck  des ku m m ervo lle n  u n ruh ige n  H albschlafes. 
F rü h e r s ind es n u r  Leu te , die die A ugen  zugem acht haben, je tz t  sieht 
m an, daß sie schlafen. U n d  so is t dann in  C hris tus zunächst das M echa
nische der Bew egung, das K n ien , um g eb ild e t zu derjen igen  D e u tlic h 
ke it, daß die V o rs te llu n g  so fo rt d ie entscheidenden P unkte  fassen 
kann, und  der A u sd ru ck  is t so gegeben, daß das W esentliche  der S tim 
m ung schon fü r  den A n b lic k  aus a lle r Ferne fü h lb a r w ird . D ie  Gebärde i)

i )  D ie  A bkü rzu n g e n  sind folgenderm aßen au fzu lösen : H P .= H o lzsch n ittp a ss io n , 
K P .= K u p fe rs tich p a ss io n . D ie  A n o rd n u n g  der V erw eisungen bezeichnet die z e it
liche F o lge  der B lä tte r.
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C hris tus am  Ö lberg (K le ine  H o lzschn ittpass ion )

is t die der E rgebung , welche s a g t: „ n ic h t m ein  W il le  geschehe, sondern 
der de in ige “ . V o m  G esicht s ieh t m an fast n ich ts , aber es lie g t etwas 
unend lich  Rührendes in  der N e ig un g  des H auptes und  in  den L in ie n  
des lang fa llenden  sch lich ten  Gewandes.

Dej- K u p fe rs tich , der 1508, also etwas frü h e r, entstanden is t, kann 
neben dem H o lz s c h n itt n ic h t g u t aufkom m en, doch g i l t  d ie S tilch a rak te 
r is t ik  im  a llgem einen auch fü r  ihn . C h ris tus  w i r f t  v o r  dem E nge l, der 
ih m  das K re uz  ze ig t, m it  lau tem  Schrei die A rm e  in  die L u f t ;  weiß stehen 
sie v o r dem dunke ln  N ach th im m e l und ein großes b re ites L ic h t  hebt die 
F ig u r  aus der ganzen U m gebung heraus; die Jünger s ind a lle  m it  dem 
fe inen S trich  des S tiche ls d u rchgeb ilde t, aber doch als E in ze lw e rte  u n 
schädlich gem acht. P e trus  etwas m ühsam  als S itz f ig u r m it  ausgestreck
ten Beinen dem R and en tlang  e n tw ic k e lt1).

')  E in  Ö lberg m it  g le ichem  H a u p tm o tiv , aber die Jünger a lle auf e iner Seite,
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C hris tus am Ö lberg (K up fe rs tichp ass io n )

Das P rob lem  von  Gethsemane ha t D ü re r noch lange beschä ftig t. 
W ie d e rh o lt erschein t es in  Zeichnungen, von  denen w enigstens eine zu r 
V e rv ie lfä lt ig u n g  kam ; die große E isenä tzung  von  1515 (B . 19, die V o r 
ze ichnung in  der A lb e rtin a , L .  536). M it  au fgerich te tem  P ro filk o p f sieht 
m an C hris tus  den Becher anstarren, die H ände geöffnet, n ic h t abwehrend, 
sondern b e re it zu  empfangen. T ie fe  E rreg un g , aber der K a m p f is t 
vo rübe r. H öchst fe ie rlich e r F a lte n w u rf. D ie  Jünger ganz im H in te rg ru n d e 1).

B e i dem T y p u s  des p la tt  am Boden liegenden C hris tus, der in  g e rin g 
w e rtig e m  A u ssch n itt in  den Zusam m enhang der k le inen  H o lz s c h n itt

in  einer Z e ichnung der A m bros iana , die als K op ie  nach einem (n ic h t ausge führten) 
E n tw u r f  fü r  die F o lge  der g rünen Passion zu ge lten  hat. V g l. M eder, G rüne Passion, 
T e x t T a f. I .

')  Z u  dieser K o m p o s itio n  is t eine V o rs tu fe  die Z e ichnung im  L o u v re  L  320. 
U n g e fä h r g le ich ze itig  A lb e rtin a , L . 535 (das flehende E m porsehen), Schon m ehr 
im  Sinne der le tz ten  Passion L . 321 (L o u v re ) m it den Jüngern  am Rand, von 1518.
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passion eingeschoben w orden  is t (B  54), m öchte  m an fragen, ob das 
n ic h t doch erst ein Gedanke der le tz ten  Jahre gewesen sei. In  gesicher
te r  Ze ichnung  erschein t er e rst 1524 (F ra n k fu r t ,  L .  199, W . 71) ')• Es 
s tim m t zu dem großen E rn s t jener Z e it, daß die Schönheit der E rsche i
nung  ganz beiseite  gesetzt w ird . , ,E r w a r f sein A n ge s ich t au f die E rd e .“  
F ü r  das zw e ite  Jahrzehnt hä tte  das M o tiv  zum  m indesten etwas A u f
fä lliges.

D ie  G e f a n g e n n e h m u n g . —  G rüne P .15042) K P .1508, große H P .1510, 
kle ine H P . D ie  Szene en th ä lt als H a u p tm o tiv  den Judaskuß; Judas und 
C hris tus, beides S teh figu ren , e ingek lem m t in  einen H au fen  von  M en
schen, die g le ich ze itig  m it  S tangen und  S tricken , zerrend und  stoßend, 
die G efangennahm e vo llz iehen . Außerdem  muß die Ep isode zw ischen 
P e trus  und dem K nech t M alchus m itd a rg e s te llt w erden. D ie  G efahr lie g t 
nahe, daß die H a u p tf ig u r  v e rs in k t. A u ch  D ü re r v e r fä l lt  in  der g rünen  
Passion noch in  den a lten  F eh le r (v g l. A b b . oben S. 89). Es so ll a lles 
d a rge s te llt w e rd e n : w ie  C hris tus  um faß t und  geküßt w ird  und  w ie  m an 
ih m  die Sch linge ü b e rw ir f t ,  ih n  an den H aaren re iß t, in  den Rücken 
stößt und am Rocke z e rrt. E rs t a llm ä h lich  lö s t sich seine E rsche inung  
heraus und  g le ic h z e itig  e rw ach t e in  G efüh l, daß m an ih n  als F ig u r  
schonen müsse, w enn er groß w irk e n  solle, daß er n ic h t so be lieb ig  
ü be rschn itten  und du rch  Zerren  am R ock in  eine lächerliche  Lage  ge

b ra ch t w erden dürfe.
D ie  große H o lzsch n ittp ass io n  g ib t als G esam tdars te llung  die beste 

Lösung . C hris tus, im  K uß  zu rückgeha lten  und  g le ich ze itig  v o rw ä rts 
gezerrt, erschein t als große weiße F ig u r, die als D iagona le  das ganze 
B ild  beherrsch t; er behä lt seine W ü rd e  und doch w ird  der Beschauer 
s o fo rt in  die S itu a tio n  e in ge fü h rt, daß es sich h ie r um  eine V e rge 
w a lt ig u n g  handle. D ie  eine S ch räg lin ie  is t zudem  du rch  gegensätzliche 
R ic h tu n g  der beg le itenden L in ie n  zu schärfs te r W irk u n g  gebracht. In  
diesem Sinne a rb e ite t die F ig u r  des jungen  A x tträ g e rs  im  V o rde rg rü nd e  
lin ks . D ie  rechte Ecke  is t dann m it  der Petrusepisode g e fü llt3).

D ie  k le inen  F o rm ate  der K up fe rs tichpass ion  und der zw e iten  H o lz 
schn ittpass ion  nehmen diese Ep isode fas t als H auptsache auf, die le tz te re  
noch m ehr als die erstere. U n d  sie is t küns tle risch  sehr dankbar und 
fü r  die D a rs te llu n g s e n tw ic k lu n g  bei D ü re r g ib t es kaum  eine le h r
re ichere P a ra lle le  als d ie V e rg le ich un g  dessen, was die g rüne Passion

’ ) S chlechter au f einer un da tie rten  Z e ichnung in  B e rlin , L . 26.
2) V o rze ich nun g  in  T u r in .
3) D ie  B e r lin e r Z e ichnung, L . 33, die L ip p m a n n  in  die Z e it der großen H o lz 

schn ittpass ion  setzt, is t an dieser S telle u n m ö g lich  (vg l. oben S. 88, A nm . 1).
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h ie r g ib t (v g l. A b b . S. 89) und was in  der k le inen  H o lzsch n ittp ass io n  
ge le is te t is t.

D o r t  d ie  Szene ganz in  e iner Ebene gehalten, d ie  F ig u re n  w e it  aus
e inander gezogen, das E inhauen  a rcha isch -deu tlich  w ie  in  der A p o 
kalypse, aber maßlos und un in te ressant, w e il der W id e rs ta n d  fe h lt, der 
K n e ch t am Boden ohne K ra f t  in  seiner a k tive n  Bew egung  und  ohne 
Schwere im  A u flie g e n , d ie Ze ichnung  ve rsag t an den entscheidenden 
P unkten , —  h ie r dagegen ein re iche r und  eng zusammengeschlossener 
Bew egungsknäue l, n ic h t m ehr P ro f i l-  und F lächendars te llung , sondern 
V e rk ü rz u n g  und D rehung , der K nech t, au f dem R ücken  liegend, sucht 
den H ie b  m it  der L a te rn e  zu parie ren  und  stößt dabei m it  dem Fuß 
den A n g re ife r  v o r  die B ru s t, indem  er g le ic h z e itig  am  M a n te l ih n  näher 
heranzieht, d am it der Stoß m ehr W u c h t bekom m e. P e trus  aber in  seiner 
unsicheren B ew egung is t h ie r der a lte  M ann, der er sein so ll, und  n ic h t 
e in  E nge l vom  E u p h ra t.

D ie  G efangennahm e (K le in e  H o lzschn ittpass ion )

W ö l f f l i n ,  Dürer . 5. A. i 5
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D ie  V o r fü h r u n g e n .  —  G rüne P. (2 ) 1504'), k le ine  H P . (3 ) ), K P . (2) 
1512. W äh rend  m an sich sonst begnüg t n u r d ie V o r fü h ru n g  C h ris ti 
v o r den H ohen p ries te r und  v o r P ila tu s  darzuste llen , g ib t die k le ine  
H o lzsch n ittp ass io n  m it  ih ren  e infachen M it te ln  auch noch die Begeg
nung  m it  H annas und  m it  Herodes. D e r psychologische In h a lt  der v e r
schiedenen Begegnungen is t nun  zw ar n ic h t derselbe, aber w enn die 
redende K u n s t h ie r untersche iden konnte , so reduz ie rte  sich fü r  die 
b ild lic h e  D a rs te llu n g  der In h a lt  doch w esen tlich  au f das eine P ro b le m : 
der Gefangene v o r der A u to ritä tsp e rso n . Es sind V a ria tio n e n  über ein 
einfaches Them a, w esen tlich  fo rm a le  E x e rz it ie n , d ie  D ü re r h ie r m acht.

E r  ve rsuch t verschiedene M ö g lich ke ite n  der räum lichen  S te llung. 
Neben der norm a len  Begegnung im  P ro f il,  die die g rüne Passion a lle in  
kennt, g ib t er die Begegnung u n te r einem W in k e l, m it  H öhend iffe ren 
zen an S tu fen  empor, ja  m it  C h ris tus  im  tie fge leg ten  M itte lg rü n d e  
w ie  be im  P ila tu s  der k le inen  H o lzschn ittpass ion , w o  zudem  eine Z ic k 
zackbewegung in  d ie  K o m p o s itio n  h ine ingebrach t is t.

D ie  B ehand lung  des a rch itek ton ischen  H in te rg run de s , be i der g rü 
nen Passion noch ausschließ lich eine B ere icherung ohne R ü cks ich t auf 
¿je F ig u re n w irk u n g , w ird  m ehr und  m ehr ökonom isch. D e r C hris tus  
v o r H erodes in  der k le inen  H o lzsch n ittp ass io n  w ürde  n ic h t so groß aus- 
sshen ohne die U n te rs tü tz u n g  des Schildbogens übe r seinem H aupte .

Im  K u p fe rs tic h  s ind es dann die m alerischen M o tive , m it  denen dem 
Them a neue E ffe k te  abgewonnen w erden : die Szene v o r K a iphas w ir k t  
w ie  e in N a ch ts tü ck ; d ie ganze G ruppe C h r is ti und  seiner B e g le ite r is t 
u n te r e in e n  dunk len  T o n  gesetzt, K a iphas ha t a lle in  e in  großes L ic h t.  
In  der andern V o r fü h ru n g  der K up fe rs tichpass ion  (P ila tu s ) ha t D ü re r 
sich selbst w ie d e rh o lt und einen Gedanken der g rünen  Passion n ic h t 
n u r  zu m alerisch  to n ig e r W irk u n g  gebracht, sondern zug le ich  jene 
K o r re k tu r  im  Sinne des K lä rens, V e rs tä rkens, Zusam m endrängens v o r
genom men, w ie  sie in  der Konsequenz seiner künstle rischen  E n tw ic k 

lu n g  lie g t.
A u ch  an eine andere Beobachtung, d ie  frü h e r ge legen tlich  schon 

gem acht w u rde , muß h ie r nochm als e rin n e rt w e rde n : daß die G esta lt 
des H e lden  geschont b le ib t. W as  die g rüne Passion sich noch e rlaub t, 
C h ris tus  am R ock zerren  zu lassen, daß der E rsche inung  a lle  W ü rd e  
genom m en is t, ko m m t nun  n irgends m ehr vo r.

>) V o rze ichnungen im  B e rlin e r K a b in e tt (L .  377. C h ris tus v o r  K a iph as) und  in  
der A lb e r t in a  (L . 479, C hris tus v o r  P ila tu s ). D ie  Skizze im  D resdner Skizzen
buch (B ru c k  49) ge hö rt erst in  die Z e it um  1510 und d a rf n ic h t als e rs te r E n t
w u r f  genannt werden.

2 ) D ie  v ie rte  V o r fü h ru n g  (H e rode s) d a tie rt 1509.
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V e r s p o t t u n g  u n d  D o r n e n k r ö n  u n g . —  G rüne P. 15041), k le ine  H P ., 
K P ., 1512. D e r Sitzende u n te r den um drängenden Gesellen, e in  Them a, 
das ganz besonders die reiche Bew egung der E in z e lfig u r im  Knieen, 
S ich -V orbeugen  usw . b egüns tig t, den in h a ltsvo lle n  F igu re nkn äu e l heraus
fo rd e rt, anderseits aber die größte künstle rische  Besonnenheit ve rlan g t, 
w enn K la rh e it  und W ü rd e  b e w a h rt w erden  sollen.

D ie  V e rs p o ttu n g  is t n u r  in  der k le inen  H o lzschn ittpass ion  darge
s te llt :  v o ll, e in bißchen kraus, aber das G e w irr  doch siegreich du rch 
tö n t von  dem höchst ausdrucksvo llen  C hris tus, der als zentra le  F ro n t
f ig u r  h ine ingesetzt is t. D ie  D o rne n k rö nu ng  dagegen, als A u fgabe  ganz 
g le ich a rtig , n im m t ih n  im  P ro f i l  und  er ko m m t an den R and zu sitzen. 
D ie  k le ine  H o lzschn ittpass ion  sucht nun  die a lle rsch lich testen  A n s ich 
ten, s te llt P ro f i l  gegen P ro f i l  im  ersten G liede der G ruppe und g ib t 
in  p a ra lle le r S ch ich tung  ein zw eites G lied. D e r K u p fe rs tic h  behä lt das 
P ro fil fü r  C hris tus, w e ich t aber im  ü b rig e n  seiner N a tu r  nach der e in 
fachen A n s ic h t aus, und  b ild e t d ie  G ruppe re icher und  m a le rische r2). 
Das größte L ic h t  lie g t au f e iner N eben figu r, aber d ie  bedeutend du rch 
geb ildete  P ro filg e s ta lt C h ris ti g ib t doch den dom in ierenden T o n . E in  
V e rg le ich  m it  dem unsichern  R e ich tum  der g rünen  Passion w ird  die 
M o n u m e n ta litä t d ieser C hris tusgesta lten  am deu tlichs ten  beweisen.

D ie  G e iß e lu n g .  —  Große H P ., g rüne  P. 15043), k le ine  H P ., K P . 1512. 
V o n  dem W o h lg e fä llig e n  der Schauste llung eines schönen K ö rpe rs , w ie  
er als P r in z ip  die beiden ä lte ren  D ars te llungen  b ed ing t, geht der m änn
liche  D ü re r über zu C harak te r und A u sd ru ck . D e r k le ine  H o lz s c h n itt 
is t a lle rd ings  lahm  geraten, der fe ingeze ichnete  K u p fe rs tic h  aber m acht 
E in d ru c k  m it  dem vo rd rin ge nd en  P ro fil und  der zuckenden Bew egung 
des gequä lten  K örpers , den ein s ta rke r W il le  in  Schranken h ä lt. Be ide
m al s ind es je tz t  P ro fils te llu n g e n . D ie  Bew egung der Schlagenden ge
däm pft, d a m it sie die H a u p tf ig u r  n ic h t übertönen.

E c c e  h o m o .  —  Große H P ., g rüne P. 1504, k le ine  H P ., K P . 1512. 
Neben dem K u p fe rs tic h  v e rs in k t alles andere. M it  g rand ioser Ö konom ie 
und  B eschränkung sind h ie r die zw ei Gegensätze sich gegenübergeste llt: 
der Le idende und  der M itle id lo se . D e r A u sd ru ck  des Le idens gehalten  und 
doch sehr sprechend; der geschlossene U m riß  des unbew egten Zuschauers 
ebenso ch a rak te ris tisch  an sich w ie  w irksa m  als K o n tra s t. P ila tu s  so ll

>) V o rze ich nun g  in  der A lb e rtin a , L . 482, W . 10.
2) W o b e i aber n ic h t ü b e ra ll v o lle  K la rh e it  e rre ich t w orden  is t. D e r knieende 

Jü n g lin g  (in  A n leh nun g  an ita lien isch e  T a ro c k k a rte n  gezeichnet ?) v e r lie r t  sich 
m it  seiner B ew egung: er re ic h t das R o h r, aber die H a n d  is t  vom  K ö rp e r  ganz 
ge trenn t.

3) E ine  K o p ie  der V o rze ich nun g  in  der A m bro s ia na  (M a ila n d ).

15*
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D ie  H ändew aschung (K up fe rs tichp ass io n )

n ic h t m itsprechen. K le in  in  der E rsche inung  en tz ie h t er sich noch m ehr 
dem B lic k  d u rch  den aufgehobenen M a n te l C h ris ti. V o n  w e ite rm  P u b li
ku m  w en ig  m ehr als eine A n de u tun g . Es is t n ic h t das „K re u z ig e  ih n “  
gegeben, ke in  Geschehn, sondern bloßes Sein. D e r V e rsuch  der k le inen  
H o lzschn ittpass ion , einen V o lk s a u fla u f darzuste llen , is t v o lls tä n d ig  m iß
g lü c k t.

D ie  H ä n d e w a s c h u n g . —  K le in e  H P ., K P . 1512. W e n ig  Psycho log ie  
is t dieser interessanten S itu a tio n  abgewonnen w orden . M ag  m an den H o lz 
s c h n itt preisgeben, so e rw a rte t m an doch w enigstens im  K u p fe rs tic h  etwas 
von  dem Leben zu finden, das H o lb e in  ges ta lte t h a t : w ie  P ila tu s  in  hastiger 
Bew egung  die H ände über das Becken h ä lt, dem D rängen  weichend, 
aber alle V e ra n tw o rtu n g  von  sich weisend. H ie r  bei D ü re r  v o llz ie h t 
sich die H ändew aschung m it  e iner B e dä ch tigke it, daß sie n ic h t m ehr 
als sym bolische H a n d lu n g  w i r k t : m an g la u b t einen A rz t  zu sehen, der
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D ie K re u z tra g u n g  (K le in e  H o lzschn ittpass ion )

sich v o r der O pera tion  gelassen die H ände des in fiz ie rt. Ja, die A u f
m erksam ke it is t übe rhaup t v ie l m ehr in  Beschlag genom men du rch  die 
F ig u r  des Jü ng lin gs  m it  der Kanne, der m it  e iner M oh renphys iognom ie1) 
und  in  höchst m e rkw ü rd ig e m  K o s tü m  das K n ie  beugt, in  der M it te  des 
B ildes und a lle in  hell.

K r e u z t r a g u n g .  —  Große H P ., g rüne  P. 1504, k le ine  H P . 1509, 
K P . 1512. H ie r  fe ie r t der k le ine  H o lz s c h n itt seinen T r iu m p h : der „ F a l l “  
is t zu  e iner A usd ruckss ta rke  h inau fgeste ige rt, die n ic h t m ehr zu übe r
b ieten is t. D er S tü tza rm , als der w ich tig e re , is t nun  vorgenom m en. In  
seiner F u n k tio n  als T rä g e r is t er um  so e in d rü ck lich e r, als der K ö rp e r 
e ig en tlich  an ih m  au fgehäng t erscheint, der K o p f s teh t ganz tie f. U nd

')  Sie s tam m t aus dem K re ise  der lionardesken P ro fils tu d ie n , von denen das 
D resdner Skizzenbuch w ic h tig e  P roben en thä lt (B ru c k , T a f. 122 ff.).
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C hris tus  am K re u z  (K up fe rs tichp ass io n )

indem  nun  C hris tus  sich nach V e ro n ika  h in  u m b lic k t, bedarf es fü r  ihn  
e iner großen A nstrengung , das A uge  dah in  zu heben und  die W endung  
g e w in n t fü r  den Beschauer eine nachdrück liche  und  schm erzliche Be
deu tung . D ie  R affae lische K re u z tra g u n g  übe rb ie te t den G eha lt dieser 
D a rs te llu n g  dann n u r inso fern , als das Auge  C h r is ti m it  dem A uge  
der M u t t e r  zu sa m m e n trifft.

D e r K u p fe rs tic h  m acht ke inen V ersuch , m it  dem H o lz s c h n itt im  
H a u p tm o tiv  zu k o n k u rr ie re n : er g ib t C hris tus  stehend, schre itend, v o r 
w ä rtsg eze rrt, m it  e iner a llgem einen W e ndung  gegen die Frauen.

D ie  K r e u z a n h e f t u n g .  —  G rüne P. 1504, k le ine  H P . D ie  K o m 
p o s itio n  der g rünen  Passion, die v ie l interessante E inze lbew egung  en t
h ä lt, b edu rfte  e iner N eu re d ak tio n  nam en tlich  im  Sinne des Zusam m en
nehmens, des Beruh igens, des D äm pfens a u fd rin g lic h e r N ebenm otive . 
Es erschein t je tz t die R a n d fig u r, stehend und  vom  R ücken gesehen,
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D ie  K reuzabnahm e (K le in e  H o lzschn ittpass ion )

die schließend und samm elnd w ir k t .  D ie  Beine C h r is ti kom m en uns 
n ic h t m ehr so s track  entgegen. D e r B lic k  und die E m p find un g  sam m elt 
sich au f die oberen P a rtie n  und  es is t ein schöner Gedanke gewesen, 
n ic h t den schon v o lls tä n d ig  festgehefte ten  K ö rp e r zu geben, sondern 
die E rw a rtu n g  der le tz ten  N äge l; n u r  so konn te  die rührende Gebärde 
der noch fre i bew egten H an d  gewonnen w erden und n u r so w ird  das 
s tille  L ie ge n  au f dem K reuzba lken  zum  A u sd ru cksm o tiv .

D ie  K r e u z i g u n g .  —  Große H P ., g rüne P. i 5° 4> K P . 1511’ k le ine  
H P . W ie  dann die H o lzsch n itte rzä h lu n g  den G ekreuz ig ten  im  populären, 
e rgre ifenden S inne rech t jä m m e rlich  am S tam m  hängen läßt, w ährend 
der K u p fe rs tic h  au f diese M it te l ve rz ich te t, is t schon e rw ähn t w orden . 
Es hande lt sich aber auch im  K u p fe rs tic h  n ic h t m ehr um  die bloße 
Schauste llung eines vo llkom m enen  K ö rpe rs  (so w en ig  w ie  in  der Gei
ßelung), sondern es is t die A b s ic h t au f eine bestim m te  seelische S itua-
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D ie  B ew einung (K up fe rs tichp ass io n )

t io n  g e r ic h te t: die enge Beziehung, in  d ie  h ie r C h ris tus  und  Johannes 
gebracht sind, lä ß t kaum  daran zw e ife ln , daß der M om en t gem ein t sei, 
w o  die M u tte r  dem Jünger em pfoh len  w ird . Beide sind s ta tua risch  ru h ig  
du rchgeb ilde t, es is t keine passion ierte  Szene.

A u s  dem  Jahre 1508 aber g ib t es einen anderen K u p fe rs tic h , der v o ll 
is t vo n  le idenscha ftlich  s ta rkem  A u sd ru ck . Johannes stehend m it  em por
gerungenen H änden, M a ria  am Boden w ie  in  K rä m p fe n  sich w indend  
und C hris tus  selbst, z w a r s tra ff in  den Beinen, aber m it  den hoch h in a u f
genagelten A rm e n  ein M a rte rm o tiv  aufnehm end, das sehr s ta rk  w irk t .  
D ie  ä lte ren  D üre rischen  K re uz igu ng e n  geben die A rm e  e in fach  h o riz o n ta l 
ausgebre ite t, e rst d ie  gem alte  K re u z ig u n g  von  1506 b r in g t diese em por
gerich te ten  A rm e . Ebenda ersche in t auch der dunk le  N ach th im m e l als 
H in te rg ru n d  zum  erstenm al, später fe h lt er n ie  m ehr. D ie  D iagona l-
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D ie  B ew einung (K le in e  H o lzschn ittpass ion )

bew egung nach der T ie fe  geh t g u t m it  dem le idenscha ftlichen  C harak te r 
dieses e in z iga rtig en  B la tte s  zusam m en1).

K r e u z a b n a h m e .  —  G rüne P. 15042), k le ine  H P . D ie  D a rs te llu n g  
dieser Szene in  der g rünen  Passion bedeute t w o h l den s tä rksten  A n 
lau f, den D ü re r  in  jenem  W e rke  genom m en hat. D e r schwebend ge
haltene Le ichnam  m it  der D re hu n g  in  den H ü fte n  und  in  den fre i 
fa llenden  A rm e n  is t an sich ein bedeutendes Them a und g e w in n t noch 
an W e r t du rch  das re iche System, von  Bew egungen, d ie  zusam men
g re ifend  das Z e n tra lm o tiv  in  jed e r R ic h tu n g  fo r t le ite n 3). N ich tsdesto 
w en ige r is t das B la t t  noch m it  em pfind lichen  U n k la rh e ite n  behafte t

' )  D ie  Beziehung des Johannes zu M antegna is t unverkennbar. Das Lenden
tuch  C h ris t i ausnahm sweise e inm a l ru h ig  gehalten.

2) K o p ie  der V o rze ich nun g  in  den U ffiz ie n  (F lo re n z ).
3) Daß D ü re r h ie r s ich du rch  einen S tich  der M a n te g n a -W e rk s ta tt (B . 4) ha t 

le iten  lassen, ha t M eder nachgewiesen (Neue B e iträge a. a. O. 1912).
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und  auch in  der C h ris tu s fig u r is t es eine pe in liche  H a lb h e it, daß der K o p f 
n ic h t hängt. H ie r  se tzt d ie  U m a rb e itu n g  ein. D e r H o lz s c h n itt g ib t fas t 
n ich ts  als den mechanischen Prozeß des Abnehm ens, aber eben die L o g ik  
der m echanischen Tatsachen is t k la re r. U n d  die E m p find un g  ko m m t n ich t 
zu k u rz  d a b e i: w ie  der T o te  dem umfassenden M anne sich au f die Schu l
te r  leg t, w ie  ein K in d , kann  gar n ic h t e rg re ifende r gedacht werden.

D ie  B e w e in u n g .  —  Große H P ., g rüne P. 1504, K P . 1507, k le ine  
H P . D ie  E n tw ic k lu n g  in  den B ew e inungsb ilde rn  is t in h a ltlic h  e in S te i
gern  des A usd rucks  vom  B ilde  des bloß K ra n ke n  und M üden  zu dem 
des T o te n , dem m an ansieht, daß er u n te r M a rte rn  gestorben is t, fo r 
m a l e in  F o rtsch re ite n  von  der u n ve rkü rz te n  zu r v e rkü rz te n  A n s ich t, 
w obe i zug le ich  die Nebenpersonen im m er konsequenter von  der H a u p t
person oder der H a u p tg ru p p e  abhängig  gem acht werden.

Das Bedeutendste an A u sd ru ck  g ib t d ie  k le ine  H o lzsch n ittp ass io n  in  
ih re r  ku rzen, schlagenden A r t ;  h ie r sp rich t n ic h t n u r  der Schmerzens- 
ko p f, sondern A rm e  und  Beine sind g le ichm äß ig  zum  A u sd ru ck  heran
gezogen. D e r frühe re  K u p fe rs tic h  le ide t noch u n te r der A b s ich t, die 
G lieder in  p lastisch-in teressante  Gegensätze zu b ring e n  und auch im  
L ic h t  zu  d iffe renz ie ren ; er is t u n m itte lb a r nach der ita lien ischen  Reise 
entstanden, die Beine sind denen des C hris tusk indes im  R osenkranzb ild  
analog. D ie  ä lte ren  D ars te llu ng en  aber können gar n ic h t m it  in  B e trach t 
ko m m en : der flach liegende Le ichnam , der u n te r den A rm e n  em por
genom m en w ird , w ir k t ,  w ie  gesagt, kaum  als to te r  K ö rp e r, und  der 
A u sd ru ck  des großen Schmerzes is t noch n ic h t gefunden, in  der g rü 
nen Passion noch w en ige r als vo rher. Be idem al h ie r is t der K ö rp e r in  
ganzer L ä n g s ric h tu n g  gegeben, p a ra lle l zum  B ild ra nd e  und  ganz v o rn  
an der Bühne. Es is t die a llgem eine E n tw ic k lu n g , die sich h ie r sehr 
k la r  beobachten läßt, w ie  der K ö rp e r nun  in  den R aum  h ine ingenom 
men w ird  und  die v e rkü rz te n  A ns ich ten  e in tre ten . Im  a llgem einen übe r
läß t der H o lz s c h n itt diese künstle rischen  P rob lem e der Ze ichnung  dem 
K u p fe rs tich , h ie r is t er der V e rk ü rz u n g , in  e iner e infachen A nw endung  
wenigstens, n ic h t aus dem W ege gegangen, um  das ganz Zerbrochene 
des K ö rp e rs  vo rzus te llen . M it  der S ch räg lin ie  der emporgezogenen Beine 
und  den zw e i W in k e ln  der A rm e  beherrsch t er denn auch die G esam t

h e it des B ildes  w ie  n ie  v o rh e r1).

i )  In  Brem en (L .  117, W . 35) die große K oh leze ichnung  einer B ew einung, m it 
e iner Jahreszahl, die v ie lle ic h t 1513 zu lesen is t. W irk u n g s v o ll,  aber in  der V e r 
k ü rz u n g  noch n ic h t un tersche idend zw ischen ed le r und  uned le r A ns ich t. W ie  
die V e rk ü rz u n g  der Beine C h ris t i in  dem Z ug  der S tufen vo rb e re ite t is t, beweist 
dagegen w iede r den sicheren M eiste r. D ie  Ze ichnung is t v ie lfach  übe ra rbe ite t 

und  sieh t fas t ba ldung isch  aus.
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D ie  G r a b l e g u n g .  —  Große H P ., k le ine  H P ., K P . 1512. H ie r  tre ten  
H o lz s c h n itt und  K u p fe rs tic h  in  dem typ ischen  Gegensatz ih re r  S tile  
ganz k la r  auseinander. Z e itlic h  kaum  unterschieden, haben die zw ei 
B ild e r e in  vo llko m m en  anderes Gepräge, indem  d o r t die ko m p liz ie rte s te  
und  h ie r die e in fachste  A n s ic h t gesucht is t. W o  m ehr E m p fin d u n g  dabei 
is t, kann  kaum  fra g lic h  sein. Gerade nach dem zerbrochenen C hris tus  
der Bew einung  w ir k t  der zum  F rieden  ge langte  C hris tus  der G rab 
legung  im  H o lz s c h n itt sehr schön. D e r K u p fe rs tic h  a rb e ite t m it  Ü be r
schneidungen, denen die W ü rd e  des K ö rpe rs  zum  O p fe r geb racht is t. 
(D ie  a lte, große H o lz s c h n ittd a rs te llu n g  muß als unve rg le ichba r übe r
gangen w erden.)

N i e d e r s t i e g  z u r  H ö l le .  —  Große H P . 1510, k le ine  H P ., K P . 1512. 
D e r gleiche Gegensatz w ie d e rh o lt sich in  den ve rw and ten  B ild e rn  der 
H ö lle n fa h rt, w o der sich niederbeugende C hris tus  e inm al als P ro f il-  und 
dann als F ro n tf ig u r  gegeben is t, dem Beschauer entgegengeneigt. Der 
k le ine  H o lz s c h n itt is t übrigens n u r eine W ie de rh o lu ng  des g le ichze itig  
entstandenen großen. E r  e rre ich t ih n  n a tü r lic h  n ic h t in  der gerade 
h ie r sehr b r illa n te n  W irk u n g  von  h e ll und  dunke l, a lle in  er k o r r ig ie r t  
n ic h t n u r  e in ige häßliche U n k la rh e ite n  ( lin k e  H an d  und rechtes B e in ), 
sondern is t auch die e inzige D a rs te llu ng , w o  das M o tiv  des gebückten 
H erabste igens sch lich t und a usd rucksvo ll gedacht is t.

D ie  A u f e r s t e h u n g .  — Große H P . 1510, k le ine  H P ., K P . 1512. 
D ie  d re i B ild e r  s ind in  der H a u p tf ig u r  fas t g le ich : C h ris tus  als 
T r iu m p h a to r  m it  dem idealen S c h r it t  der Ita lie n e r, k o n tra s t ie r t durch 
die zusam m engeknäuelten F ig u re n  der schlafenden W ä ch te r. D e r große 
H o lz s c h n itt hebt dann den V o rg a n g  nochm al um  eine S tu fe  empor, 
indem  er C hris tus  au f W o lk e n  w ande ln  läßt. D ie  nüchterne G esinnung 
der A ltv o rd e rn  ha tte  sich m it  dem bloßen H erausste igen aus dem Sarko
phag begnüg t und  dabei au f das D eko rum  keinen besonderen W e r t gelegt.

In  diesem A u g e n b lick  versuchte  D ü re r aber einen noch höheren Schw ung 
zu nehm en: es g ib t eine s o rg fä lt ig  d u rchg e füh rte  Ze ichnung in  W e iß 
höhung von  1510, w o  n ic h t m ehr das Gehen, sondern das F liegen  darge
s te llt is t (A lb e rt in a , L .  520)1), e in  he ftiges Abstoßen m it  etwas U n tens ich t. 
Das G egenstück dazu w a r ein Sim son u n te r den P h ilis te rn  m it  dem 
E se lsk innbacken —  die a lttes tam en tliche  P ara lle le  z u r A u fe rs tehung  —

J) Das V o rs tu d iu m  z u r A u fe rs te hun g  in  B raunschw e ig  (S am m lung  B lasius, L . 140) 
ha t noch den a lten  ruh ig en  T yp u s  m it  S tand- und  Spie lbein an S telle des F liegens. 
Im  u n te rn  T e il der K o m p o s itio n  is t eine liegende G ra b fig u r angebracht, w o rüb e r 
Rob. V isch e r A u fsch luß  gegeben ha t (S tud ien  z u r K unstgesch ich te , S. 583 f f . ) :  
N ach D ü re rs  E n tw ü rfe n  sind die G räber in  der Fuggerschen K ape lle  der A nn a - 
k irch e  in  A u g sb u rg  he rgeste llt w orden.
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D ie G rab legung (K le in e  H o lzschn ittpass ion )

je tz t  in  B e r lin  (L .  2 4 ) ')-  Beide D a rs te llu ng en  zusam m en b ild e te n  ein 
k le ines Z w e iflüg e la ltä rch en .

D e r  S c h m e r z e n s m a n n .  — K P . 1509, große H P ., k le ine  H P . D ie  
E m p find un g  der C hris ten  b e fr ie d ig te  sich n ic h t bei der G esta lt des Ecce 
homo und  den anderen S itu a tio n en  der Passion, sie w o llte  noch eine 
L e id e n s fig u r außerhalb der h is to rischen  Szenen haben, in  der d ie  Summe 
a lle r Schmerzen zusam m engezogen und  der A n da ch t v o r A ugen  g es te llt 
w ä re : die d re i ged ruck ten  Passionen haben als T ite lb ild  den „Schm erzens

m an n “ .
D e r K u p fe rs tic h  von  1509, der die Reihe e rö ffne t, ze ig t den en tk le ide 

ten C hris tus  stehend, m it  z itte rn d e n  K n ieen  und  w ie  frö s te ln d  die A rm e  
zusam m ennehm end; Geißel und  R u te  s ind  ihm  in  die H ände gegeben; 
die Se itenw unde b lu te t;  im  R ücken  steht d ie  M arte rsäu le . D ü re r hatte

')  E n tw u r f  in  der A m bro s ia na  in  M a iland . E ph russ i S. 167.
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diesen T y p u s  schon frü h e r e inm al in  e inem  S tich  behandelt (B . 20), der 
a llem  A nsche in  nach in  die Z e it der g rünen  Passion gehö rt und  e igen tlich  
w en ig  m ehr g ib t als einen schönen K ö rp e r in  e iner schönen Bew egung 
der Beine. Je tz t e rs t is t es d ie Sache, d ie  sp rich t. U n d  a lsba ld  ve r
schw indet auch das Stehen aus der D a rs te llu n g  und  D ü re r übe rzeug t sich, 
daß im  S itzen die S itu a tio n  zu einem vo llkom m eneren  A u sd ru ck  gebracht 
w erden könne ')■ S itzend, m it  gerungenen H änden und  flehen tlich  zu r 
Seite gew andtem  A n t l i tz  e rschein t der Schm erzensm ann in  der großen 
Passion, noch verbunden m it  dem K nech t, der ih m  das R oh r als Zepter

' )  D en stehenden C h ris tus  b r in g t  D ü re r n u r  in  e iner unbedeutenden R ad ie rung  
von  1512 (B . 21) noch einm al. A u ch  der rad ie rte  s itzende C h ris tus  von 1515 
(B . 22) is t au ffa lle n d  gering , eine bloße N ade lprobe .
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re ich t, aber doch ü be rh is to risch  gedacht, denn die Szene sp ie lt in  W o lken . 
Indessen is t gerade diese K o m p o s itio n  gar zu f lo t t  und zu sch w u ng vo ll 
geraten, um  e ig en tlich  trag isch  zu w irk e n , und  so w ird  die k le ine  Passion 
den P re is  davontragen, m it  der zusam m engekauerten F ig u r  des einsamen 
D u lders , dessen G esicht m an kaum  sieht, w o  aber das müde S tü tzen  des 
H auptes unend lich  v ie l m ehr sagt als der angelegentlichste  Augenaufsch lag.

3-
M an kann  von  e iner neuen Christusidee sprechen, d ie  D ü re r gebracht 

hat, inso fe rn  er das Le iden  und  die E rgebung, w o r in  d ie a lte  Z e it den 
w esentlichen In h a lt  der G esta lt sah, m it  S tärke und M ä n n lic h k e it d u rch 
setzte. A n  der Fo lge  der Passionsgeschichten lä ß t sich das im  einzelnen -  
w enn  auch n ic h t ü b e ra ll g le ich  d e u tlich  —  nachweisen, zusam m en
gefaßt besitzen w ir  D ü re rs  A u ffassung  vom  W esen des H e ilands in  seinem 
neuen T yp u s  des C hris tuskop fes und  dieser erschein t n irgends re ine r als 
in  dem Schm erzensan tlitz  des S c h w e i ß t u c h e s  d e r  V e r o n i k a ,  einem 
S tich  aus dem Jahre 1513 (B . 25). Ob m an es aus besonderen Lebens
e rfah rungen  e rk lä ren  muß, daß D ü re r h ie r au f e inm al eine neue T ie fe  und 
In n e r lic h k e it ve rspüren  läßt, weiß ich  n ic h t; m an sieht ja  auch an andern 
Menschen, daß sie in  den v ie rz ig e r Jahren des Lebens anfangen, d ie  P flu g 
schar t ie fe r  zu fü h re n : jeden fa lls  is t dieses Schweißtuch die K rö n u n g  
a lle r Passionszeichnungen und  w enn  D ü re r irgendw o  eine vo lks tüm lich e  
W irk u n g  ausgeübt hat, so is t es h ie r geschehen. D e r T y p u s  ha t b is  auf 
den heu tigen  T a g  seine G e ltung  n ic h t ve rlo ren .

Se it Schongauers C hris tus  der großen K re u z tra g u n g  ha t d ie  deutsche 
G rap h ik  keine A ugen  m ehr gezeichnet, die uns so e rg re ifend  ansehen. 
A b e r der S inn  des B lickes  is t e in  ganz anderer h ie r als d o rt. Schongauer 
w i l l  den C h ris tu sko p f so fe in  und m ild , den A u sd ru ck  so le idend und 
herzbewegend als m ög lich  geben, D ü re r g ib t den Schmerz w o h l auch, 
aber daneben noch etwas anderes: den W ille n , H e rr  darüber zu b le iben. 
U n d  dieser U ntersch ied  is t e in  typ ische r. Schon dem Bau nach is t der 
K o p f anders, m ehr ins B re ite  und  K rä ft ig e  e n tw ic k e lt. W as physio- 
gnom isch den E in d ru c k  b es tim m t, l ie g t w esen tlich  in  den P a rtie n  über 
den Augen. D u rch  den Gegensatz der w e ib lichen  F ig u r  in  den w e h le id ig 
m it le id ig e n  E nge ln  is t dann d a fü r gesorgt, daß der C harak te r des K opfes 
m it  höchster E n tsch iedenhe it spreche1).

A u ch  techn isch  is t der S tich  von  e iner neuen A r t ,  die ih n  m it  den

')  Selbst d ieFederze ichnung der A lb e r t in a  (L .530), die gew öhn lich  als V o rs tu d iu m  
zum  S tich  z it ie r t  w ird , b le ib t so w e it im  A u s d ru c k  zu rück , daß sie diesen Nam en 
kaum  ve rd ien t. L e id ensch a ftlich e r und  (w enn  ech t) jeden fa lls  spä ter der k le ine  
S chm erzenskopf in  der F lo re n tin e r S am m lung von H andzeichnungen.
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M eis te rs tichen  a u f eine L in ie  b r in g t.  D ie  Ze ichnung e in fach und  doch 
biegsam, ohne das spröd-m eta llische Aussehen. W ie  w e ich  das Gefieder 
sich a n fü h lt und  w ie  vo llko m m en  d u rch s ich tig  d ie  M it te l andrerse its 
je tz t  sind gegenüber dem A u fw a n d , den D ü re r  bei dem F rü h s tic h  des 
Großen G lückes noch fü r  n o tw e n d ig  h ie lt. In  den K le id e rn  der E nge l 
sch im m ert und  rauscht es w ie  von  Seide. D ie  ganze E rsche inung  au f 
n ä ch tlich -du nk le m  G runde.

M an ha t gefunden, D ü re r habe seine eigenen Züge in  diesen C h ris tus 
k o p f h ine ingeb ilde t, und  sich dabei au f das M ünchner S e lbs tp o rträ t be
ru fen . A lle in  da die A u to r itä t  dieses S e lbs tpo rträ ts  als Zeugn is fü r  das 
w irk lic h e  Aussehen D ü re rs  doch etwas e rsch ü tte rt is t, w ird  m an auch 
das U r te i l  übe r das P ersön lich -D üre rische  in  seinem C h ris tus typu s  n u r 
ganz a llgem ein  fassen d ü r fe n : es s ind beides K öp fe , d ie  im  Sinne e iner 
neuen V o rs te llu n g  vom  M enschen e n tw ic k e lt sind, w obe i es dann a lle r
d ings zu einem  gewissen G le ichk lang  in  der S tim m un g  des P o rträ ts  
und  der Id e a lb ild u n g  gekom m en is t.

K ä lte r, fa s t g o rgonenha ft schreckend, aber außero rden tlich  g ro ß a rtig  
w ir k t  der kolossale H o lz s c h n itt des dornengekrönten  H auptes, der u n te r 
D ü re rs  N am en geht und  im m er gehen w ird , auch w enn m an je tz t  darüber 
e in ig  is t, daß er dem jun ge n  H . S. Beham  näher s teh t als D ü re r. B artsch  
nenn t ih n  n u r im  A nhang  der unechten H o lzsch n itte  (A p pe nd ix , 26); 
schon im  17. Jahrhundert gab es Kenner, die die H an d  des Beham  er
kannten, und  neuerd ings ha t ih n  P a u li ohne D iskuss ion  in  seinen K a ta lo g  
dieses M eis te rs  e inge re ih t (P a u li, 829). W e n n  Passavant in  seinen N ach
trägen  zu B a rtsch  m einte, ke in  anderer als D ü re r hätte  dem B la t t  diese 
Größe geben kö n n e n 1), so w ird  m an aber auch das ge lten  lassen müssen, 
w en igstens inso fe rn , als E r f in d u n g  und  Ze ichnung durchaus von  D ü re r 
b ed in g t sind.

Es is t bezeichnend fü r  die deutsche K u ns t, daß sie in  einem einzelnen 
K o p f ih r  le tz tes W o r t  gesagt ha t. D e n k t m an an die Passionskunst der 
großen Ita lie n e r, so s ind  es F ig u re n , G ruppen, die der E rin n e ru n g  sich 
dars te llen , und  e rs t m it  G u ido  R en i w ird  der bloße Schm erzenskopf 
popu lär, im  N orden  is t er es län gs t gewesen. Im  G runde w o lle n  w ir  
ja  doch n u r  d ie Züge des A n tlitz e s  bei einem M enschen sehen.

')  Passavant, L e  p e in tre -g ra ve u r I I I ,  183 (N r. 192).



DIE MEISTERSTICHE UND VERWANDTES

i .

Die d re i S tiche : R itte r , T o d  und T e u fe l (B . 98), M e lancho lie  (B . 74) 
und H ie ron ym u s  (B . 60) sind von jeher gern  als besondere G ruppe 

zusam m engenom m en w orden. Sie haben in  der Größe etwas Ü bere in 
stim m endes, sie s ind  u n m itte lb a r nacheinander entstanden (1513 und 
1514) und  sind u n te r sich ve rw a n d t auch in  der V o llko m m e n h e it der 
A rb e it.  M an  m einte, sie m üßten auch in h a lt lic h  zusam mengehören, und  
ha t au f a lle  W eise  versucht, das ge istige  B and  zu finden. U n d  w enn 
es m it  den d re i B lä tte rn  n ic h t g ing , so fo rd e rte  m an w o h l auch ein 
v ie rtes, das die Reihe zu e iner Fo lge  der v ie r  Tem peram ente  v e rv o ll
s tä nd ig t h ä tte 1).

H eu tzu tage  aber w i l l  n iem and m ehr rech t an solche G ruppenerk lä rungen  
glauben. W as so ll m an sich die Sache schw ie rig  machen, w enn  sie sich 
ganz e in fach  verstehen läßt? R itte r , T od  und T e u fe l is t als B ild  des 
„c h r is tlic h e n  R it te rs “  e rkann t w o rd e n : e in  a lte r S to ff, der ga r keine 
B e g le itun g  und  E rgänzung  v e rla n g t. D ie  M elancho lie  s te llt  sich schon 
durch  ih re  B e is c h r ift als etwas Besonderes be ise ite : „M e le n c o lia  I “ . 
Ke ines der anderen B lä tte r  ha t eine solche Bezeichnung. V o m  H ie ro 
nym us end lich  weiß m an von  vo rnhere in , daß dieser H e ilig e  als E in ze l
b la t t  so und so o ft  v o rk o m m t und  e iner besonderen In te rp re ta tio n  am 
a lle rw en igs ten  bedarf. A ls  S tim m ungskon tras te  kann  m an a lle rd ing s  den 
H ie ro n ym u s  und  die M elancho lie  sich gegenüberste llen. Sie s ind  in  be
w uß tem  Gegensatz gearbe ite t, aber doch n ic h t au f g le ichze itige  B e trach 
tu n g  berechnet: fo rm a l b ilden  sie keine Gegenstücke. Beides aber sind 
S tim m ungsb ilde r, w o das In teresse n ic h t au f die p lastische F o rm  ge
sam m elt is t, sondern in  der m alerischen H a ltu n g  des Ganzen lie g t, und 
dadurch  un te rsche iden ' sie sich s ta rk  von  dem R e ite r, bei dem die k la re  
D a rs te llu n g  der F ig u r, v o r a llem  des Pferdes, die H auptsache is t. Nach 
seiner künstle rischen  F ra g es te llu ng  fä l l t  er aus der G ruppe ganz heraus 
und  in  der T a t re ichen seine W u rz e ln  in  andere G ründe h in u n te r.

>) E ine  Z usam m enste llung der ä lte ren  E rk lä ru n g e n  g ib t W ebe r in  seinen B e i
trägen  zu D ü re rs  W eltanschauung, 1900, S. 3 ff. A m  m eisten E in d ru c k  ha t zu le tz t 
L ip p m a n n  gem acht, indem  er au f die a lte  D re ite ilu n g  der m enschlichen v ir tu te s  
h inw ies : die v ir tu te s  m orales, in te llec tua les  und theolog ica les, w ie  sie zu D ü re rs  
Z e it G rego r R e isch in  seiner o f t  au fge legten m a rg a rita  ph ilosoph ica  v o r tru g  (V g l. 
L ipp m ann , K u p fe rs t ic h  S. 56).

W ö l f f l i n ,  Dürer . 5. A. 16
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R i t t e r ,  T o d  u n d  T e u f e l  (15 13 )')- Ic h  w ied e rho le : im  Zusam m en
hang der K u n s t von  1513/14 b e rü h rt das P fe rd  des R itte rs  w ie  ein 
A rcha ism us. So ganz unm alerisch  is t es aufgenom m en, in  re ine r B re it 
ansicht, m it  unverhoh lener A b s ich t, die p lastische F o rm  in  g röß ter D e u t
l ic h k e it zu o ffenbaren. Das sind Tendenzen, die w ir  vom  A dam - und 
E va s tich  her kennen, und  unser P fe rd  is t in  der T a t e in  P ro p o rtio n s 
s tu d iu m  w ie  jene G esta lten von  M ann und W e ib . Schon dam als hatte  
D ü re r um  die Maße des Pferdes sich b e m ü h t2), in  I ta lie n  w urde  w e ite r 
k o n s tru ie rt, und um  die Z e it von  1512 und 13 n im m t das P ro p o rtio n s 
wesen einen neuen A u fsch w u n g . A lle in  die ganze Bem ühung h ä lt sich 
je tz t m ehr au f theore tischem  Felde und  w ir  erstaunen, noch e inm al 
eine K o n s tru k tio n s fig u r als B ild  vo rgese tz t zu  bekom m en. D ü re r selbst 
scheint das M o tiv  eines N o rm a ltie rs  zu bedeutungslos gefunden zu haben, 
um  fü r  sich einen S tich  zu fü lle n  und so gab er ihm  einen neuen Sinn, 
indem  er au f den T yp u s  des eques ch ris tianus  z u rü c k g r if f ,  T o d  und 
T e u fe l he rbe iho lte  und d a m it die F ig u r  zu e iner A u sd ru cks fig u r um 
prägte . N ic h t zum  V o r te il der E rsche inung . M an  w ird  sich ke inen 
A u g e n b lick  darüber täuschen können, daß die F ig u re n b e g le itu n g  an
g e flick t und  das Ganze ein K om prom iß  is t.

H e rm an  G rim m  ha t das V e rd ien s t, zuers t die S c h r if t des E rasm us 
vom  ch ris tliche n  R it te r  zu r E rk lä ru n g  des D ürerschen Stiches heran
gezogen zu haben. D e r Nam e fin de t sich schon bei S andrart. D ü re r 
selbst nenn t das B la t t  im  Tagebuch der n iederländ ischen Reise e in fach 
den „R e u te r“ . Je tz t is t es n ic h t schwer, auch an e iner andern Stelle 
jenes Tagebuches die A nsp ie lung  zu verstehen, da näm lich , w o  er bei 
der K unde  von  L u th e rs  G efangennehm ung dem E rasm us z u r u f t : „R e it  
hervor, du R it te r  C h r is t i“ . W eber ha t dann das V e rs tändn is  w e ite r  ge
fö rd e rt, indem  er die F ig u r  des ch ris tliche n  R e ite rs  als eine alte, der 
M y s tik  geläufige V o rs te llu n g  nachwies, die auch schon in  der vo lk s 
tü m liche n  H o lz s c h n ittk u n s t ih ren  N iedersch lag  gefunden hatte . A lle r 
dings, sow e it b is  je tz t  bekannt, n u r als E in z e lfig u r ohne T o d  und  T eu fe l, 
dagegen kom m en diese zw ei Gesellen au f B ilde rbe isp ie len  im  Zusam m en
hang m it  dem P ilg r im  vo r, der die Straße des Lebens dah inz ieh t, im  
G runde dieselbe Sache. D adurch  is t es sehr zw e ife lh a ft geworden, ob 
das B üch le in  des E rasm us D ü re r die A n reg un g  gab. G em eint is t eben 
der C hris t, fü r  den das Leben ein K rieg sd ie ns t is t und der, gewappnet

')  D ie  In s c h r if t  la u te t: S 1513, w obe i S als Salus zu lesen is t.
2) V g l. u. a. den S tich  des „k le in e n  P fe rdes“  von 1505 (B . 96). A ls  F o rm  v e r

h ä lt es s ich zum  „g roßen P fe rd “  aus demselben Jahre (B . 91) e tw a so w ie  die E va 
des K u p fe rs tich s  z u r F ra u  des Großen G lücks. E in  noch frühe res D a tu m  en thä lt 
die P ferdeze ichnung in  K ö ln :  1503.
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m it dem G lauben, sich n ic h t fü rc h te t v o r T e u fe l und T od . U n d  das 
ve rs tand  dam als je d e rm a n n ').

F ü r  D ü re r aber, w ie  gesagt, handelte es sich u rsp rü n g lich  n u r um  das 
einfache Them a eines Pferdes m it  einem M ann darauf. W ir  haben aus 
dem Jahre 1498 eine solche Zeichnung, nach der N a tu r  gem acht und 
m it  der B e is c h r ift versehen: „das  is t die R üs tung  zu der Z e it in  D eu tsch
land  gew est“  (s. oben S. 147)- D ie  F ig u r  des Mannes is t fas t w ö r t l ic h  
im  S tich  w ied e rho lt, sie genügte noch nach 15 Jahren. E in  B e isp ie l fü r  
das H aushä lterische  in  D ü re rs  B e trieb . Das P fe rd  dagegen is t neu gezeich
net, anders im  Bau und  anders in  der Bew egung. D e r E in d ru c k  is t ein 
ausgesprochen ita lien ische r. W as in  diesem Sinne w irk t ,  s ind n ic h t E in z e l
heiten w ie  der ita lien ische  K o p f, sondern v o r a llem  die A r t ik u la t io n  der 
G esam tform . W ie  der K o p f am H a ls  s itz t und der H a ls  am R um pf, 
w ie  die S chu lte rn  herauskom m en und  w ie  die Beine sich trennen von 
der ho rizon ta len  Masse des Leibes, das is t es. Zum  erstenm al is t der 
P fe rdekö rpe r ganz b eg riffe n  nach seinen p lastischen Gegensätzen. W eder 
im  E ustach ius noch in  dem „k le in e n  P fe rd “  von  1505 is t das der F a ll,  
o bw oh l das le tz te re  auch schon ita lien ische  E lem ente  in  sich aufgenom m en 
hat. U n d  dazu ko m m t eine w un de rba r geschlossen w irke nd e  L in ie n 
g le ichung  im  Ganzen. Es is t n ic h t das Zw ingende der e in h e itlich  w irke nd en  
L in ie , w ie  sie die G o tik  suchte, sondern eine N o tw e n d ig k e it im  V e r
h ä ltn is  ko n tras tie ren de r R ich tungen . D ie  F o rm  geht h ie r in  lebha fte ren  
Gegensätzen auseinander als je  vo rh e r und tro tzd e m  b e s itz t das Ganze 
eine Geschlossenheit der E rsche inung , w ie  n u r  w en ige  F ig u re n  der 
klassischen K u n s t. Das Gesetzmäßige, das den H a u p tlin ie n  und ih ren  
Begegnungen zugrunde  lie g t, w ird  vom  A uge  so fo rt g e fü h lt, w enn der 
In te lle k t  auch n ic h t im stande is t, das G eheim nis zu du rchschauen2).

Seiner B ild u n g  nach steht das P fe rd  z u r N a tu r  n u r in  einem ab
ge le ite ten  V e rh ä ltn is . A u ffa lle n d  die schwachen S chulte rn , der kolossale 
H a ls . H ie r  sprachen o ffenbar P ro po rtio ns the o rien  entscheidend m it. N euer
d ings is t m an dann auch dem Schema auf die Spur gekom m en3). A be r 
w oher so ll nun  der entscheidende Anstoß  gekom m en sein? M an ha t frü h e r 
au f V e rro cch io  h ingew iesen und  seinen C o lleon i in  V e n e d ig : D ü re r hat 
diese F ig u r  sicher sehr genau angesehen, auch die an tike n  Rosse au f

>) W eber a. a. O., 13 ff. V g l. E . S chm idt, C h a ra k te ris tike n  I I ,  1 ff.
2) W ir  b ring en  h ie r das P fe rd  au f re inem  schw arzen G rund , um  ih m  die vo lle  

rhy thm ische  W irk u n g  zu sichern, die wegen dem v ie len  D ru m  und  D ra n  im  S tich  
n u r m ühsam  zu gew innen ist.

3) J. K u rth e n , Z um  P rob lem  der D ürerschen P fe rd e -K o n s tru k tio n  (R epert. fü r  
K u n s tw . Bd. X L I V  1922). H ie r  w ird  die D oppe lze ichnung der A m bros iana  (V o r-  
und  R ückse ite ) zum  R e ite r als echt erw iesen. V g l. P ano fsky, D ü re rs  K un s tth e o rie , 
S. 200 ff.
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S. M arco, a lle in  das sind F o rm ationen , die v ie lle ic h t da und d o r t fü r  
eine E in ze lh e it anregend gewesen sein mögen, im  ganzen aber schon wegen 
der verschiedenen B ew egung einen andern A n b lic k  b ie ten. H ie r  is t ein 
Fuß gehoben und die Beine derselben Seite sind v o rw ä rts  genommen. 
U n d  genau so is t es gehalten bei D ona te llos  G a ttam e la ta  in  Padua. Bei 
D ü re r dagegen stehen zw e i Füße in  der L u f t ,  die d iagona l entgegen
gesetzten. V o n  dieser H a ltu n g  gab es im  dam aligen I ta lie n  n u r  ein P ferd , 
das m odernste von  a lle n : L io n a rd o s  M o d e ll zum  R e ite rdenkm a l des 
Francesco S forza. Es stand ve rm u tlic h , w enn  auch im  V e rfa ll, noch a u f
rech t in  M a iland . D ü re r kann es le ich t d o rt gesehen haben, doch lie g t 
es v ie lle ic h t näher, an andere V e rm itt lu n g e n  zu denken.

Ic h  setze die A b b ild u n g  e iner O rig ina lze ich nu ng  L io na rdo s  h ie rhe r ). 
A us der Z u rü s tu n g  des P ferdes e rs ieh t man, daß es sich w irk l ic h  um 
das zum  Guß bestim m te  M od e ll hande lt. L e id e r is t die Zeichnung zu flü ch tig , 
um  das V e rh ä ltn is  D ü re rs  zu L io n a rd o  genauer bestim m en zu können, 
doch scheint m ir  sovie l sicher, daß die G esam terscheinung eine sehr 
ve rw and te  gewesen is t. L io n a rd o  seinerseits ha t sich an eine A n tik e  
gehalten, den sog. Regisole in  P av ia  (z e rs tö rt 1796), der eben in  der 
W eise bew egt w ar, daß die d iagona l entgegengesetzten Beine g le ich ze itig  
gehoben werden. Es sei ein P fe rd , bem erk t L io n a rd o  ge legentlich , das 
der B ew egung ha lber besonders g e rüh m t w erde 2). D aß D ü re r aber über
haup t P ferdestud ien  L io na rdo s  k o p ie r t hat, is t schon längst bekannt ). 
E r  wußte, daß er da v o r die rechte Schmiede gekom m en sei und hat 

den A u g e n b lick  ausgenutzt.
D e r H un d , der neben dem R e ite r h e rlä u ft, läßt sich w o h l auch im  

ge is tlichen  Sinne in te rp re tie re n  4), doch d ü rfte  er m it  zum  a lten  p ro fanen 
Bestände des B ildes gehören als der n a tü rlich e  B e g le ite r des Mannes

>) I .  P. R ich te r, T he  li te ra ry  w o rk s  o f L io n a rd o  da V in c i, 1883, V o l. I I ,  p l. 76, 1.
2) D i quel d i P av ia  si lauda p iü  i l  m ov im en to  che nessun a ltra  cosa . .  i l  t ro t to  

e quasi d i qu a lita  d i ca va llo  libe ro . M ü lle r-W a ld e  ha t die S te lle  (Codex a tlan ticus  
Fo l. 147 r )  zuers t r ic h tig  verstanden. V g l. seinen A u fsa tz  über L io n a rd o s  R e ite r
denkm äler im  Jahrb. der preuß. K un stsam m l. 1899, S. 81 ff.

3 )  E ph russ i, S. 132 f. D resdner Skizzenbuch (ed. B ru c k ), T a f. 128, m it  dem D a tum  
1517. N ic h t n u r die un te rn  F igu ren , auch die obern gehen au f L io n a rd o  zurück. 
D en au ffa lle n d  unsichern  S tr ic h  e rk lä r t  m an aus dem V e rfa h re n  des Durchpausens. 
F re il ic h  w ir k t  die Ze ichnung auch sonst etwas gedankenlos. Ü bere instim m end die 
Bein- und A rm s tu d ie n  auf T . 107, 108, 109, z. T . anatom ischer A r t ,  ebenfa lls nach 
L io n a rd o  (den genaueren N achw e is der V o rla g e n  g ib t W e ix lg ä rtn e r in  den G ra 
phischen K ünsten  1906). V g l. dazu das neuerdings von P a u li bekannt gemachte 
P fe rd  nach L io n a rd o  in  K ö ln  (von  1503). Z e its c h r ift  fü r  b ild . K u n s t X X V , 105.

4) W eber a. a. O., S.35. D e r H u n d  is t das üb liche B e g le ittie r des P ilge rs  in  der 
m ystischen V o lk s lite ra tu r  und bedeutet den g ö ttlich e n  E ife r  und E rn s t, der den 
M enschen au f seiner F a h r t durchs Leben beg le iten  soll.
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L io n a rd o , das M od e ll zum  R e ite rd enkm a l des Francesco S forza 
Zeichnung aus dem Codex a tla n ticu s  (M a ila n d )

und fo rm e ll neben den P ferdebeinen e rw ünsch t. Es is t ein schöner, lang 

z o ttig e r H ühnerhund .
U nd  nun an diese G esta lten der V o llko m m e n h e it und  K r a f t  h inan 

g e rück t das H äß liche und V e rfa llende , die B ild e r von T e u fe l und T od . 
E in  H a lb ske le tt in  weißem Hem de re ite t der T o d  d ich t an den M ann 
heran und  h ä lt ihm  das S tundenglas vo r. D ie  Knochen sind ste llenweise 
m it  s trähn igem  H a a r besetzt. Das Schreckgespenst ha t lebendige Augen, 
aber keine Nase. U m  H a ls  und  K rone  r in g e ln  sich Schlangen. Das elende 
R öß le in  läß t den K o p f hängen und schnuppert am Boden nach dem 
T o te n ko p f. So ha tte  D ü re r schon frü h e r e inm al den K ö n ig  T o d  gezeich
net, noch e in d ru cksvo lle r: das kronentragende S ke le tt m it  der Sense, 
vo rgebeug t au f dem K lepper, dem das G löckchen am H alse b im m e lt 
(L . 91). A u ch  fü r  den T eu fe l is t e in ansehnliches V e rg le ich sm a te ria l 
vorhanden. D ü re r g ib t h ie r die vo lls tä nd igs te  Sam m lung seiner M o tive .
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K ö n ig  T o d  (L o n d o n )

D er Rüssel is t schw e ineartig . D ie  A ugen  sind stechend und  kre is rund . 
E r  ko m m t von  h in te n  und s treck t die T a tze  aus nach dem R e ite r. D er 
sieht es aber n ich t, sondern re ite t gerade aus, m it  einem „S chm unze ln “ , 
das w ir  v ie lle ic h t n ic h t m ehr ganz r ic h t ig  in  seinem A u sd ru cksw e rt 
ve rs tehen : es ko m m t in  g le icher W eise  v o r  be i der E va  des K u p fe r
stiches und  dem Großen G lück.

F ü r  den G esam te indruck is t es w esentlich , daß der R e ite r das B la t t  
nach seiner ganzen B re ite  fü l l t .  A u ch  der H in te rg ru n d  is t, nach dem 
Massengeschmack d ieser Jahre hoch h in a u f geschlossen, eine dunkle  
W and , v o r  der das L ic h t  s ta rk  s p r ic h t1).

A u f diese W eise  w a r es m ög lich , den T o d  in  seinem weißen Hem de, 
der als b loßer G rößenw ert u n b e trä ch tlich  is t, m it  s ta rkem  A k z e n t auszu
sta tten . Das U n h e il in  der V e rw ir ru n g  der Beine w a r dagegen n ic h t 
m ehr g u t zu  m achen; es h i l f t  n ich ts  über den E in d ru c k  des U nzusam m en
hängenden h inw eg . Gerade d u rch  das Z ers tücke lte  der N eben figu ren  ge
w in n t aber die p la n im e trisch -k la re  und vo lls tä nd ige  E rsche inung  der 
H a u p tf ig u r  eine siegreiche, sichere E rsche inung , die w o h l m it  dem Sinne

1) F ü r  das G esträuch is t eine N a tu rau fnahm e von 1510 (L . 139) z u r V e rw e n 
dung gekom m en.
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des B la ttes  zusam m engeht, w enn  auch der E in d ru c k  des Schauerlichen 
ausgeblieben is t ‘).

D ie  M e l a n c h o l i e  (1514). —  E in  geflüge ltes W e ib , das au f e iner S tufe  
an der M auer s itz t, ganz t ie f  am Boden, ganz schwer, w ie  jem and, der 
n ic h t ba ld  w ieder aufzustehen gedenkt. D e r K o p f ru h t au f dem u n te r
ges tü tz ten  A rm  m it  der H and, die z u r F aus t geschlossen is t. In  der 
andern H and  h ä lt sie einen Z irk e l, aber n u r  m echan isch : sie m acht n ich ts  
d am it. D ie  K u g e l, die zum  Z irk e l gehört, r o l l t  am Boden. Das Buch 
au f dem Schoß b le ib t ungeö ffne t. D ie  H aare  fa lle n  in  w irre n  Strähnen, 
tro tz  dem z ie rlich e n  K ränzchen, und  d üs te r-s ta rr b licke n  die A ugen  aus 
dem schattendunklen  A n t l i tz .  W o h in  geht der B lick?  A u f den großen 
B lock? N ein , er geht darüber h inw eg  ins Leere. N u r  die Augen  w an 
dern, der K o p f fo lg t  n ic h t der B lic k r ic h tu n g . A lles  scheint U n m u t, 
D u m p fh e it, E rs ta rru n g .

A b e r rin gsh e ru m  is t ’s lebendig . E in  Chaos von  D ingen . D e r geo
m etrische B lo ck  steht da, groß, fas t drohend; unhe im lich , w e il es aussieht, 
als ob er fa lle n  w o lle . E in  h a lbve rhu ng e rte r H u n d  lie g t am Boden. D ie  
K u ge l. U n d  daneben eine M enge W e rk z e u g e : H obe l, Säge, L in e a l, Nägel, 
Zange, ein T in te n faß  m it  F ed e rroh r —  alles u ngenü tz t, u n o rd en tlich  
ze rs treu t.

W as so ll das heißen? A ls  E rk lä ru n g  steht oben, den F lü g e ln  eines fleder
m ausähnlichen Fabeltie res eingeschrieben, das W o r t :  M E L E N C O L IA  I 2)

„M e la n c h o lie “  ha t einen doppelten S inn. W ir  kennen n u r noch den 
einen, daß es eine G em ütse rkrankung  is t, die den Menschen lä h m t und 
von  a llen  Seiten m it  H indern issen  u m s te llt, daneben aber bezeichnet 
M elancho lie  eines der v ie r  Tem peram ente und der M e lan ch o like r in  diesem 
Sinne b ra uch t ke in  K ra n k e r zu s e in : es sind nach A ris to te le s  die ernsten, 
zum  ge is tigen  Schaffen ve ran lag ten  N a tu ren .

A ls  eine D a rs te llu n g  des tie fen  speku la tiven  Denkens is t D ü re rs  S tich  
denn auch o ft  verstanden w orden. Daß er n ich ts  anderes zu geben beab
s ich tig te  als den forschenden Geist, der vom  E x p e rim e n t z u r Synthese über
gegangen is t und  in  in ten s ivs te r A nspannung des Gedankens die A hnungen  
der inneren  Anschauung sich z u r D e u tlic h k e it zu b ring e n  versucht. Selbst-

')  W e r diesen sucht, w ird  in  der F ra n k fu rte r  Z e ichnung L . 193 sein Genüge 
finden, w o  ein G erippe aus den L ü fte n  h e ru n te rs tü rz t, das P fe rd  s ich bäum t und 
der R e ite r, aus dem S atte l gew orfen, den H a ls  des T ieres u m k lam m ert. W enn 
das B la tt  sich n u r als D ü re r beweisen ließe! Es gehö rt m it  ve rw andten  anderen 
in  die Z e it um  1500.

2) W obe i I  n a tü r lic h  als Z ah l zu nehmen is t. D ie  kuriose  Ü berse tzung: M e- 
lenco lia  i, geh fo r t  M e lancho lie !, die Passavant g ib t ( I I I ,  153), bedarf w oh l 
ke ine r W ide rleg un g .
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vergessen, u n b e rü h rt vom  G egenw ärtigen  säße die F ra u  da, n u r  ih re r 
V is io n  nachdrängend, ein U rb ild  w issenscha ftlich -schöp ferischer A rb e it.

A b e r w ie? Is t  diese L äh m u ng  w irk l ic h  n u r  die M aske der höchsten 
P ro d u k tiv itä t?  Daß etwas lebendig  is t in  dieser unbew eg lichen  G esta lt, 
s ieht m an w oh l, der gespannte B lic k , die festgeschlossene F aus t sprechen 
von  einem W o lle n ; aber ha t m an den E in d ru c k , daß diese F ra u  in  einer 
T ä t ig k e it  sich befindet, die ih r  angemessen ist? H a n d e lt es sich n ich t 
v ie lm e h r um  einen Zustand  von durchd ringendem  Unbehagen? U n d  das 
tie fbescha tte te  Gesicht, die w irre n  H aare —  sie bedeuten doch etwas? 
U n d  w enn auch v ie lle ic h t ein M oderner finde t, der Forscher müsse u n 
w irsch  sein in  der F r is u r  und  das U ngeordnete  im  R aum  habe etwas 
P ricke lnd-A nregendes, so is t das eben m odern  em pfunden. D ie  S tu d ie r
stube des 16. Jahrhunderts  is t von  pe in liche r O rdnung  und  S tille  und  es 
is t kaum  anders denkbar, als daß die Zeitgenossen von  D üre rs  M elancho lie  
zunächst aufs he ftig s te  durch  das U ng le ichg e w ich tige  im  B ilde  be tro ffen  

w orden  seien.
E ine  w e ite re  Ü berlegung  bes tä tig t, daß w ir  m it  dieser D eu tu ng  auf 

dem r ic h tig e n  W ege sind. A u ch  die „M e la n c h o lie “  ha t ih re  V o rgänger. 
P o pu lä r w ie  d ie Leh re  von  den Tem peram enten w a r, w ird  sie in  den 
K a lende rn  t ra k t ie r t  m it  V e rs  und  B ild . D a is t dann der M e lancho like r 
der M ann, der die A rm e  au f den T isch  und  den K o p f au f die A rm e  ge
leg t ha t und  seine F ra u  is t am S p innrad  eingeschlafen. S. A bb . ')• D ie

■) A us einem A ug sbu rge r K a lender des 15. Jah rhunde rts  (M u th e r, B u c h illu 
s tra tio n  der G o tik  und F rührenaissance. T a f. 34). Es is t schon von A ll ih n , D ü re r-
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U n lu s t zu jeder T ä t ig k e it  g a lt als der entscheidende Z ug  im  W esen des 
M elancho likers . M e lancho lie  übe rhaup t aber w a r  der „unede ls te  K o m 
p le x “ . So lau te te  das v o lk s tü m lic h e  U r te il,  ganz im  Gegensatz zu der 
L eh re  des A ris to te le s .

D u rc h  G ieh low  w issen w ir  nun, daß se it ku rzem  die a n tike  M einung  
w ieder zu E h ren  gebracht w orden  w a r. M a rs iliu s  F ic in u s  v e r tra t sie in  
seiner S c h r if t  vom  dre ifachen Leben, die auch ins Deutsche überse tzt 
w a r : „ A l le  M änner, so in  e iner großen K u n s t v o rtre ff lic h  sind gewesen, 
d ie sind a lle  m e lancho lic i gewesen“ . (N ach  C icero, T uscu l. I., 33: omnes 
ingeniosos m elancholicos esse)1)- D ü re r ha t diese S c h r if t gekann t und 
m it  seinem S tich  im  einzelnen und ganzen sich zu ih r  bekannt. E r  g ib t 
n ic h t die belieb ige ta tenlose S c h w e rb lü tig k e it: um se ine  edlere M elancho lie  
sind a lle rle i Zeichen der messenden W issenschaft und  der T e c h n ik  ge
h äu ft. A b e r im m e rh in  —  n ic h t die B eschä ftigung  m it  diesen D ingen  is t 
d a rges te llt, sondern die v ö llig e  A p a th ie  und som it schließt sich D ü re r 
doch w ieder an die a lte rn  D ars te llu ng en  an.

Unsere In te rp re ta tio n  setzt nun  aber voraus, daß der B e g r iff  M elancho lie  
von  D ü re r bere its  in  der m odernen D oppe lbedeutung  untersch ieden w o r
den se i: als norm ale  Tem peram entsbestim m ung, w o  die schwarze Galle 
sich v e rträ g t m it  den anderen Säften, und  als jener Zustand  des U n g le ich 
gew ich ts , w o  die Seele u n lu s tig  w ird  zu jeder T ä t ig k e it .  H aben  w ir  das 
R echt, diese V oraussetzung  zu machen? Gewiß. D ü re r geb rauch t das 
W o r t  M elancho lie  in  seinen S ch riften  z w a r n u r  e in  e inziges M a l, aber in  
einem sehr aufschlußreichen Zusam m enhang. E r  sp rich t von  der E r 
z iehung ju n g e r M a le r und e rw ähn t den F a ll, daß der Lernende sich übe r
anstrengte, daß er „z u  v ie l s ich ü b te “ . D ann w ürde  ihm  davon die „M e 
lancho lie  ü b e r h a n d n e h m e n “  und  m an m üßte m it  k u rz w e ilig e m  Sa iten
spie l versuchen, das „G e b lü t zu e rgötzen“ 2). Das is t gerade, w as w ir  zu r 
E rk lä ru n g  des Stiches brauchen. D ie  V e rdü s te ru ng  eines jun ge n  K ü n s t
le rs ha t D ü re r  z w a r n ic h t da rgeste llt, das ge is tige  Bem ühen is t ganz u n i
ve rsa l gefaßt und die nach dam a lige r Anschauung zentra le  T ä t ig k e it ,  die 
m athem atische, a ls H a u p tm o tiv  herausgenom men, ke in  Z w e ife l aber, daß 
die S itu a tio n  n ic h t m ehr das T u n , sondern eine H em m ung  im  T u n  g ib t, 
d. h. eben jenen Zustand, dem der M e lan ch o like r so le ic h t ausgesetzt is t,

Studien 1871 (S. 102) z it ie r t  w orden, der sich seinerseits au f Scheible b e ru ft 
(S c h a ltja h r 1).

>) V g l.  G ieh low  in  seinen grundlegenden A us fü h run ge n  zu D ü re rs  M e lancho lie  
( in  den M itte ilu n g e n  der G esellschaft fü r  ve rv ie lfä ltig e n d e  K u n s t 1903, 1904). D ie 
S c h r ift  des M a rs iliu s  F ic in us  (von  1489) ersch ien in  deutscher Ü bersetzung in 
S traßburg  bei G rü n in g e r 1505 und erleb te rasch m ehrere A u flagen .

2) L . F ., S. 283.
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w o das B lu t  schw arz und schwer gew orden is t, d. h. die M elancho lie  
„überhandgenom m en“  hat. D e r A bend is t besonders ge fährlich . A u f  diese 
Stunde deu te t die F lederm aus.

D ie  m elancholische Depression is t bei M a rs iliu s  F ic in u s  eingehend be
schrieben. In  der überlangen B eschä ftigung  m it  ge is tigen  D ingen  (bei 
der „ s t e t e n  L e h r “ ) ha t sich das le ich te  B lu t ve rzeh rt, das G eh irn  is t k a lt 
und trocken  geworden, die V e rn u n ft is t v e rs to p ft. „D ie  V e rn u n ft is t ve r
s to p ft“ : es läß t sich n ic h t tre ffen de r der Zustand der F ra u  au f D ü re rs  
S tich  kennzeichnen. D e r B lic k  geh t ins Leere. D ie  K u g e l is t dem Schoß 
e n tro llt ,  der Z irk e l ha t n ich ts  m ehr zu tu n . M an sp rich t w o h l auch von 
einem g r ü b l e r i s c h e n  V o r-S ic h -H in b rü te n . Das is t dann aber n ic h t als die 
U rsache, sondern als die Fo lge  des m elancholischen A n fa lls  zu ve rs tehen ').

M an  tu t  sicher unrecht, aus D ü re rs  M elancho lie  e in  faustisches Geständ
n is herauslesen zu w o lle n : „ — und  sehe, daß w ir  n ich ts  w issen können“ . 
Z w a r m e in t m an im m e r w ieder, es müsse in  dem großen B lo ck  eine quä
lende unlösbare F rage  stecken. E r  s teht so a u ffä llig  im  B ilde , daß man 
ihm  gar n ic h t ausweichen kann. W e n n  er n u r w irk l ic h  irgende in  m a the 
matisches P rob lem  enth ie lte , e twas w ie  die Q u a d ra tu r des Kreises —  a lle in  
die Fach leu te  leugnen, daß der K ö rp e r irgende in  besonderes geometrisches 
In teresse b ie te  oder geboten haben könne2). D ie  bloße U n reg e lm äß ig ke it 
tu t  es n ich t, und  daß es e tw a ein K r is ta ll  sein so llte , der ja  w o h l als ein 
m ächtiges G eheim nis der N a tu r  erscheinen konnte , das anzunehmen v e r
b ie te t die Größe und  die u n k ris ta llin is c h e  O berflächenzeichnung. D er 
B lo ck  lie g t aber überhaup t n ic h t in  der B lic k r ic h tu n g  der F rau . M an 
denke nur, w ie  hoch der A u g e n p u n k t im  B ilde  genommen is t und  daß der 
B lo ck  au f derselben S tu fe  steht, au f der sie s itz t, n ic h t höher.

K u rzu m , ich  kann n ic h t sehn, daß irgendw o  au f besonders schw ierige  1

1) Bei M a rs iliu s  F ic in us  w ird  eine doppelte F o rm  von m elancho lische r E rk ra n k u n g  
un tersch ieden: eine g u ta rtig e  F o rm , die unschäd lich  vorübe rgeh t, und eine bösartige , 
w o  der M ensch abm agert und  w ie  von Sinnen kom m t. D ü re r ha t sich offenbar an 
die erstere gehalten, seine F ra u  is t sehr rob us t und  sie w ird  die Depression über
w inden. Es is t aber m ehr als w ahrsche in lich , daß die Z ah l I  in  der B e is c h rift da rau f 
deutet, daß D ü re r e inm a l auch die zw e ite  A r t  da rzuste llen  die A b s ic h t ha tte , denn 
m an kann sich kaum  eine andere F o rtse tzun g  denken als eine „M e lenco lia  I I “ , schon 
darum , w e il fü r  die andern Tem peram ente gar keine analogen W o rte  existieren. 
N u r  zum  A d j e k t i v  m elancho licus g ib t es das analoge sanguineus usw . — Ic h  erfahre 
na ch träg lich , daß schon B o r in s k i (D ie  A n tik e  in  P o e tik  und K u n s tth e o rie  1914) 
der Z ah l diese D eutung  gegeben hat.

2) S chu ritz , D ie  P erspektive  in  der K u n s t D ü re rs  (1919), S. 36. D e r K ö rp e r  is t 
ein K r is ta l l  des hexagonalen Systems und zw a r eine K o m b in a tio n  von R hom boeder 
und basischem  P inako id . D e r R hom boeder is t von 6 kongruen ten  R hom ben 
begrenzt. E r  ha t 12 gleiche K an ten  und  zw a r 6 P o lkan ten  und  6 im  Z ickzack 
verlau fende M itte lka n te n .
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Aufgaben  h ingew iesen wäre. N och w en ige r m öchte der S inn  des B la ttes  
g e tro ffen  sein m it  dem Satze, daß das Forschen und  G rübe ln  überhaupt 
n iem anden g lü c k lic h  mache, w e il es zu ke inem  Ende führe . Das P re is 
geben der w e ltlich e n  F orschung  w iderspräche der ganzen ge istigen Tendenz 
D ürers, der eine W isse n s fre u d ig ke it besaß w ie  L io n a rd o  und  der im  un 
ablässigen Suchen und Beobachten gerade das ve rehrte , was uns G o tt 
näher b ringe . F re ilic h  w a r er sich auch der Schranken der m enschlichen 
N a tu r bew ußt und  daß uns ein abschließend-klares E rkennen  unm ög lich  
sei, aber so llten  w ir  deswegen übe rhaup t das Forschen au f geben ? „D e n  
vieh ischen Gedanken nehm w ir  n it  an“ , a n tw o rte t D ü re r au f einen solchen 

E in w u r f ').
Es is t das V e rd ien s t W a rb u rg s , die astro log ische Seite des P roblem s 

auf genommen und die Beziehung des M elancho likers  zum  P lane tengo tt 
Saturn , dem er u n te rs te llt is t, ins L ic h t  g e rü ck t zu haben2). A u f  derselben 
Fährte  s ind dann P ano fsky und Saxl w e ite rgegangen3). Es is t n ic h t un 
w ic h tig  zu erfahren, daß die T ä t ig k e it  des Messens schon im  spätem  
M it te la lte r  m it  dem B ilde  des S a tu rn  sich ve rb inde t, und  an e in e r  Stelle 
ha t D ü re r sicher astro log ische W e ish e it vo rg e tra ge n : in  dem Zah len
quadra t in  der M auer, e iner Zahlenzusam m enste llung, w o  je v ie r  Fe lder 
im m er dieselbe Summe ergeben, ob m an sie h o rizo n ta l, v e r t ik a l oder 
d iagona l ab liest. M an  schrieb solchen „m ag ischen  Q uadra ten “  geheim nis
vo lle  K ra f t  zuQ . H ie r  is t es das Ju p ite rq ua d ra t, das entsprechend der 
he ite ren  N a tu r  des G ottes schützend gegen die ve rdüsternde M ach t des 
S a tu rn  w irk t .  D ie  E rk lä ru n g  im  Sinne astro log ische r H e ilku n d e  w ird  
s icher g es te llt durch  die Tatsache, daß das Q uadra t als M eta llsche ibe  ge
geben is t, so w ie  es A g r ip p a  von  N etteshe im  ge legen tlich  fo rd e r t5).

Im  Gegensatz zu den F ig u re n  des K a lende rb ildes is t D ü re rs  M elancho lie  
geflüge lt. Das w i l l  sagen, daß er n ic h t einen e inzelnen m elancholischen 
Menschen, sondern den B e g r iff  der M elancho lie  dars te llen  w o llte . M it  
denselben M it te ln  is t z. B. die F ra u  des Großen G lücks als a llegorische 
F ig u r  gekennzeichnet.

W as Z irk e l und K u g e l sagen w o llte n , ve rstand m an ohne w eiteres.
D ie  M a th e m a tik  is t die G rund lage a lle r W issenschaft. Eben darum  

muß sie h ie r im  Z en trum  stehen. D e r große B lock, w enn er auch ein

J) L . F „  S. 185.
2) W a rb u rg , H e idn isch -an tike  W eissagung zu L u th e rs  Ze it. S itzungsberich te  der 

H e ide lb e rge r Akadem ie, 1920.
3) P ano fsky-S ax l, D ü re rs  M elenco lia  I ,  1923.
4 ) V g l. A hrens, Das magische Q uadra t. Z e its c h r ift  fü r  b ild . K un s t, X X IV ,  37.
5) A g r ip p a  von N ettesheim , De occu lta  ph ilosoph ia . Das Z ita t bei G ieh low  a.a. O. 

S. 76.
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besonderes geom etrisches P rob lem  n ic h t e inschließt, lie g t o ffenbar im  
selben In teressenkre is. Schon S andrart rühm te  ih n  als perspektiv ische 
K o n s tru k tio n . D ie  V o rze ichn un g  fin de t m an im  D resdner S k izzenbuch1). 
V e rs tä n d lich  is t auch die W age und die Sanduhr als Zeitm esser (—  w enn 
die Nähe des G löck le ins n ic h t eher au f den S inn deutet, daß die Z e it 
dem Ende en tgegenrinn t?), auch der A lch im is te n tie g e l gehört zum  le g i
tim en  H ausra t, aber d a m it is t das In v e n ta r ja  noch lange n ich t e rschöpft. 
M an  ha t den V ersuch  gem acht, in  den Gegenständen die G esam theit 
der m itte la lte r lic h e n  artes libe ra les und  artes mechanicae nachzuw eisen: 
eine w o h l beg re ifliche  Bem ühung, die aber zu ke inem  R esu lta t g e fü h rt 
hat. Es sind a lle rle i W erkzeuge  der K u ltu r  da rgeste llt, indessen, w ie  
es scheint, ohne eine system atische I l lu s tr ie ru n g  a lte r K a te go rie n  anzu
streben. Das W esentliche  is t, daß alles ze rs tre u t am Boden l ie g t:  n ich t 
zerbrochen (w ie  die ird ischen M us ik ins tru m e n te  zu Füßen von  Raffae ls 
C acilia , der sich die h im m lischen  H a rm on ie n  ö ffnen), aber u ngenü tz t. 
D ie  Zange is t ha lbve rdeck t vom  R ock der F ra u  und  au f die Säge setzt 
sie den Fuß.

F ü r  zw ei a lltä g liche  D inge  g ib t D ü re r selbst eine E rk lä ru n g : fü r  den 
B eu te l und die Schlüssel am G ü rte l der F rau . Sie bedeuten R e ich tum  
und G e w a lt2). D iese G ü te r so llen auch dem S a tu rn ike r zugäng lich  sein. 
W ie  kann m an aber glauben, daß irgend  jem and den Gegenständen, die 
zu den A t tr ib u te n  jeder H au s frau  gehörten, h ie r p lö tz lic h  einen besondern 
S inn  un te rg e le g t hä tte !

D och a ll das sind äußerliche D inge, d ie  m it  dem B ild w e rt des Stiches 
n ich ts  zu tu n  haben. Das E rs taun liche  is t, w ie  D ü re r alle M it te l der 
F o rm  herangezogen hat, um  die S tim m ung  der M elancho lie  e in d rü ck lich  
zu machen. F ü r  die F ig u r  —- da muß er e inm al eine N a tu rs itu a tio n  
gesehen haben, die ih n  n ic h t m ehr losließ, so eine Person in  W e ltu n te r 
gangsstim m ung  am Boden hockend; w ie  er aber nun die S tim m ung  
d u rc h fü h rt, d a rin  is t er vo llko m m en  schöp ferisch-orig ina l.

Das D isso lu te  der ge is tigen  V e rfassung  sp iege lt sich in  dem D isso lu ten  
der K o m po s itio n . „ D u  hast m ir  m ein  G erät v e rs te llt— “ . K e ine  herrschende 
L in ie , keine ausgesprochene H o rizo n ta le  oder V e rtik a le . D ie  D inge

*) D resdner Skizzenbuch (ed. B ru c k ), T a f. 131, m it  dem A uge da rüber das den 
Z e n tra lp u n k t der K o n s tru k tio n  ang ib t. Daß D ü re r gerade dam als den K o p f v o ll 
ha tte  von den P rob lem en der darste llenden G eom etrie, ers ieh t m an auch aus 
anderen Zeichnungen do rt. V g l. T a f. 134: der erste Zeichenappara t m it  fix ie rte m  
Auge, d a tie r t 1514.

2) D ie  E rk lä ru n g  finde t sich au f einem Lo nd on e r B la tte  (L F . S. 394). D ie  
Skizze eines P u tto  m it  L o t  und  S extanten au f demselben B la tte  paßt durchaus 
in  unseren Zusam m enhang h ine in . G ieh low  ha t zuers t ö ffe n tlic h  die Stelle auf 
die M elancho lie  bezogen (a. a. O .).
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H . S. Beham. D ie  M elancho lie

stehen h a rt und w ir r  nebeneinander. A ls  etwas ganz U nverdau liches 
lie g t der große B lo ck  im  B ilde . W id r ig ,  als unre ine  H arm on ie  w ird  die 
S chräg lin ie  der L e ite r  em pfunden (w ie  der E in d ru c k  sich g le ich  b e ruh ig t, 
w enn m an die L e ite r  zu d e c k t!) . U nbehag lich  is t das Rahmenlose, U n 
gefaßte des Ganzen.

Das L ic h t  is t n ic h t gesam m elt, sondern ze rs treu t, und  die H a u p t
h e llig ke ite n  sitzen t ie f  unten. Ohne entschiedene Gegensätze, in  chrom a
tischen Gängen geh t die T onbew egung  über das B ild  h in . A m  H im m e l 
zu ck t eine flackernde E rsche inung , der saturn ische K om et.

E inen  psychologischen K o n tra s t aber ha t D ü re r in  die K o m p o s itio n  
h ine ingese tz t: das is t das k le ine  Engelknäbchen, das oben au f dem 
M ü h ls te in  P la tz  genom m en hat und, u nb eh e llig t von  trü b e n  Gedanken, 
höchst ange legentlich  sein T äfe lchen  beschre ibt, was indessen n ic h t e rnst
h a ft zu  nehmen is t. Es is t ke in  „D e n k e r im  k le inen “ , sondern ein K in d , 
das K r itz e  m acht, den G r if fe l im  Fäustchen ha ltend  ').

B e g r iff  und  C h a ra k te ris tik  der D ürerschen M elancho lie  s ind auch bei 
überhandnehm endem  R om anism us noch lebendig  geblieben. Genau fü n f
undzw anz ig  Jahre später b r in g t H ans Sebald Beham  das M o tiv  w ieder 
im  K u p fe rs tich . Es is t noch im m er die F rau , die m it  au fges tü tz tem  
A rm  m üde d a s itz t und ohne innere  Te ilnahm e an der K u g e l h e ru m z irke lt, 
n u r is t die D a rs te llu n g  je tz t  klassisch „g e re in ig t“ , d. h. alles, w as an 
eine in d iv id u e lle  W irk l ic h k e it  e rinnern  könnte, is t g e tilg t.

')  Z e ichnung zum  K o p f im  B ritis ch e n  M useum  (L .  249).
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D e r  H i e r o n y m u s  i m  G e h a u s  (1 5 1 4 ).—  D e r he ilige  H ie ronym us 
is t der S tubenhe ilige. E r  ha t die B ib e l aus dem U r te x t ins La te in ische  
überse tzt, er is t der gelehrte, nachdenkliche M ann, der den geschlossenen 
R aum  b ra uch t und  S tille  um  sich haben muß. M an weiß, daß er zu 
andern Zeiten  auch die E in sa m ke it der W ü s te  aufsuchte, um  zu beten, 
und Buße ta t, indem  er m it  S teinen sich v o r die B ru s t schlug, und daß 
e inm al ein L ö w e  zu ih m  kam , dem er den D o rn  aus der T a tze  zog 
und der ihm  dann fo lg te  w ie  ein from m es H aus tie r.

D ü re r  ha t den H ie ro n ym u s  ö fte r  behandelt als irgendeinen andern 
H e ilig e n . A m  A n fänge  sind es im  Sinne des 15. Jahrhunderts  die äußern 
V orgänge, die er d a rs te llt: das Ausziehen des Löw endo rns  und  die 
Askese m it  dem Stein, später g ib t er m ehr das Inne rliche , das Beten, 
das B e trach ten ; h ie r aber bei diesem schreibenden H ie ron ym u s  m öchte 
m an glauben, daß er übe rhaup t n u r an den gu ten  G eist eines häuslichen 
gep fleg ten  Raumes gedacht habe.

E in  r ich tig e s  spätgotisches Z im m er, m it  g ru p p ie rte n  Fenstern , B a lken 
decke und  g e tä fe lte r W a n d . E ine  um laufende B ank m it  K issen belegt. 
E in  schöner T isch  und  das üb liche  S chre ibpü ltchen darau f. Gegen das 
Fenste r zu  ein zw eites. D ann  a lle rle i G erä t an der W a n d  und  von  der 
Decke herunterhängend ein K ü rb is , w ie  m an das in  Bauernhäusern noch 
heute sehen kann. D e r L ö w e  lie g t ru h ig  ausgestreckt am Boden. E in  
k le in e r H u n d  sch lä ft neben ihm .

Das W ic h tig s te  is t nun  fre il ic h  n ic h t die A u ss ta ttu n g  des Z im m ers, 
sondern die A r t  der L in ie n -  und  L ic h tfü h ru n g  und  h ie r is t m it  großem 
Bedacht gerade au f den E in d ru c k  h ingearbe ite t, den die M elancho lie  
v e rm e id e t: daß das Ganze h e ite r und ru h ig  erscheine, daß die S tim m ung, 
um  es m it  einem W o rte  zu sagen, eine „a u fg e rä u m te “  sei.

D e r R aum  is t au f d re i Seiten fest g e ra h m t: schon das w ir k t  beruh igend. 
L in k s  ein e inspringender P fe ile r, oben der dunk le  B a lkenzug , unten 
eine S tu fe  und  der W a ll der T ie re . N u r  nach rechts is t das Z im m er 
unbegrenzt und  der A u ge n pu nk t lie g t ganz gegen den R and h in  auf 
dieser Seite. Das b r in g t W e ite  in  die Enge. Daß tro tzde m  das B ild  
n ic h t „v e r lä u ft“  und  dem R aum  der C harakte r des Sicher-Beschlossenen 
g ew ah rt b le ibe, d a fü r so rg t D ü re r m it  den verschiedensten M it te ln : die 
T ie re  helfen dazu ebenso m it  w ie  der große K ü rb is , der von  der Decke 
herun te rhäng t, die Ecke fü lle n d  und das Ganze zusammenfassend. E r  
sp ie lt fü r  den G esam te indruck die gle iche R o lle  w ie  eine freu nd lich  
hereingrüßende R anke am Fenster oder ein von  oben einschneidender 
Z w e ig  in  einem Landscha ftsb ilde , w o m an dann sagt, die Landscha ft 
habe etwas T ra u lich es  und  kaum  bem erkt, daß das T ra u lich e  n ic h t von  
der Gegend ko m m t, sondern von  der A r t  der R ahm ung des B lickes .

W ö l f f l i n ,  Dürer . 5. A. 17
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D ie  L in ie  der R uhe is t die H o rizo n ta le . Sie d u rc h k lin g t das ganze 
B ild , ohne die Gegensätze auszuschließen. D ie  D ing e  ordnen sich in  
ho rizo n ta le n  Schichten. D ie  großen rahm enden F orm en  oben und unten  
geben gewissermaßen das Them a an, das dann in  den T ie ren , an W a n d  
und Decke und dem hellbeschienenen T isch  ein m annig faches Echo finde t. 
E rs t dadurch  s ind  die S ch räg lin ien  und der kecke Fensterbogen m ög
lic h  und je tz t  d ü rfen  sich auch die frö h lich e n  R und fo rm en  hervorw agen. 
D ie  verschobene zw e is itz ige  B ank und  die u n o rd en tlich  h ingew orfenen  
Schuhe sind ebenfalls unge fäh rliche  K apricen , die die S tille  des Raumes 
n ic h t aufheben. E r  so ll ja  n ic h t to t, sondern lebendig  aussehen, e r fü l lt  
von  jenem  w arm en Leben, das als L ic h t  in  den K r in g e ln  der Fenster
w and  z it te r t  und  als L in ie  in  den M aserzeichnungen der B a lken  a rbe ite t, 
leise m urm e lnd , w ie  das W asser eines Bächle ins, das über Steine h in fließ t.

D ie  lebhaftesten  L in ie n k o n tra s te  und  die lebhaftesten  L ic h tk o n tra s te  
liegen in  der M itte . D o r t  is t ein H e rd  von  v ie l Bew egung, die sich 
nach außen zu im m e r m ehr b e ru h ig t. O b w o h l das L ic h t  in  m un te rm  
W echsel erscheint, w ir k t  es im  ganzen doch s t i l l  und  gesam m elt, eben 
w e il e in  dom in ierendes höchstes L ic h t  da is t. Es lie g t au f der F ig u r  
des H e ilig e n  und  au f dem T ische. Das re ine  W e iß  (des Papiers) ko m m t 
z w a r noch e inm a l am K ü rb is  vo r, a lle in  es bes itz t d o r t n ic h t m ehr die 
gleiche H e llig k e it ,  w e il der Gegensatz des D u n ke ln  fe h lt. H öchstes L ic h t 
und  tie fs te r Schatten sind ze n tra l zusam men genommen.

Daß aber im  K ü rb is  oben noch eine bedeutende H e llig k e it  erscheint, 
w ir k t  ebenso h e ite r w ie  das tie fs itzende  L ic h t  der K u g e l das B ild  der 
M elancho lie  schw er m acht.

Bei der M e lancho lie  sind es n u r  unentschiedene Tongegensätze, man 
m öchte von  einem M o ll-C h a ra k te r der L ic h tfü h ru n g  sprechen, h ie r schre ite t 
die Bew egung in  k la ren  und  k rä ft ig e n  In te rv a lle n  fo r t .

W ie  der L ic h te in fa ll du rch  die runden  Fensterscheiben an sich aus
geb ilde t w orden  is t, m it  den Sonnenm ustern  an der L e ib u n g , der Be
gegnung der verschiedenen L ich tq u e lle n , der A usg le ichung  zw ischen 
Schatten und  re fle k tie rte m  L ic h t,  das ha t m an von  jeher bew undert. 
D e r l ic h te r fü llte  B innen raum  is t h ie r zum  erstenm al e in  P rob lem  der 
zeichnenden K u n s t geworden, m erkw ürd ige rw e ise  n u r der Schw arzw eiß- 
K u n s t. Es w äre  D ü re r n ic h t e ingefa llen, derg le ichen zu m alen. U n d  doch 
gab es in  D eu tsch land  dam als schon einen, der diese Phänomene fa rb ig  

sah: G rünew a ld  in  C olm ar.
S ind w ir  fe r t ig  m it  der Analyse? A b e r w ir  haben noch gar n ic h t von  

dem H e ilig e n  selber gesprochen. Das is t das W underbare , daß m an den 
from m en  Schreiber beinahe übersehen kann. E r  is t ganz k le in  im  V e r
h ä ltn is  zum  R aum . D ie  S tim m un g  des B ildes  is t n ic h t m ehr a lle in  be-
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d in g t durch  den In h a lt der F ig u r, sondern lie g t m it  im  N ich t-P e rsön lichen . 
U n d  so so llte  m an glauben, w ir  stünden am A n fa n g  e iner In te rie u rm a le re i, 
w ie  sie die H o llä n d e r des 17. Jahrhunderts gepfleg t haben. A lle in  die 
E n tw ic k lu n g  geht n ic h t w e ite r au f dieser L in ie  und  es dauert noch fast 
hunde rt Jahre, b is R em brand t geboren w erden konnte.

2.

D ie  sehr küns tliche  L in ie n te c h n ik  dieser B lä tte r  läßt sich im  a llge 
m einen so bestim m en, daß die einfache, tie fe  und  lange S tich e lfü h ru ng , 
d ie  die E rsche inung  k rä f t ig  und s trah lend m acht, eine B rechung  e rfä h rt 
zugunsten  e iner nuancenre ichem , to n ig en  W irk u n g  m it  m ehr S to ffcharak- 
te r is t ik , ohne doch d ie S u b tilitä te n  des a lte rn  Fe ins tichs  w ieder au fkom m en 
zu lassen. Es so llen E lem ente  sein, die ih re r  A r t  nach im m er erkennbar 
b le iben und  nam en tlich  im  D ru c k  standha lten. In  ausgedehntem  Maße 
sind Schwärm e k le in e r L in ie n k e ile  verw endet, die w ie  ein Sprühregen 
ba ld  in  dieser, ba ld  in  jener R ic h tu n g  die F lächen überschauern. Ü brigens 
is t die Behandlung  der Stiche keine g le icha rtig e . R it te r ,  T o d  und T e u fe l 
ha t noch etwas von  jener a lte rn  M an ie r, m an kann sich einen gu ten  D ru c k  
g a r n ic h t energisch genug im  G lanz der T ie fe n  und  im  m eta llischen 
Sch im m ern  der L ic h te r  denken, das lie g t so im  Them a. D ie  zw e i andern 
B lä tte r  sind m ehr von  g ra u lic h  s ilbe rne r T ön un g . W as T ha us in g  m einte, 
es sei d ie  W irk u n g  e iner zugrunde  liegenden R ad ie rung , is t n ic h t r ic h tig . 
Es kom m en m e rkw ü rd ig e  D ing e  je tz t vo r, w ie  das Zusam m enstre ichen 
der großen Schattenpartie  am R ock der M e lancho lie  m it  d ive rg ie renden  
engen L in ie n la g e n  in  e iner F o rm lo s ig ke it, d ie m an bei D ü re r, und  gar 
im  S tich , fü r  unm ög lich  h ä lt. Das g ib t dann jenes flim m ernde  H e ll
dunke l, aus dem ein ve re in ze lte r w eißer F a lte n g ra t w ie  e in B l i tz  auf- 
zuck t. W e r könn te  alle die verschiedenen O berflächencharaktere  be
schreiben? Ic h  w i l l  n u r  sagen, daß eine solche T e ch n ik  unve rs tänd lich  
bliebe, w enn  w ir  n ic h t w üß ten, daß sie genährt w u rde  von  e iner neuen 
S in n lich ke it. Ü ber diese psycho logischen G rund lagen  geben die Zeich
nungen den besten A u fsch luß . W ie  D ü re r dam als in  den M in ia tu rm a le re ie n  
der A lb e rtin a  von  1512 (L . 526, 527) das W esen des Gefieders in  V o g e l
flüge ln  und V o ge lb rüs ten  durchem pfinden konnte, ha t w eder frü h e r noch 
später bei ih m  eine A n a lo g ie 1).

E tw a s  anderes, w as diesen S tichen ein neues Aussehen g ib t, is t ih r  
„ fa rb ig e r “  C harakte r. D as w i l l  heißen: eine D u n k e lh e it bedeute t je tz t

' )  D ie  V o g e lflüge l haben ih re n  d irek ten  R eflex in  den E ng e ln  des Schweißtuches 
gefunden (s. oben S. 239). D ie  H e lm e der S am m lung B onna t (L .  357, W . 50), von 
denen der eine im  Löw enw appen m it  dem H a h n  (B . 100) w ie d e rke h rt, sind fa lsch  
1514 d a tie rt; sie gehören w o h l schon in  die Z e it 1503/5.
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m ehr als n u r einen Schatten, sie bezeichnet den L ic h tw e r t  e iner Farbe 
(v a le u r). Das P fe rd  des E ustach ius  is t n u r  sch a ttie rt, m an weiß n ich t, 
ob es b raun  oder schwarz oder weiß sein so ll, das P fe rd  des R itte rs  
m it  T o d  und  T e u fe l e rw eck t dagegen die V o rs te llu n g  e iner ganz be
s tim m ten  Farbe oder w enigstens F arbenstu fe , es muß g rau  sein oder 
von  einem  n ic h t sehr dunk len  B raun . E ine  H e llig k e it  w ie  der K it te l 
des Todes erscheint als entschiedenes W e iß ; er is t he ll, n ic h t w e il er 
im  L ic h t  steht, sondern w e il das seine L o ka lfa rb e  is t. D ie  Zah len ta fe l 
bei der M e lancho lie  (m it  dem m agischen Q uad ra t) w ir k t  fa rb ig  anders 
als die M auer, o bw oh l die B e leuchtung  fü r  beide die g le iche is t. Be im  
H ie ron ym u s  ha t die W a n d  den dunk len  T o n  a lten  H olzes und  der L öw e  
is t im  W e r t eines fa lben  Gelb durchaus überzeugend ins B ild  h ine ingesetzt.

Das s ind  p rin z ip ie lle  N euerungen. Ganz is t m an der Farbbezeichnung 
a lle rd ings n ie  aus dem W ege gegangen, a lle in  h ie r hande lt es sich um  
ein k la res  System, neben dem auch einzelne Versuche aus D ü re rs  m ale
rischer F rühpe riode  —  die F lü g e l im  Großen G lück  s ind z. B . fa rb ig  
behandelt — n u r als zusam menhanglose Bem ühungen erscheinen.

U nd  nun  is t es in teressant, daß er tro tzd e m  a u f eine konsequente 
D u rc h fü h ru n g  des P rin z ip s  sich n ic h t e in läßt. D ie  L ic h tg ra d e  der W ir k 
lic h k e it s ind fe ine r beobachtet als frü h e r, aber es fie l D ü re r n ic h t ein, 
im  S tich  eine genaue R e d u k tio n  der fa rb ige n  W e rte  geben zu w o llen , 
ein ve rk le ine rtes  A b b ild  gewissermaßen der bun ten  E rsch e in u n g : er über
tre ib t, w o  es ih m  paßt, die L ic h te r  und ü b e rtre ib t die Schatten, das is t 
das gute  R echt, das er fü r  die graphische D a rs te llu n g  in  A nsp ruch  n im m t. 
Das P fe rd  von  R itte r , T o d  und T e u fe l ha t große, weiße Stellen, die n ic h t 
als bloße G la n z lich te r verstanden w erden können. D ie  K u tte  des H ie ro 
nym us is t au f der he llen  Seite ganz weiß, w ährend doch die Farbe  selbst 
an der offenen Sonne sich n ic h t so w e it a u flich te n  w ürde , und entsprechend 
is t d ie  dem L ic h t  abgekehrte Seite zu schwarz nach n a tü rlich e n  V e rh ä lt

nissen.
D e r H o lz s c h n itt is t au f die fa rb ige n  Rechnungen gar n ic h t eingegangen. 

N ic h ts  leh rre icher fü r  die verschiedene Behandlung  der G a ttungen  als 
eine V e rg le ich u n g  des gestochenen H ie ron ym u s  von  1514 m it  dem H o lz 
s c h n itt von  1511 (B . 114). A u ch  h ie r is t es e in „G ehäus“ , aber ohne 
A u s fü h r lic h k e it der S ch ilde rung . S ovie l K le in k ra m  herum steht, der H o lz 
sch n itt a rbe ite t doch im m e r noch m it  A bkü rzungen . D ie  S tim m un g  lie g t 
in  der V e rte ilu n g  der b re it gedehnten, he llen und  dunk len  Massen und 
im  C harakte r der durchw eg s ich tba r gehaltenen L in ie n . N och  e inm al 
ko m m t es m it  a lle r D e u tlic h k e it zutage, w ie  d ie L in ie  h ie r p r in z ip ie ll 
anders g e fü h rt w ird  als im  S tich , w ie  sie h ie r einen deko ra tiven  E igen 
w e rt ha t und  n ic h t b loß im  D iens t der M od e llie ru n g  und T ön un g  steht.
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Je oberfläch licher die A usdrucksw eise  is t, um  so m ehr B edeutung be
ko m m t das L in ie n s p ie l als solches. U n d  ganz u nen tbeh rlich  is t dem 
H o lz s c h n itt das F a lte n g e k rä u se l: das reiche Form engeschiebe des M ante ls  
au f der B ank m ach t den R aum  übe rhaup t erst behaglich . W o  m it  der 
L in ie  n ich ts  zu machen is t, setzt die C ha rak te ris ie rung  ganz aus. D ie  
Zeichnung des L ö w e n fe lls  beschränkt sich au f e in  paar A ndeu tungen . 
D e r H o lz s c h n itt k o n k u rr ie r t p r in z ip ie ll n ic h t m it  dem K u p fe rs tic h  in  der 
Bezeichnung des S to fflichen. In  der verschiedenen Behandlung  des B a l
kenw erkes haben w ir  das anschaulichste B e isp ie l d a fü r. D ie  M aserung 
is t eine Sache, die schon die Phantasie des 15. Jahrhunderts  s ta rk  be
sch ä ftig t ha t. Schongauer ließ sich’s n ic h t nehmen, au f dem großen S tich  
der K re u z tra g u n g  die L in ie n  des H olzes a us fü h rlich  zu zeichnen, t r o tz 
dem er dabei aus der P ro p o rtio n  der D a rs te llu n g  herausfie l; denn jene 
L in ie n  bedeuten in  seinem B ild e  nun  v ie l m ehr, als sie in  W irk l ic h k e it  
bedeuten w ürden . E rs t D ü re r zw ang  in  seinem K u p fe rs tich  des H ie ro n y 
m us die Zeichnung des H olzes so w e it zu rück , daß sie sich dem Gesam t
b ilde  ve rhä ltn ism äß ig  e ing liede rt, und  m an w ird  n ic h t finden, daß er des
wegen an F ü lle  der D e ta ilbeobach tung  etwas preisgegeben hätte . E r  ta t 
das im  K u p fe rs tic h ; im  H o lz s c h n itt aber, dessen M it te l eine n a tu ra lis tische  
D a rs te llu n g  übe rhaup t n ic h t zuzulassen schienen, v e rh a rr t er au f der 
S tu fe  des 15. Jahrhunderts  und  behandelt das Them a der M aserung led ig 
lic h  nach d eko ra tiven  G esichtspunkten  (v g l. den H o lz s c h n itt der A n 
betung  der K ön ige , oben S. 203). U n d  w as die Farbe a n b e tr ifft, so is t 
der H o lz s c h n itt auch da, w ie  gesagt, ko nse rva tiv . Das R o t des K a rd in a l
m ante ls be im  H ie ron ym u s  is t ebensowenig angedeutet w ie  die Farbe des 

Kissens, des V o rhangs oder des Löw en .
Neben H o lz s c h n itt und  K u p fe rs tic h  ha tte  D ü re r in  jenen Jahren das 

B edü rfn is , noch andere graphische M ög lich ke ite n  zu versuchen. E r  ex
p e rim en tie rte  au f der M e ta llp la tte  m it  der Schneidenadel, d. h. m it  bloß 
g e ritz te n  L in ie n , und daneben auch m it  Ä tz u n g , w o  die E in tie fu n g  der 
Ze ichnung der m eta llfressenden Säure überlassen w ird . Das le tz te re  w a r 
e in  fü r  die höhere K u n s t neues V e rfah ren , das Zeichnen m it  der Schneide
nadel dagegen w a r b e re its e in g e fü h rt und m ußte du rch  die L e is tungen  des 
H ausbuchm eisters sogar den R uhm  einer besonders de lika ten  künstle rischen 
T e ch n ik  haben. W äh rend  sie d o rt aber m ehr im  D ienste e iner im pres
s ion is tisch -lebend igen  D a rs te llu n g  steht, sucht D ü re r sie fü r  T o n w ir 
kungen auszunützen und  in  dem H ie ron ym u s  am V fe idenbaum  von  1512 
(B . 5g) e rre ich t er auch bere its  die m e rkw ü rd ig s te n  R esu lta te. Das B la t t  
m it  dem sitzenden Beter, der, w e iß bä rtig , m it  be lich te tem  O berkö rpe r vo r 
dunk lem  F e lsenh in te rg rund  erscheint, w ährend die untere  H ä lfte  der 
G esta lt im  H a lb lic h t b le ib t, is t m alerisch  so fe in  und  w eich , daß L ip pm a nn
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H ie ron ym us  in  der Zelle

den E in d ru c k  haben konnte , als sei D ü re r h ie r übe rhaup t im  B e g riff, die 
Schranken des 16. Jahrhunderts  zu überw inden . U m  so seltsam er is t es, 
daß die Versuche, sich ins L a n d  des M alerischen  durchzu tasten , dann 
g le ich  abbrechen1). M an  muß fre ilic h  sagen, daß D ü re r in  dieser Sphäre 
des unbestim m ten  A usdrucks  sich n ie  rech t w o h l habe fü h le n  können. 
Selbst die m alerischen In te r ie u rw irk u n g e n  des gestochenen H ieronym us 

haben ja  ke ine F o rtse tzu ng  gefunden.

i )  D ie  he ilige  F a m ilie  (B . 34) is t v e rm u tlic h  etwas frü h e r entstanden.
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D ie  Ä tz u n g  löste die za rte  N ade la rbe it ab. D ü re r  behandelte sie m it  
ho lzschn ittm äß ig-m ass ive r S trichgebung . Es entstanden fü n f B lä tte r, das 
le tz te  1518. B e i der D icke  der (a u f S tah l oder E isen) geätzten L in ie n  
konn te  es sich n u r  um  derbe W irk u n g e n  handeln. M anchm al s tre if t  er 
fas t ans G relle . In  der u nh e im lich  flackernden Nachtszene des Ö lbergs 
von  1515 (B . 19) h ö r t m an den W in d  du rch  die Ä ste  ziehen und es 
k l in g t  w ie  S tu rm geheu l d ie  K la ge  des Engels, der m it  dem Schw eiß
tu ch  in  den H änden  im  dunk len  Raum e em porflieg t (B . 26, 1516). D ann 
g ib t es eine le idenscha ftliche  E n tfü h ru n g  aus demselben Jahre. E in  
n ack te r R e ite r, der m it  einem W e ibe  davonrast. Es b ra u ch t n ic h t die 
E n tfü h ru n g  der P roserp ina  zu sein, die V o lksphan tas ie  besaß ähnliche 
V o rs te llu n g e n 1). W ie  der M ann  das T ie r  zw ischen die Schenkel k lem m t, 
sich zu rü ck le h n t und m it  einem A rm  den ungebärd igen F rauenkö rpe r 
in  e iserner U m k la m m eru ng  an sich d rü c k t und  dabei a lle  M ühe hat, 
an der M ähne des höllischen Rosses sich festzuha lten , das is t so g u t 
erfunden, daß auch die etwas leere B ehand lung  des W e ibes den E in 
d ru ck  n ic h t verderben kann2 3). Das T ie r  dagegen is t als Bew egungs
f ig u r  n ic h t ganz gera ten : die H in te rb e in e  stehen s t i l l .

Diese E n tfü h ru n g  und ein g le ich ze itig  rad ie rtes B la t t  m it  e in  paar 
A k te n  von  unve rs tänd liche r G ebarung (B . 70) sind die graph ischen H a u p t
dokum ente  fü r  D ü re rs  B ehand lung  des N ackten  in  seiner m itt le re n  Periode. 
M e rk w ü rd ig , daß er diese S toffe  je tz t n u r  in  der a lle rderbsten  T ech n ik  
behandelt. A u ch  die Zeichnungen geben kaum  m ehr. Es b le ib t bei einem 
O perieren m it  bewegten F igu re n , d ie  m it  sicherer H an d  aufs Pap ie r ge
b ra ch t sind, aber w en ig  N a tu rs tim m u n g  haben und  neben dem, w as w ir  
von  den g le ichze itigen  Schwaben und  Schw eizern  kennen, k ü h l w irk e n 1).

E rs t zu le tz t, 1518, t r i t t  d ie  Ä tz u n g  auch in  den D ien s t der ruh igen  
S c h ild e ru n g : in  der L an dsch a ft m it  der Kanone (B . 99), w o D ü re r  in  
großem F o rm a t den In h a lt  eines w e itgedehn ten  Geländes au f den sch lich
testen A u sd ru ck  zu b rin g e n  versuchte. Es is t fü r  uns der Anlaß, über 
d ie  Landschaftsze ichnungen  dieser Epoche im  a llgem einen etwas zu sagen, 
um  dann zu den andern S to ffk re isen  überzugehen.

3 -
D ü re r ha t es uns le ich t gem acht, seine F o r ts c h r it te  in  der L andscha ft 

zu  beu rte ilen , indem  er in  m ännlichen Jahren jene Gegend bei der D ra h t-

1) V g l. z. B. Schedels W e ltc h ro n ik , F o l. C X X X IX :  der Böse, der eine Zauberin  
au f einem P ferde da von fü h rt.

2) E ine Ze ichnung dazu (ehem als bei Lanna, P ra g ) w ird  b e fü rw o rte t von  P a u li 
(Z e its c h r if t  fü r  b ild . K u n s t 1901 und  D ü re r S ociety  1905).

3 ) E s s ind die m it  der Feder gezeichneten B lä tte r  L . 174, 194, ! 9 5 > 3 9 8-
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D ie  D ra h tz ie hm üh le  (S am m lung  B onna t)

ziehm ühle  nochmals zeichnete (L .  349, S ilb e rs tif t) ,  d ie w ir  aus einem 
A q u a re ll seiner Jugend kennen (s. A bb . oben S. 162). D ie  A n s ich t is t fas t 
dieselbe und im  Sachlichen ha t sich kaum  etwas geändert; m an sieht 
w oh l, daß die Bäum e größer gew orden sind —  das junge  Pflänzchen am 
jense itigen  U fe r  be im  T örchen  is t rech t tü c h t ig  in  d ie  H öhe geschossen — , 
und  der S tandpunk t is t etwas m ehr rechts genom men, aber das e rk lä r t 
n ic h t den U ntersch ied  der W irk u n g . D ie  bessere P erspektive  a lle in  tu t  
es auch n ich t. En tsche idend is t, w ie  der B lic k  n ic h t m ehr angezogen w ird  
vo n  den einzelnen Gegenständen im  Raum , sondern vom  Raum ganzen. 
U ber e in  paar D ächer h inw eg  kom m en w ir  g le ich  in  d ie  T ie fe . M it  e iner 
s ta rken  Ü berschneidung fä n g t es a n ; w ir  sehen n ic h t die tragende M auer 
u n te r dem Dach, w ir  so llen uns n ic h t au f ha lten  im  V o rde rg ründe , das 
„ B i l d “  s itz t  v ie l w e ite r h in ten . Jenes Häuschen m it  F achw erk  und  se it 
lieh  abgew alm ten Dach, das D ü re r frü h e r so sehr in teressierte , es is t noch 
im m er da, aber es d ie n t ganz anderen F u n k tio n e n  innerha lb  der K o m po 
s ition . D ü re r ha t den re in lic h  p rä pa rie rten  V o rd e rg ru n d  n ic h t m ehr fü r  
n ö tig  gehalten. D a fü r  is t die B aum ku lisse  lin ks , die a n fäng lich  trocken  
und  w ie  abgeschnitten, d. h. eben n ic h t als Ku lisse w irk te , als b re ite re  
Masse ins B ild  h ine ingezogen w orden . D ie  Konsequenzen fü r  die Behand
lu n g  der h in te ren  G ründe liegen au f der H and . Das P rin z ip ie lle  in  dieser 
E n tw ic k lu n g  is t etwas, das sich im m er und übe ra ll, b is  zu R em brand t
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h in au f, w ie d e rh o lt. E igen tüm liche rw e ise  b le ib t D ü re r m it  seinen E n t 
deckungen im  G ebie t der Zeichnung, gem alt ha t er n ie  etwas Ä hnliches.

In s c h r if t l ic h  d a tie rt au f 1510 is t die Federze ichnung von  H ero ldsbe rg  
bei N ü rnb e rg  (S am m lung  B onna t, L .  355, W . 40), w o m it  g le ichen M it te ln  
gearbe ite t is t. W ie d e r lie g t das e igentliche  Them a e rs t im  M itte lg rü n d e . 
U m  den Beschauer g le ich  in  die T ie fe  der Bühne h ineinzuziehen, w ird  
v o rn  ein H aus vom  un te ren  B ild ra n d  übe rschn itten  b is  zum  Dach, und 
da das D ach in  seiner Längsachse b ild e in w ä rts  lä u ft, so is t eine w e ite re  
A n reg un g  gegeben, den R aum  auszuschreiten, und  die ungew öhn liche  
D iffe re n z  in  der G rößenerscheinung der g le ichen D inge  v o rn  und  im  
M itte lg rü n d e  tu t  e in  übriges, d ie  T ie fe ne rs tre cku ng  e in d rü ck lich  zu 
machen. Dieses bedeutende B la t t  is t in  der Zeichnung so s o rg fä lt ig  d u rch 
g e fü h rt und so durchaus b ildm äß ig  geschlossen, daß m an g lauben möchte, 
es sei fü r  den K u p fe rs tic h  bes tim m t gewesen. Es w äre  das dann der erste 

re ine  Landscha ftss tich  ')•
E in  zw eites (B rem en, L .  105) ha t ebenfa lls den V o rzu g , eine bes tim m 

bare L o k a litä t  zu sein. D e r beigesetzte Nam e w e is t au f das D o r f K a lk 
reu th , e in  paar S tunden n ö rd lich  von  N ü rnb e rg . Sehr g roß  gesehen. N ic h t 
das einzelne H aus sp rich t, sondern die H äusergruppe, das D o rf, und zw ar 
im  Zusam m enhang m it  der gesamten S itu a tio n . M an  fa ß t so fo rt das 
charakte ris tische  R aum ve rhä ltn is . Das Ganze is t fa rb ig  angetuscht.

U nd  dann g ib t es eine noch in teressantere fa rb ige  L andscha ft aus dieser 
Periode (B e rlin , L .  14), w o fas t au f a llen  E in ze lsa ch inh a lt ve rz ich te t is t. 
E in  flaches, som m erlich-gelbes Gelände, w e ith in  ve rfo lgb a r, beg le ite t 
rechts von  e iner Berglehne, die in  langsam en S tu fen  dem Ferneb lau  sich 
entgegenbewegt. Es is t eine herrliche  W e ite  in  dieser k le inen  Zeich
nung. Das D örfchen  in  der M it te  läß t erkennen, daß w ir  es noch e inm al 
m it  der Gegend von  K a lk re u th  zu tu n  haben, das Ganze ha t aber so v ie l 
typ ischen  G ehalt, daß es w ie  eine D a rs te llu n g  der fränk ischen  L a n d 

schaft übe rhaup t w i r k t1 2).
Neben solchen D ingen  ha t die genannte „L a n d s c h a ft m it  der K anone“ , 

tro tz  a lle r T re ff lic h k e it,  e in ige M ühe, sich zu halten. D ie  g roben M it te l 
von  D ü re rs  R ad ie rung  re ich ten  n ic h t rech t aus, die G ründe zu trennen. 
A b e r es is t doch ein s ta rke r und typ ische r E in d ru c k  das G elagerte dieser 
d ö rflich e n  S iedelung zw ischen Bäumen. Es is t, w ie  neuerd ings fes tges te llt

1) Z u r B estim m ung des O rtes vg l. M itiu s , D .’s „K irc h d o r f “  (M onatsh . f. K W . 1913, 
24s). Im  T e x t L ippm anns w äre die ha lbausgelöschte In s c h r i f t  nachzu tragen. „H a b  
A c h t aufs A u g “  lin k s  in  ha lber H öhe geschrieben, in  Beziehung auf einen kle inen 
R in g  am  Rande, der den A u g e n p u n k t an g ib t (ob o r ig in a l ?). V g l. T hau s in g  1, 118.

2 )  D ie  von L ip p m a n n  u n te r N r. 43 und 44 abgebilde ten Landscha ften  sind sicher 
n ic h t von D ü re r und auch im  B e rlin e r K a b in e tt je tz t  bei B a idung  e ingere ih t.
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w orden  is t, K irchehrenbach  bei Forchhe im , m it  dem G ebirgszug der E h ren 
b ü rg  im  R ü c k e n 1). Im  Vo lksgeschm ack ha t D ü re r dann noch durch  einen 
Seespiegel dem he im a tlichen  D örfchen  einen höheren Phantasiere iz geben 
zu müssen geg laubt. Im  ü b rig e n  d a rf m an n ic h t vergessen, daß die Kanone 
Hauptsache und  die Lan dsch a ft n u r  Zugabe is t.

Z u  den D orfans ich ten  gehören die B aue rnb ilde r. W ir  haben zw ei Stiche 
aus dem Jahre 1514; das tanzende Paar und den D ude lsackp fe ife r (B .90 , 
91), und  dann noch einen N achzüg le r von  1519: der E ie rve rkä u fe r m it  
seiner F ra u  (B . 89). In  der L ite ra tu r  m achte m an sich lu s t ig  übe r die 
B auern  und  D ü re r ha tte  selbst m itg e la ch t und  seine ä lte ren  Bauernstücke 
sind S po ttb ild e r. Je tz t h a t sich der T o n  m e rk lich  geändert. D e r W itz  
is t n ic h t m ehr das W esentliche , sondern die G esta lt, in  der ganzen K ra f t  
ih re r  charakte ris tischen  E rsche inung . Ic h  w i l l  n ic h t sagen, daß D ü re r 
ernst geblieben sei be i dem Tänzerpaar, das m it  E le fan tensoh len  den 
Boden s tam p ft, aber was fü r  eine p ra ch tvo lle  S tärke  h a t er doch in  diese 
L e ib e r h ine ingeb ilde t. Das is t n ic h t m ehr das dünne B äuerle in , w ie  es 
der H ausbuchm eis te r zeichnete und  D ü re r selbst frü h e r, sondern das erd
gebundene Geschlecht, das die harte  Scholle bearbe ite t.

A b e r auch je tz t  is t D ü re r n ic h t w e ite rgegangen  über die F ig u r  h inaus 
zu r D a rs te llu ng  der Szene. E r  g ib t die Tänzerg ruppe , aber n ic h t die K ir -  
m eß; den D ude lsackp fe ife r, aber n ic h t das F es t; den B auern  m it  dem 
E ie rko rb , aber n ic h t den M a rk t. U n d  doch sind die Them en der Z e it 
n ic h t unbekannt. Es is t die ausgesprochene R ic h tu n g  seiner N a tu r, die 
ih n  au f die D u rc h b ild u n g  der E in z e lfig u r w ies und  z u r D a rs te llu n g  der 
U m w e lt schwer kom m en ließ. W as er m it  seinem H ie ron ym u s  im  Gehäus 
gew agt hatte , versuchte  er n ic h t ein zw eites M a l, n ic h t e inm al zu e iner 
h e iligen  F a m ilie  in  der W e rk s ta t t  oder zu e iner gem ütlichen  Z im m er

m aria  h a t er es g eb ra ch t2).
U n d  w a ru m  sind es denn n u r B auern  und  Sp ielleu te , d ie  er uns zu 

sehen g ib t?  S teckte denn N ü rn b e rg  n ic h t v o ll von  charakte ris tischem  
Leben? A uch  da muß m an sagen, daß die vorausgehende G enera tion  eine 
re ichere E rn te  in  A u ss ich t g es te llt ha tte , ja , daß n ic h t e inm al a lle  K e im e 
aus D ü re rs  Jugend aufgegangen sind. Es w a r n ic h t anders m ög lich . Das 
s itte n b ild lich e  E lem ent v e r lo r  im m e r m ehr an Bedeutung fü r  ihn .

M an  m iß ve rs teh t D ü re r v ö llig , w enn m an ve rla n g t, daß er ein m ög
lic h s t umfassendes B ild  des Lebens im  H aus und  au f der Straße hätte  
aufnehm en sollen, oder w enn  m an ihn  gar zu dem sentim enta len  Sch ilderer

1) M itiu s , D ie  La nd scha ft au f D ü re rs  „g ro ß e r K anone“  (M itte ilu n g e n  des G erm an i

schen Museum s 1911, 141)- .
2) E in  A nsa tz  in  dieser R ic h tu n g  (S am m lung  B lasius, L . 143, W . 41), der in  die

Z e it 1512/14 gehören mag, b lieb  ohne Folge.
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b ü rge rliche n  K le in lebens machen m öchte, der L u d w ig  R ich te r gewesen 
is t. E r  w a r v ie l zu  sehr e r fü l lt  von  der M isere der k le inen  Gasse, a ls daß 
er ih re  verborgenen F reuden hä tte  erzählen w o llen , und sein S inn g in g  
v ie l zu  sehr au f das T yp ische  und  B le ibende, als daß er m it  h u rtige m  
U m b lic k  die wechselnden E rsche inungen des Lebens hätte  abspiegeln 
können. In  seinen Gedanken w ird  er im m er e rnster und tie fe r. E r  denkt 
D ing e  w ie  das B ild n is  der a lten  M u tte r  und  die gew a ltigen  F lo re n tin e r 
A poste lköpfe , und solche S tim m ungen  bere iten  langsam  den Boden fü r  
die hohe Id e a litä t seiner le tz ten  Jahre.

4-
D ie  Ze ichnung der M u tte r  (K oh le , L .  4 0 ) ' )  s tam m t aus dem Jahre

1514, dem Jahre der M e lancho lie . Es is t zug le ich  das T odes jah r der F ra u  
gewesen und  m an ha t schon gem ein t, den S tich  in  einen bestim m ten  
sachlichen Zusam m enhang d a m it b ring e n  zu müssen. Das geh t n ic h t an, 
w o h l aber besteht in  der e in z iga rtig en  In n e rlic h k e it e in  Zusam menhang 
zw ischen Ze ichnung und S tich . Es g ib t ke in  früheres B ild n is , w o  D ü re r 
so sehr von  der V o rs te llu n g  eines bestim m ten  A usd rucks  ausgegangen 
w äre  und  eben das un te rsche ide t genere ll d ie P o r trä tk u n s t des 16. Jahr
hunderts  von  der vorausgehenden. A lle s  M enschenb ildn is b isher is t bloße 
Außenbeschre ibung, bloße F o rm e n s ta tis t ik  im  V e rg le ich  zu der E nerg ie , 
m it  der die K u n s t je tz t  Geistiges aus der F o rm  heraussprechen läßt. 
Das psychische Nacherleben muß von  e iner neuen stä rke ren  A r t  gewesen 
sein, sonst hä tte  m an die zw ingenden  Zeichen des A usdrucks  n ic h t finden 
können. W as D ü re r als A u sd ru ck  vorschw ebte, als er die M u tte r  ze ich
nete, is t dem In h a lt  nach der M elancho lie  n ic h t unähn lich  und er ha t 
denn auch —  in  der Ü berschneidung des em porgerich te ten  Auges —  
auf dieselben D a rs te llu n g s m itte l geg riffen . D e r K o p f is t lebensgroß. 
K e ine  R e p ro d u k tio n  ko m m t dem E in d ru c k  des O rig in a ls  nahe. Es übe r
riese lt einen fö rm lic h  be im  A n b lic k  dieser m ächtigen K oh les triche , die 
D ü re r v o r  der N a tu r  ohne einen A u g e n b lick  des Zögerns, m it  nach t
w and le rischer S icherhe it au f das P ap ie r h ingesetz t zu  haben scheint. 
B a idung  re fle k tie r t den E in d ru c k  dieser neuen A r t  von  M enschendar
s te llung  in  dem bedeutenden K o p f eines a lten  Mannes in  London .

E ine  Ze ichnung von  ähn licher V o llko m m e n h e it is t das M ädchen von
1515, das m an nach e in igen Ä h n lich ke ite n  m it  D ü re rs  F ra u  (v g l. nam en tlich  
die frü h e r sog. Schwester, L .  5) als eine junge  N ich te  D ü re rs  be trach te t

D ie  In s c h r if t  la u te t: 1514 an ocu li ( =  19. M ä rz ). D z  is t a lb re ch t D ü re rs  
m u te r, d i was a lt  63 Jor. U n d  dann als N a c h tra g : und  is t versch iden im  1514 Jo r 
am e rch tag  v o r der C rew tzw ochen ( =  D ienstag, 16. M a i) um  zw e i genacht (zw e i 
S tund v o r  N a ch t).
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(B e rlin , L .  46; K oh leze ichnung). Sie w ird  keine Schönheit w erden und 
sieht auch n ic h t gerade in te llig e n t aus, aber w ie  is t das S tum pfe  und 
E in g e h ü llte  dieses K indes  bei a lle r F rische  der Jugend z u r Anschauung 
geb rach t! Es sind neue psychologische D is tin k tio n e n , d ie die deutsche 
K u n s t h ie r zu  machen le rn t. M an  denk t an D on a te llo  und  seine jug en d 

befangenen K nabenfiguren .
A lle s  aus dieser Z e it h a t e in besonders starkes seelisches A rom a , das 

auch in  verdorbenen Zeichnungen, w ie  dem schönen jun ge n  M ann  von  
1515 (B e rlin , L .  45; K o h le ) im m er noch d eu tlich  w ahrnehm bar b le ib t. 
E s  sind ge füh lte re  L in ie n , in  denen ein M u n d  je tz t sich zeichnet, und 
m an hat den E in d ru c k , daß auch die k o m p liz ie rte re n  perspektiv ischen 
Versch iebungen der F o rm  im  D ienste  des Ausdruckes stehen. ^

W e n n  m an dann z u r g le ichen Z e it e in  E in d rin g e n  der H o rizo n ta le  
bem erkt, inso fe rn  je tz t  gern  die B re it lin ie  als In sch riftze ich e n  oben oder 
un ten  ans B ild  sich ansetzt, so w ird  m an eine solche N euerung selbst
ve rs tänd lich  auch in  der F orm au ffassung  w irk s a m  sehen und  die h o rizo n 
ta len  E lem ente  des K op fes  neben den v e rtik a le n  zu größerer B edeutung 
gebracht finden. U n d  das g ib t w ieder der E rsche inung  ein neues Interesse *)•

A m  Ende dieser kostbaren Reihe stehen die B ildn isse, d ie D ü re r 
1518 in  A u gsb u rg  w ährend des Reichstages gezeichnet hat, obenan das 
K a ise rb ildn is  der A lb e rtin a  (L .  546): K a ise r M ax, der vornehm e H e rr , 
v o ll L ie b e n sw ü rd ig ke it, v o ll Phantasie und  Tem peram ent, ge istre ich , 
bew eg lich  —  alles w ird  m an in  der Zeichnung w iederfinden. U n d  w ie  
sind die charakte ris tischen  A nom a lien  des habsburg ischen P ro fils  ve r
m ensch lich t und  in  e iner höheren A usdrucksrechnung  au f ge lost! M an 
sagt n ic h t, w ie  e tw a bei einem M a x p o rträ t des B e rnhard  S tr ig e l: „A h a ! 
eine Hakennase und  vorgeschobener U n te rk ie fe r ;“  die F orm en  s ind  da, 
aber sie bestim m en n ic h t den ersten E in d ru c k . W as  zunächst sp rich t, 
s ind die geistigen E igenschaften  des D argeste llten . E in  Im pe ra to ren 
schema gab es dam als im  N orden  noch n ic h t und  die U n zu lä n g lich ke it 
hätte  sich n ic h t h in te r e iner großen Gebärde verstecken können* 2).

>) D e r H o r iz o n ta ls tre ife n  k o m m t w o h l in  der genannten Zeichnung, L . 45, zum  
ersten M ale  v o r. D e r schw arze G rund  derselben Z e ichnung h a t ve re inze lte  V o rb e i
spiele w ird  aber je tz t  zum  herrschenden Schema. V g l. L . 262 (1516), L .  371 (1517). 
L  396 und 401 (1518). D ie  genannten B lä tte r  sind durchw eg Koh lezeichnungen. 
E ine  Ausnahm e b ild e t das P o r trä t  des B ruders  Andreas von  1514 in  S ilb e rs t if t

(A lb e rtin a , L .  53 3>- , , , T c
2) V o n  den anderen A ug sbu rge r P o rträ ts  seien noch der K o p f L .  396 (O x fo rd )  

genannt, in  dem D ö rn h ö ffe r den M a le r B u rg k m a ir e rkann t hat, und die K a rd in a le  
L a n g  von  W e lle n b u rg “  (L .  548, A lb e rt in a ) und  A lb re c h t von B randenburg  

( L .5 4 7 ,  A lb e r t in a ) . N ach  le tz te re r Ze ichnung w u rde  auch ein S tich  gemacht, 
D ü re rs ’ e rster P o r trä ts t ic h  (B . 102), w o von  später zu sprechen is t.
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Is t  es V o ru r te il,  w enn man in  dem gem alten M ax  der W ie ne r Ga
le rie  (und  neuerd ings k o n k u rr ie r t  auch die N ü rnb e rg e r) die belebte 
L in ie  der Zeichnung n ic h t m ehr findet?  Ic h  glaube kaum . A b e r auch 
die A usschn itte  in  H o lz  w irk e n  w ie  eine Entseelung der Zeichnung, 
und das kann einen um  so nachdenklicher stim m en, als m an erw arten  
muß, daß D ü re r gerade h ie r gewiß alles getan hat, das B ild  der ihm  
so w e rte n  P e rsön lichke it in  m ög lichs te r R e in he it w e ite rzugeben ').

Es g ib t übe rhaup t aus der ganzen Periode keine P o rträ tm a le re i, die 
m it  den Zeichnungen auf g le ichem  Range stünde. D e r k le ine  m änn
liche K o p f der G alerie C zern in  (W ie n ) von  1516 w ir k t  flach, und  das 
B ild n is  von  D ü re rs  L e h re r W o lg e m u t im  Germ anischen M useum  
m acht w o h l au f den ersten B lic k  eine sta rke  W irk u n g , aber sein Z u 
stand is t so, daß m an es w enn n ic h t b illig e n  so doch begre ifen  kann, 
w ie  T haus ing  u. a. n u r eine K op ie  d a rin  erkennen w o llte n . D ie  Jahres
zahl 1516 beim  M onogram m  en th ä lt an d r it te r  S telle eine K o rre k tu r , 
u rsp rü n g lich  stand d o rt eine N u ll.  Das is t sonderbar, daß das B ild  
aber w irk l ic h  1516, und  n ic h t e tw a 1506 entstanden is t, erscheint m ir  
—  abgesehen von dem W o r t la u t der oberen langen In s c h r i f t * 2) —  durch  
den bedeutenden ge istigen A u sd ru ck  des K opfes u nbed ing t ge fo rdert. 
Das A ugenro llen  des O sw a ld  K re ll (149g) is t denn doch etwas ganz 
anderes, und selbst ein K o p f w ie  der Baum eister H ie ron ym u s  (s. oben 
S. 178) ha t noch n ic h t den großen S til w ie  h ie r, w o  die Augen  m ach t
v o ll und  ru h ig  im  K op fe  sitzen und  die Schatten bedeutsam fü lle n d  sich 
in  die H öh len  legen. Das B ild  im  u rsp rüng lichen  Zustand muß von 
sehr hoher Q u a litä t gewesen sein3). Ob W o h lg e m u t n ic h t zu günstig  
dabei e ingeschätzt w orden is t, is t eine andere Frage.

D ü re r ha t am A n fa n g  und am Ende seines Lebens m ehr B ildn isse  
gem acht als gerade in  der M it te , sie sind sogar au ffa llend  spärlich  h ie r, 
fas t n u r Nebenarbeiten, aber sie besitzen eine In n e rlic h k e it, neben der 
die späteren le ich t k ü h l und die früheren  in  der psychologischen A na

')  S tegm ann (M itte ilu n g e n  des Germ anischen M useum s 1901, S. 132 ff.) v e r
sucht es w ahrsche in lich  zu machen, daß das N ü rnb e rge r E xem p la r dem W ien e r 
vo rang ing . V o n  den v ie r H o lzsch n itte n  is t  nach den U n te rsuchungen von Geis
berg  (Jah rbuch  der preuß. K unsts. 1911, 236: H o lzsch n ittb ild n isse  des K aisers 
M a x im ilia n )  n u r einer au f N ü rnb e rg  und die W e rk s ta tt D ü re rs  zu rü ckzu füh ren  und 
auch be i diesem is t  angesichts der V eräußerlichung der V orze ichnung  ein Nam e 
w ie  S pring ink lee  n ic h t ganz von  der H and zu weisen.

2) D ie  In s c h r if t  g ib t u n te r W ied e rh o lu ng  der Jahreszahl den N am en des D a r
geste llten  und dann als späteren Zusatz die N a ch rich t, daß er 1519 gestorben sei.

3) D ie  Zeichnung der A lb e rtin a , nach der noch T haus ing  einen H o lz s c h n itt 
fü r  sein B uch  an fe rtige n  ließ, is t  von  V o l l —  un te r a llgem einer B e is tim m ung 
als unecht ausgeschieden w orden.
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lyse etwas oberfläch lich  erscheinen. Seine Seelenkunst drängte  aber 
über das Gegebene w e ite r zu A usdrucks figu ren  idealer A r t .  D ie  A p o 
ste l haben ihm  im  S inn gelegen: T ypen  einer erhöhten M ensch lich
ke it, gew altige  Seelengefäße, w o  die stä rkste  E rreg un g  die Ränder der 
Schale n ic h t übe rflu te t. Obenan stehen die zw ei K öp fe  des J a k  o b u s 
und P h i l i p p u s  von 1516 (F lo renz , U ffiz ie n ).

Es w erden vie le  an den E in d ru c k  sich erinnern , den diese B ild e r an 
O rt und Stelle auf den m it  ita lien ische r K u n s t gesä ttig ten  S inn m a
chen: als ob p lö tz lic h  der fu rch tba re  E rn s t der deutschen R e fo rm a tion  
seine S tim m e la u t w erden ließe. W eder bei R affae l noch bei F ra  B ar- 
to lom m eo, selbst bei L io na rdo  n ic h t is t die große E m p fin d u n g  jem als 
m it  so v ie l B itte rn is  gem ischt. Es b lieb  den Deutschen Vorbehalten, 
d ie  A poste l n ic h t als die se lbstherrlichen, vo llendeten Existenzen dar
zustellen, sondern als Menschen, die sich verzehren in  schm erzlichem  
U ngenügen. D e r M un d  des P ilge rs  Jakobus is t e in  weniges geöffnet, 
d ie  A ugen  u n te r den zusammengezogenen Brauen b licke n  s ta rr, er 
ne ig t sich z u r Seite, aber es b le ib t im m e r ein heroischer K o p f ohne 
eine Spur von em pfindsam er Schwäche. D ü re r w o llte  n ic h t die Per
sö n lichke it des Jakobus als solche charakteris ie ren, das s ieh t m an dar
an, daß er denselben T ypu s  auch fü r  den A poste l Pau lus b ra uch t ( in  
dem K u p fe rs tic h  von 1514): es is t eine S tim m ung, die da und  d o rt in  
D eutsch land a u f t r i t t  damals. D e r grandiose H ie ron ym u s am Isen- 
heim er A lta r  in  K o lm a r is t von  g le ichem  A usdruck .

M e rk w ü rd ig  b e rü h rt uns die Z ie r lic h k e it der H aare. W as w o llen  
die K ü n s tlich ke ite n  da, w o es sich um  das H öchste  im  Menschenleben 
handelt? Es is t ein A rcha ism us, den w ir  z. B . auch au f G iovann i Be l- 
lin is  so ernst gem eintem  B ew einungsb ilde  der B re ra  finden, w o Johannes 
m it  fe in  ge ringe lten  Locken  w eh k lag t. U n d  so llte  es so schwer sein, 
sich in  die a lte  E m p findung  h ineinzufinden? Is t  es n ic h t dieselbe F e ie r
lic h k e it, w ie  sie die Leu te  im  V o lk  empfinden, w enn sie am Sonntag 
m it  gew ichstem  H aa r und  b lank  g es tä rk te r W äsche zu r K irch e  gehen?

D er zw eite  K o p f, P h ilip pu s , is t kaum  von geringerer Bedeutung. E r  
is t n u r gedäm pfter, und g ra u lich  in  H aa r und M an te l, w ährend der weiße 
B a rt des Jakobus in  seinem P ilg e rro ck  einen ro ten  G rund  bekommen 
hat. D ie  T ech n ik  beiderseits is t jenes zeichnende M alen m it  s tum p fe r 
Tem perafarbe  auf ganz fe ine r L e inw and , w ie  im  D resdner A l ta r 1).

ü  M eder g lau b t nachweisen zu können, daß es noch m eh r de ra rtige  A p o s te l
köp fe  von D ü re r gab (Jahrbuch der Sam m lungen des A lle rh . Kaiserhauses 1902, 
S. 61 f .) .  —  W as fü r  eine E n tw ic k lu n g  D ü re r als B ild n e r idea ler T ypen  d u rch 
gem acht hat, o ffenbart sich am deu tlichsten  be i dem V e rg le ich  der F lo re n tin e r 
K ö p fe  m it  den zw ei K a ise rfig u re n  in  N ü rn b e rg  von  1512. B eim  K a ise r S ig is-
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D ie  zw e i B ild e r haben ih re  V o rs tu fe  in  zw ei K up fe rs tichen  von  1514. 
D er eine P a u l u s  (B . 50) w u rde  eben genannt. E r  is t dem Jakobus 
ve rw an d t in  T yp u s  und W endung . D ie  Gebärde is t ohne a llen Zw ang 
des A t tr ib u ts  n u r von innen heraus e n tw icke lt (das Schw ert lie g t am 
B oden ): ein P red iger, der einem im  T ra u m  Vorkom m en kann, m it  hef
tig e r L ich tbew egung . A u f der einen Seite g ib t eine hochge führte  dunkle  
M auer der F ig u r  F o lie  und H a lt  ‘).

Z o rn ig  flam m end, w ie  von W e tte rn  um zuck t, der begleitende T h o 
m a s  (B . 48). E r  is t schre itend gegeben, m it  hochgefaßtem  Spieß. Das 
A n t l i tz  beschattet. M an muß sich solche F igu re n  vergegenw ärtigen, 
um  zu verstehen, w ie  sp ie lerisch das vorausgehende halbe Jahrhundert 
gewesen is t (vg l. die A b b ild u n g  der Schongauerschen A poste l au f S.33).

E in ig e  Zeichnungen beweisen, daß D ü re r damals sich auch m it  sitzen
den m ännlichen Id ea lfigu re n  getragen hat. Zw ei B lä tte r  der A lb e rtin a  
sind 1517 d a tie rt. E ine  P rophe ten figu r (L .  334, W . 53) m it e igen tüm 
lic h  ve rsteckten  H änden und ein A poste l Paulus (L . 540). D ie  A rc h i
te k tu r  is t au f dieser ho lzschn ittm äß ig  gedachten Zeichnung w eggeblie 
ben. N u r  die wogenden Faltenm assen tragen den großen A usd ruck  
des K opfes w e ite r. ,,N um ine a ff la tu r “  m öchte man von dem Menschen 
sagen.

D er k le ine  A n t o n i u s  im  K u p fe rs tic h  von 1519 (B . 58) is t bloß 
ein lesender M ann, der un te r fre iem  H im m e l am Boden hockt, aber 
er lies t doch w irk lic h . W e r lie s t denn im  15. Jahrhundert?  W e r lies t 
so g ie rig  m it  vorgebeugtem  L e ib , das B uch  fest gefaßt, als ob den 
a lten  A ugen  die Buchstabenreihen davonlaufen w o llten?  Im  H in te r 
g ründe steht eine S tadt, unend lich  so rg fä ltig  durchgeze ichnet b is  ins 
D e ta il des einzelnen Hauses. Es b e rü h rt w ie  e in R ü c k fa ll in  a lte  
schlechte Gewohnheiten, dergle ichen D inge  ohne innere N o tw e n d ig 
ke it, als unabhängige Augenvergnügungen  ins B ild  h ine ingesetzt zu 
finden, um  so m ehr als w ir  d ie  Vedu te  als a lten B es itz  der D ürerschen 
W e rk s ta tt schon kennen* 2). A lle in  m it  diesem H in te rg rü n d e  ha t es doch 
noch eine andere B ew andtn is . D ie  S tad t beg le ite t die S ilhouette  des 
M önches und  d a rin  lie g t ih re  fo rm a le  L e g it im a tio n  (w ie  andrerseits

m und m ag ih n  die B indung  du rch  eine P o rträ tv o rla g e  entschuld igen, aber auch 
der K a ise r K a r l is t m ir—  offen gestanden —  im m er eine E n ttäuschung gewesen.

1) D ie  M auer feh lte  u rsp rü n g lich  au f der P la tte  (Passavant I I I .  489. V g l. Jaro 
S pringer, D ü re rs  P robedrucke [F e s ts c h r if t  fü r  F r ie d r. Schneider 1906]), w ie 
auch die V o rze ichnung  in  der e instigen Sam m lung Lanna (L .  177) sie noch n ich t 
au fw e is t. E in  frü h e re r, w esen tlich  anderer E n tw u r f  z u r F ig u r  ebendort (L .  176).

2) V g l. L . 389 (W in d s o r) . A b b ild u n g  im  A nhang, S. 392. V g l. den zugehörigen 
T e x t S. 391 f. Das S tad tb ild  is t aus E lem enten von  T r ie n t, In n sb ru ck  und N ü rn 
berg zusam m engesetzt.
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D e r A poste l Paulus

das Rechteck des S chrifttä fe lchens eine Konsequenz —  oder V o rbe 
re itu n g  —  der in  behaglicher H o rizo n ta le  ausklingenden Landscha ft 
is t) , v ie lle ich t g ib t es aber auch einen S tim m ungszusam m enhang z w i
schen dem angespannten Lesen des A lte n  und  diesem A rc h ite k tu rs tü c k , 
das vom  Beschauer so v ie l „A n d a c h t zum  K le in e n “  v e r la n g t: ich  ge
stehe, ich  w ürde  das m inu tiöse  S ta d tb ild  übe ra ll sonst unpassend f in 
den, h ie r scheint es m ir  unentbehrlich . Das aufgepflanzte K re uz  end
lich  m it  seiner Überschneidung der gesamten Bühne is t ein bekanntes 
raum bildendes M it te l des neuen Jahrhunderts.

18
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6 .

Es is t ke in  Z u fa ll, daß auch au f dem Felde der M arienda rs te llung  
das Jahr 1514 etwas Besonderes bedeutet, e in  Z u rü ckg re ife n  au f das 
See lisch -W ertvo lle , eine A bw endung  von  dem F orm a lism us einer p la 
stisch-reichen K om positionsw eise  und eine höchste A u sb ild un g  der 
m alerischen W e rte . D e r K u p fe rs tic h  d o m in ie rt durchaus. A u f  die in  
g u te r S tim m ung  rasch ge fo rm ten  S ippenb ilder in  H o lz s c h n itt von  1511 
fo lg t e rs t 1518 w ieder e in  H o lz s c h n itt:  d ie M a ria  von E nge ln  umgeben, 
währenddem  m ehr als ein halbes D utzend  der so rg fä ltig s ten  M arien 
stiche in  jener Z e it entsanden sind.

D ie  M a r i a  m i t  d e r  B i r n e  (1511, vg l. oben S. 216) bezeichnet 
den A usgangspunkt. Es is t eine fr is ch  entw orfene K o m po s itio n . D ie  
F ig u r  n ic h t m ehr zentra l, sondern an den Rand geschoben; e in großer 
Baum stam m  im  R ücken; Schw ung der Bew egung. D och ha t es etwas 
Gesuchtes, w ie  die M u tte r  dem segnenden K inde  die F ru c h t reichen 
w il l .  O ffenbar sind fo rm a le  W ünschbarke iten  in  e rster L in ie  be rück
s ic h tig t w orden, W ünschbarke iten  e iner Phantasie, die nach der re i
chen K o n fig u ra tio n  ve rlang te . Gerade dieser Z ug  ve rschw inde t je tz t 
m ehr und  m ehr, die Bew egungsm otive  werden e infacher und  w irk e n  
u n m itte lb a re r als A u sd ru ck  und  an Stelle des p lastischen R eich tum s 
t r i t t  d ie F ü lle  der m alerischen E rsche inung.

E in  Ü bergang is t die sch lich te  M a ria , die das K in d  an die W ange 
d rü c k t, im  M o tiv  so sprechend und e infach w ie  ein a lte r F lo re n tin e r 
(1513, B . 35)1), und die M a r i a  a n  d e r  S t a d t m a u e r  von  1514 
(B . 40) b r in g t dann die V o llendung . H ie r  is t n iem and m ehr versucht, 
die F ig u re n  au f ih ren  p lastischen In h a lt  zu  analysieren. D ie  K o n s tru k 
t io n  der G ruppe is t ganz unscheinbar und  alles ha t sich w ie  von  selbst 
ergeben. M it  he iterem  G esicht is t die M u tte r  eben im  B e g riffe  das 
verdrossene K in d  vom  Schoße aufzunehmen. Das geschieht, ohne die 
S ilhouette  in  M itle ide nsch a ft zu  ziehen. D e r U m riß  is t v ö ll ig  zusam 
m engehalten und a lle r A u sd ru ck  lie g t in  den inneren Form en. Große 
M a n n ig fa lt ig k e it der F lächen. Fe in fä lte lndes Seidenzeug is t in  K o n 
tra s t gebracht zu der m ächtigeren D rape rie  des Rockes. S tum pfe  S te in
flächen als E in ra hm u ng . D ie  S tütze im  R ücken n ic h t m ehr e in  runde r 
Baum stam m , sondern ein schweres S tück M auer. U n d  dann, hoch-

*) Diese Ä h n lic h k e it is t m ög licherw eise  aus ganz d ire k te r Beziehung zu e r
k lä ren . W o ra n  m an zunächst denkt, is t die M adonna des Hauses T em p i vom  
jungen  Raffael. Daß D ü re r h ie rvo n  eine K o p ie  sah, is t  kaum  anzunehmen, das 
M o t iv  ko m m t aber schon be i D o n a te llo  v o r  in  den Paduaner Re lie fs. V g l. 
R . V ischer, S tud ien zu K unstgesch ich te , S. 217.
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h in au f schließend, e in  k le in te ilig e r S tad th in te rg ru nd  als F o lie  fü r  die 
K öp fe . Das Ganze als Tonharm on ie  von u nve rg le ich liche r K la n g fü lle 1). 
A us  demselben Jahre eine zw eite  M a ria  m it  der B irne  (Ze ichnung  des 
B e rlin e r M useum s, L .  30), die in  ih re r s türm ischen H e rz lic h k e it w ie  
eine K o rre k tu r  des ä lteren Stiches w irk t .  Das Runde und H e ite re  is t 
D ü re r w o h l auch vo rh e r hie und  da gelungen, aber in  a llem , was je tz t 
entsteh t, ko m m t die E m p findung  aus tie fe ren  Schächten. W ie  fe ie rlich  
und in n ig  zug le ich  —  um  n u r noch etwas zu nennen —  gesta lte t sich 
je tz t d ie  Szene der A nbe tung  des K indes im  Stalle. D ie  w unde rvo lle  
Zeichnung der A lb e rtin a  von 1514 (L . 531, W . 44), läßt alles beiseite, 
was den S inn zerstreuen könnte, der S ta ll is t n ic h t m ehr die m alerische 
R uine, sondern ein s tilles  B a uw e rk ; keine perspektiv ischen K o m p lik a 
tionen, sogar die E n ge l sind weggelassen, da fü r schließt sich die Be
w egung der H a u p tfig u re n  zu einem großen S trom  der A nbe tung  zu
sammen. A u ch  Joseph betet näm lich ; der a lte  La te rn e n trä ge r, der m it  
der H and  die F lam m e gegen die Z u g lu ft  schützt, paßt n ic h t h ie rher.

Gegen A usgang des Jahrzehnts g e w in n t die S tim m ung  nochm al eine 
neue Nuance. M an  sieht einen S til s ich vorbere iten, der noch entschie
dener au f m onum enta le W irk u n g  ausgeht und  m it  elem entareren M o 
tive n  a rbe ite t. D ie  A ns ich ten  vere in fachen sich. M a ria  rü c k t w ieder in  
zentra le  F ro n ts te llu n g . H a u p tlin ie n  werden herausgearbeite t und  durch  
K o n tra s te  w irk u n g s v o ll gem acht. L ic h t und  Schatten tre ten  in  g rö 
ßeren F lächen und  einfacheren In te rv a lle n  e inander entgegen. Das B ild - 
g a n z e  w ird  w ic h tig e r  und der R aum  im m er m assiger g e fü llt . U nd  
dabei geht die A n s ich t u n m itte lb a re r als b isher au f das ausgesprochen 
F e ie rlich e : große krönende E nge l ste llen  sich ein und  ungew öhnliche 
L ich te rsche inungen  sollen den E in d ru c k  des Sakralen un te rs tü tzen .

F ü r  dieses W achsen des S tils  is t die M a r i a  m i t  z w e i  k r ö n e n 
d e n  E n g e l n  v o n  1518 (B . 39) schon ein bedeutendes Beisp ie l in  
der A r t ,  w ie  die F a lten  sich zu größeren F orm en  vere infachen und das 
Them a der D rape rie  m it  der Bew egung der F ig u r  zusam m engebracht 
is t. E in  durchgehender Z ug  in  der F ig u r, eine aufsteigende Bewegung, 
die sich oben in  den krönenden E nge ln  auseinanderlegt. In  m om en
taner E n trü cku n g , als ob sie das W u n d e r der K rö n u n g  ahnte, b lic k t 
M a ria  ins Leere. Das K in d  is t u n ru h ig  und w i l l  sich bem erkbar m a
chen, a lle in  sie achte t es n ic h t und h ä lt selbstvergessen einen A p fe l in  
der H an d  w ie  ein heiliges Sym bol. S tim m ungen dieser A r t  sind eine 
Ausnahm e bei D ü re r und  es is t ke in  Z w e ife l: e in H ans B a idung  hat

i)  _  in  w h ich  v a rie ty  o f te x tu re  is carried  fu r th e r  than  in  any o th e r o f D ü re rs  
plates, sagt K o e h le r von  diesem S tich  (C ata logue o f the engravings o f A . D ü re r. 
N e w  Y o rk , 1897).
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das verlorene Staunen der jungen  M u tte r  u n m itte lb a r zu geben ge
w uß t (H o lz s c h n itt der A nna  s e lb d ritt an der M auer). A b e r auch sonst, 
bei a lle r Bew underung  fü r  die Größe des S tils , w ird  m an den E in d ru c k  
n ic h t überw inden  können, daß die Zeichnung gegen frü h e r an W ärm e 
etwas ve rlo ren  hat. E in  H o lzza un  schließt die Bühne nach h in ten  ab. 
N ic h t m ehr ein m alerisch  z ie rlich e r G a rtenw inke l w ie  ehemals, keine 
ringe lnden R anken und  keine zw itschernden V ö g e l: eine gerade durch 
laufende Reihe von P fäh len  in  g le ichm äßigen Abständen. D ie  Zw eige 
b ringen  die gew o llte  H o rizo n ta le  als s ta rk  ausgesprochene G egenlin ie  
ins B ild  und das ganze Gefüge als k le in te ilig e  F o rm  is t o ffenbar n u r 
des K on tras tes  wegen da. A n  sich is t es eine harte trockene W ir k l ic h 
k e it und die K le inem p findung , m it  der das gespaltene H o lz  gezeichnet 
is t, w i l l  n ic h t rech t passen zu der K o nze p tion  der F ig u r1).

In  anderer W endung  g ib t e in  g le ichze itige r H o lz s c h n itt das Them a 
der E n g e l k r ö n u n g  (B . i o i , 1518) v o lk s tü m lic h  ve re in fach t, aber 
m it  großem Pom p. Langgew andete  E nge l tre ten  von  den Seiten m it 
F rüch ten  und M u s ik  heran, v o rn  tu m m e lt sich eine Schar von  k le inen  
k ind lich en  Spielgesellen und  beherrschend, zusammenfassend schwebt 
zu H äup ten  der M a ria  das E nge lpaar m it  der K rone , p ra c h tv o ll im  
Rauschen des F luges. Das w esentlich  Neue der W irk u n g  lie g t w en iger 
im  S chw arzw e iß -E ffek t oder der F ü lle  von  F ig u re n  als in  der Ö kono
m ie, die den H a u p trich tu n g e n  zugrunde lie g t. W ie  die Gegensätze der 
V e rtik a le  und der H o rizo n ta le  zusam m engebracht sind (d ie  le tz te re  in  
den F lugenge ln ), d a fü r g ib t es ä ltere Beispie le  n ich t. Das G e fä lt aber 
is t rech t ho lzschn ittm äß ig  b u n t, ohne die große p lastische F o rm  der 
Stiche.

In  dieser andern T e ch n ik  s te ige rt D ü re r je tz t von Jahr zu Jahr seine 
F orde rung  nach großer und e in facher E rsche inung . D ie  säugende M a ria  
von 1519 (B . 3 6 )2) ü b e r tr if f t  schon m e rk lic h  ih re  V o rg ä n g e rin  von 
1518 in  der G roß fläch igke it und in  e iner V e re in fachung  der M o tive , 
die fas t ans S tarre  geht. V e rg le ic h t m an aber gar die säugende M aria  
von 1503 (s. A bb. S. g4), so is t der U n te rsch ied  ungeheuer. Das Ge-

») F ü r  das Gewand is t eine der m onum enta len D rape rien  des H e lle ra lta res  
ve rw e rte t, eine Zeichnung, die dam als im  B ilde  keine V erw endung fand (A lb e r 
tina , L . 512). M e rk w ü rd ig  genug, daß ein solcher Austausch der Garderobe z w i
schen S tich  und großem  Gemälde je tz t  m ö g lich  is t. D ie  e inhe itliche  F ü h ru n g  
der Fa ltenzüge is t aber in  der V o rla g e  noch n ic h t vorhanden. Zu den E nge ln  
e x is tie r t ein E n tw u r f  in  L o n d o n  (L .  265), dem gegenüber die S tichausfüh rung  
eine be träch tliche  S te igerung der K r a f t  und der K la rh e it  der Bewegung bedeu
te t. D ie  V o rze ichnung  zum  Ganzen in  le tz te r R edaktion  in  B e r lin  (L .  94).

2 ) V orze ichnung  in  le tz te r R edaktion  in  der A lb e rt in a  (L . 529). F ü r  die D ra 
perie is t auch h ie r eine Zeichnung vom  H e lle ra lta r  be nü tz t ( L .  341).



M A R IA  M IT  Z W E I  K R Ö N E N D E N  E N G E L N



282 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

rad lin ige  sch lägt durch. S ta tt des m alerischen G eflim m ers große sch lich te  
F lächen. D ie  F o rm  ü be ra ll zu r höchsten D e u tlic h k e it durchgeb ilde t. 
A u ch  die T rä n ko p e ra tio n  muß b is au f den le tz ten  P u n k t a u fg e k la rt 
sein. W a s  W unders, w enn dabei die W ärm e  des Jugendwerkes n ich t 

ganz erha lten  geblieben is t.
Das Jahr 1520 end lich  b r in g t noch e inm al zw e i M arienstiche . E ine  

M a r i a  m i t  d e m  s c h l a f e n d e n  K i n d e ,  das, ganz in  W in d e ln  
g e h ü llt, fa s t n u r noch als geom etrische F o rm  w ir k t  (B . 38), und dann 
die andere m i t  d e m  k r ö n e n d e n  E n g e l ,  die w en ige r entschieden 
im  neuen S t il d u rch g e fü h rt is t, aber in  der re inen F ro n ta litä t ihres 
hochgehaltenen jugend lichen  Idea lkop fes doch auch einen neuen A kze n t 
besitz t. U n d  es m acht einen sonderbaren E in d ru c k  der weiße K o p f 
und  das große L ic h t unten  am R ocke : a ls ob sie in  e iner G e w itte r
nacht draußen säße und vom  B litz  p lö tz lic h  e rh e llt w ürde . F la tte rnd e  
H aare, kriechende W o lke n , ein E nge l m it  hochem porgeblähtem  Ge
w and  —  und  in  d ieser U m gebung  ganz s t i l l  und hoch das lächelnde, 
a lle rd ings leere G esicht der Jung frau , eine Id e a lb ild u n g  im  Sinne der 
a lten m ilden  Schönheit. E ine  V o rb ild u n g  dieses idealen F ron tkop fes  
haben w ir  in  einem Gemälde der A ugsbu rge r G alerie  von  1516; sehr 
unangenehm , aber doch in teressant als A bs ich t. Es is t e in  k o n s tru ie rte r 
K o p f1), aber das w issenschaftlich-ästhe tische Interesse is t n ic h t das 
e inzige dabei. Es muß ze itwe ise ein B e dü rfn is  lebendig gewesen sein, 
fü r  die M a ria  fe ie rlichere  Form en der E rsche inung  zu gew innen^).

Neben der sitzenden M a ria  w a r die stehende, als I m m a c u l a t a  
au f der M ondsichel, zu allen Zeiten ein begehrter A r t ik e l.  D ü re r hat 
das Them a v ie rm a l behandelt. A u f  den scheuen und  inn igen  F rü h s tich  
(B . 30), der sich eng an Schongauer h ä lt, fo lg t  die heitere, aber etwas 
g le ichg ü ltig e  G ruppe von  1508 (B . 31), der gegenüber dann in  der 
M a ria  von  1514 die typ ische W a n d lu n g  ins Em pfundenere  h e rv o r tr it t .  
U n d  auch in  der R edaktion  von  1516 is t d ieser T o n  noch festgehalten: 
es is t a lle rliebs t, w ie  sich das K in d  im  Schatten der W ange  an die 
M u tte r  schm iegt. D ie  Im m acu la ta  is t undenkbar ohne G lo rie . Es w ar 
ein entscheidender M om en t in  der D a rs te llu n g  dieser L ich te rsche inung , 
als m an anfing, d ie a lten g le ichm äß ig  stache lfö rm igen  S trahlen, die

*) Jus ti a. a. O., S. 42.
2) A us einer ganz andern S tim m ung  is t die ha lb  k in d liche  betende M a ria  des 

B ildes einer A nna s e lb d r itt hervorgegangen, das frü h e r in  Schleißheim  w a r und 
neuerlich  nach langer V e rsch o llen he it ins N e w y o rk e r M useum  ge langt is t. A ls  
K o m p o s itio n  tre n n t es sich v ö ll ig  von den graph ischen Sachen, e igen tlich  spre
chen n u r die K öp fe . F ü r  die A nn a  is t die Zeichnung L . 560 verw endet w orden. 
V g l. W ustm ann , Zw e i neue D ü re r (Z e its c h r ift  fü r  b ildende K u n s t X X I ,  49).
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D ie  säugende M aria

d ire k t am L e ib  ansetzten, bew egter, zuckender zu gesta lten und von 
der F ig u r  abzurücken. Beides is t 1508 schon da, das zuckende L ic h t 
sogar schon frü h e r, w ie  die A po lloze ichnung  in  London  (L .  233, s. A bb . 
S. 145 bew eist. Später kam  dann noch die D un ke lh e it des Grundes 
dazu, den E in d ru c k  zu ste igern.



SPÄTGOTIK UND RENAISSANCE 
DIE ARBEITEN FÜR KAISER MAX

I .

Dü re r is t e in  K in d  der S pä tgo tik . D ie  spätgotischen F o rm sym pa
th ien  dauern bei ihm , solange er le b t; er ha t d ie  welschen F o r

men bew undert und  sich bem üht, sie nachzuahm en, a lle in  dabei is t so 
v ie l Unem pfundenes und  bloß au f Hörensagen Übernomm enes m itge 
laufen, daß m an sich fra g t, w o  denn die N o tw e n d ig k e it lag , m it  ita lie 
n ischer Renaissance sich einzulassen. D ie  A n tw o r t  lie g t in  der pa ra l
lelen Geschichte der F igu renze ichnung. U nd  w ie  h ie r die n a tü rlich e  
E m p findung  im  Banne des frem den V o rb ilde s  sich zunächst trü b t,  aber 
in  jener Schule der K la rh e it,  G esetz lichke it und Größe doch eine b le i
bend w e rtv o lle  E rz ieh un g  durchm ach t, so is t es auf dem Felde der 
deko ra tiven  Form en gegangen. A n  eine E rse tzung  der heim ischen 
Ü be rlie fe run g  durch  das Frem de hat D ü re r noch n ic h t gedacht. Beides 
geht b is  z u le tz t nebeneinander her. Zu  der K o n s tru k tio n  röm ischer 
Buchstaben in  der M eßkunst (1525) g ib t  er auch die K o ns tru k tion e n  
go tischer Buchstaben, er fü g t n u r eine m oderne, „ fre ie re “  V a ria n te  
bei. M an  könne es so halten oder anders, beides sei schön. E r  sp rich t 
von  an tiken  Säulen, aber auch von  gotischen P fe ile rn , und  durchaus 
n ic h t im  Sinne einer überw undenen Sache. T ro tzd e m  aber ha t in  den 
G rundlagen der Form anschauung eine V e ränderung  s ta ttge funden, die 
m it  der Z e it einen vo lls tänd igen  S tilw ande l b ringen  mußte, und  selbst 
D inge  w ie  die Randzeichnungen zum  Gebetbuch K a ise r M a x im ilia n s , 
die scheinbar ganz fre i gewachsen sind, b lieben u n e rk lä rlic h  ohne die 

ita lien ische  V o rb ild u n g .
D eko ra tive  A u fgaben  sind in  a llen Perioden von  D ü re r behandelt 

w orden, und in  den Form en von Bechern, R ahm ungen, a rch ite k to n i
schen G ründen ha t m an G elegenheit genug, die Psychologie  seiner 
T e k to n ik  kennenzulernen und  zu sehen, w ie  sein F o rm g e fü h l au f die 
ausländischen A nregungen  reag ie rt hat. Das Schauspiel seiner a llge
m einen s tilis tischen  E n tw ic k lu n g  w ie d e rh o lt sich h ie r im  einzelnen. 
Je tz t, w o die großen dekora tiven  A u fträ g e  des Ka isers  zu betrachten 
sind, m öchte zunächst e twas Zusammenfassendes über D ü re rs  Ge

schmack am P la tze  sein.
W as ih m  in  der N a tu r  g e fä llt, is t im  w esentlichen das, was die G rund-
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läge der gesamten zeitgenössischen S pä tgo tik  ausm acht. E r  lie b t kn o r
peliges Geäste, H irschgew eihe , großgezackte W e inreben- und H op fe n 
b lä tte r, ringe lnde  Ranken, verschlungenes W u rz e lw e rk , k le in te ilig e  
trauben- und  do ldenartige  Form en. E r  sucht im  O rnam ent w en iger 
das G eom etrisch-Festgelegte als den Schein der ganz fre ien  Bewegung, 
w en iger das ü be rs ich tlich  Auseinandergebre ite te  a ls das m alerisch  V e r
w orrene, das U nerschöpfliche , U nbegrenzte. E r  geht n ic h t e iner A b 
s tra k tio n  der N a tu r fo rm  nach, sonder tu m m e lt sich in  einem kecken 
N a tu ra lism us . D ie  „re in e “  L in ie  der Ita lie n e r behä lt fü r  ihn  etwas 
Frem des, er b ra uch t den Schnörkel. Seine Phantasie n ä h rt sich an den 
Zeichnungen der H olzm aser, an den Form en der züngelnden F lam m e, 
des strude lnden W assers und dergle ichen Erscheinungen. F re ilic h  
b le ib t die F o lie  a lle r Ausgelassenheit im m er das Tekton isch-G ebun
dene. A n  N a tu rb rücke n  und kunstlos  aus Ä sten  gebaute Gartenhäuschen 
is t n ic h t zu denken. D e r N a tu ra lism u s  eines w urzelgeflochtenen Becher
fußes hat stets in  der K e lch fo rm  irgendw ie  seinen Gegensatz, so gu t 
w ie  die Astgehäuse spätgotischer K irche np o rta le  n u r im  strengen M auer
zusam menhang m ög lich  gewesen sind.

„S p ä tg o tisch “  is t ein ungesch ickter Nam e, als ob es sich um  einen 
S til in  seiner E n ta rtu n g  oder E rsch la ffu ng  bei diesem Geschmack han
delte. Es sind u ra lte  E ig en tü m lichke iten  des germ anischen F orm ge
füh ls , die h ie r genannt w urden . In  gewissem S inn is t dieser spät
gotische S til der deutsche S til überhaupt.

V o n  der S p ä tgo tik  herkom m end, muß dem Deutschen die ita lie n isch 
an tike  F o rm  w ie  nack t erschienen sein. V o n  e iner fas t une rträg lichen  
S tille  und  von einer erkä ltenden E in fa ch h e it und m alerischen R e iz los ig 
ke it. E ine  E m p find un g  fü r  die Schönheit der ruh ig e n  L in ie  w a r ja  
noch n ic h t vorhanden, das Interesse erw achte  erst bei der bewegten 
L in ie . E ine  E m p findung  fü r  die Schönheit e iner bestim m ten  te k to n i
schen F läche gab es ebensowenig: sie mußte irgendw ie  übe rw uchert, 
angefressen, ausgefranst sein, um  das m alerisch-gew öhnte  A uge  zu 
reizen. Ita lien ische  Schönheit is t un trennba r von  k la re r, o ffener E r 
scheinung, die germanische K u n s t suchte um gekehrt die Verdeckungen 
und Überschneidungen, den R eiz des erst a llm äh lich  S ich -E nthü llenden, 
ja , sie g re if t  b is  zum  Überraschenden, zum  Versteckensp ie len, so daß 
der N a h b lick  o f t  noch unzähliges kle ines E inzelleben finde t. Ita lien ische  
Säulen, Bogen, P o rta le  —  m an konnte  sie zu r N o t verstehen, aber w ie  
w en ig  boten diese F orm en  einem Geschmack, der am Geheim nis d un k
le r Schattenhöhlen, am krausen G eflecht n a tü rlich e r Zweige, am Ge
wundenen, V e rkno te ten , S ich -D urchdringenden  großgeworden w a r. D er 
nordische N a tu ra lism u s  des O rnam ents w a r in  Ita lie n  kaum  bekannt.
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F re ilic h , es gab V ers tänd igungspunkte  zw ischen S pä tgo tik  und  Re
naissance. D ie  M ach t des V e rtik a lis m u s  w a r ja  auch im  N orden  ge
brochen, die H o rizo n ta le  hatte  R aum  gewonnen in  der großen und  k le i
nen A rc h ite k tu r . D ie  Form en ve rlie ren  das A ktiv -G espann te . D e r spitze 
Bogen senkt sich zum  stum pfen R und  und  s ta tt der H oh lkeh len  am P o r
ta l g ib t m an gern eine bandartige  U m rahm ung. M an rechnet n ic h t m ehr 
bloß m it  K rä fte n , sondern m it  F lächen, und  kom pon ie rt in  m alerischem  
Sinne m it  F lächenkontrasten . D e r C harakte r des B le ibenden und  Be
harrenden t r i t t  m ehr und  m ehr an Stelle des U ng estillt-D rängenden .

A b e r das hätte  alles noch n ic h t das Ita lien ische  n ö tig  gem acht. In  
der T a t, es ko m m t n ic h t w ie  eine N o tw e n d ig ke it, sondern w ie  eine 
M ode. D e r Becher in  der H an d  des großen G lücks sieht vo llkom m en 
überzeugend aus, w ährend Proben des neuen S tils  im  M arien leben und 
in  der g rünen Passion w id r ig , unem pfunden und en tlehn t w irke n . Ic h  
glaube n ich t, daß irgend  jem and ehrlicherw eise diese kahlen In te rie u rs  
damals angenehm gefunden hat, aber m an sagte s ic h : das m ag nun  noch 
so häßlich aussehen, w ir  w issen schon, daß es schön is t, es is t ja  die 
K u n s t der Griechen und Röm er.

D u rch  die große ita lien ische  Reise ha t der welsche S til dann eine 
neue und bedeutendere Physiognom ie  bekomm en. D er erste E n tw u r f 
zum  Rahmen des A lle rh e ilig e nb ild es  geht über das bloße W iederho len  
au f Hörensagen hinaus. A b e r es is t leh rre ich , w ie  die ita lien ische 
E m p findung  n ic h t lange s tandhä lt, w ie  der ausgeführte  Rahmen pak
t ie r t  m it  dem heim ischen Geschmack, und  eine o ft abgebildete fa rb ige  
Zeichnung in  Basel aus dem Jahre 1509 b ie te t dasselbe Schauspiel. Es 
is t eine M a ria  in  o ffener Säulenhalle. O ffenbar liegen ganz bestim m te 
E in d rücke  von  venezianischen B ild e rn  zugrunde, aber D ü re r e n tfe rn t 
sich sow e it von  seinem A usgangspunkt, daß man von  Vened ig  kaum  
m ehr etwas spürt. A lle  Veränderungen in  dieser Ü bersetzung eines 
ita lien ischen  O rig in a ls  sind typ isch  fü r  die deutsche E m p findung  der 
dam aligen Z e it. D ie  A sym m etrie  der Gesamtanlage und  die U m b ild u n g  
der F orm en  im  e inzelnen: das Ü bereckste llen  des „ko r in th isch e n  K a 
p ite lls , die V e rn ich tu n g  des Gebälkes, die E rse tzung  der Deckenkas
setten durch  ein R ippenne tz usw . D ie  Säule is t sehr e legant, aber das 
H a lle n m o tiv  is t n ic h t a rch itek ton isch  durchem pfunden im  ita lien ischen 
Sinne, der R aum  als solcher bedeutet n ich ts  fü r  d ie  F ig u r. D u rch  
Überschneidungen der tektonischen H a u p tlin ie n  durch  Behänge, durch  
z u fä llig  w irkende  Verschiebungen der M öbel und  m alerisch  ausgebil
deten H in te rg ru n d  sucht D ü re r der A rc h ite k tu r  überhaupt das Strenge 
zu nehmen und jenen Schein flim m ernden R eich tum s zu gew innen, m it  
dem die S pä tgo tik  das A uge  ve rw ö h n t hatte.
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Leuch te rw e ibchen  (W ie n e r H o fm useum )

W ie  gerne m öchte m an wissen, w ie  D ü re r sich solch einen idealen 
R aum  gedacht hä tte  ohne im p o rtie rte  Baug lieder.

A us  der Z e it der M elancholie  und des H ie ronym us g ib t es dann ein 
paar Stücke deko ra tive r K u n s t, denen m an eine besondere E h r fu rc h t 
en tgegenbringt. H a t doch D ü re r damals, als er E in ke h r bei sich selbst 
h ie lt, seine tie fs te n  B lic ke  getan. Schon die P ra ch tu h r au f der M e lan
cholie  is t ein w ertvo lle s  D okum ent, und w enn der sa ftige  S tich  des 
Löw enw appens m it  dem H ahn  n ic h t h ie rhe r gehört, so lie fe rn  die Zeich
nungen u. a. die schönsten Becher, die D ü re r überhaupt gezeichnet hat, 
m it  jener b lu m e n ha ft fre ien  K e lch lin ie , die a lsbald nachher v o r der stren- 
ger-tektonischen Renaissance m it  dem gesamten N a tu ra lism u s  ve r
sch w in d e t1). A us dem Jahre 1513 s tam m t auch jenes Leu ch te rw e ib 
chen des W ie n e r M useum s (L .  413), das fü r  P irkh e im e r bes tim m t w ar. 
W äh rend  sonst w o h l das G eweih fla ch  schwebend aufgehängt und  als 
T rä g e r der Kerzen  b en ü tz t w ird , behandelt es D ü re r nach A r t  em por
ges te llte r F lü g e l, die zack ig  in  die L u f t  gehen und in  den Schw anzflos-

*) Ic h  rechne h ie rh e r die unda tie rte  Zeichnung eines Bechers im  B ritisch en  
M useum  L . 253 —  W . 48, die m ir  den V o rz u g  v o r  a llen zu verd ienen scheint.
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sen eine analoge B eg le itung  bekommen. D ie  Kerze  w ird  von der F ra u  
au f einem fre ien  Rosenzweig gehalten.

Das Geschick hat es g e w o llt, daß in  derselben Z e it d ie  ersten großen 
dekora tiven  A u fgaben  an D ü re r herankam en. D e r K a ise r M ax  zog ihn  
zu e in igen U nternehm ungen  heran, die dem R uhm  seines Hauses und 
seiner Person dienen so llte n : es is t in teressant genug, in  diesem A ugen
b licke  D üre rs  M einung  über D ekora tionen  zu hören, le ide r t r i t t  sie n u r 
te ilw e is  d eu tlich  hervor. D e r K ü n s tle r  hatte  w en ig  fre ie  H a n d . '

D e r K a ise r w o llte  einen T rium phbogen . D ie  m onum enta le A b s ich t 
erschöpfte sich aber da rin , diesen Bogen au f dem Papier als R iesenholz
sch n itt zu bauen und die K onzep tion  entbehrte des e igen tlich  k ü n s tle r i
schen C harakters. E in  K o m po s itum  vo n  beinahe hunde rt einzelnen 
Stöcken, w o  der s innreiche Zusam menhang alles, die Anschauung n ich ts  
oder doch n u r  w en ig  bedeutete. E in  V ergnügen  m ehr fü r  den V erstand  
als fü r  das Auge. D ü re r ha t erst nach trä g lich  und m it  anderen zusam
men in  die A rb e it e ingegriffen. B eschränkt und  gebunden, w ie  sie w ar, 
is t eine rechte w arm e W irk u n g , tro tz  a llem  Phantasieaufw and, n ic h t 
e rre ich t worden.

In  ideellem  Zusam m enhang m it  dem Bogen w urde  ein T riu m p h z u g  
und  ein besonderer ka ise rlicher T riu m p hw a ge n  beste llt, auch dies in  
H o lzsch n itt. Das w a r schon besser gedacht, und B u rg k m a ir  und A l t 
do rfe r m it  ih re r geschmeidigen Phantasie haben die A u fgabe  vo rzü g lich  
gelöst. D ü re r w ir k t  etwas stockend daneben. D e r M arsch rhy thm us lag 
ihm  n ich t. Sein A n te il beschränkt sich übrigens au f weniges.

E ine  P ro d u k tio n  der besten Laune  sind dagegen die R andze ichnun
gen zum  Gebetbuch des Ka isers, die popu lärste  A rb e it und  nun  w ir k 
lic h  e in  fre ies K u n s tw e rk , eine une rw a rte te  N ebenblü te  von  D üre rs  
L in ie n k u n s t aus der Z e it seiner V o lle n d u n g 1).

2.

D a s  G e b e t b u c h  d e s  K a i s e r s  M a x  (1515)- D ie  Au fgabe  
lau te te , den P ra ch td ru ck  eines Gebetbuches au f Pergam ent m it  R and
verz ie rungen  zu schmücken. D ü re r w a r n ic h t der e inzige K ü n s tle r, der 
dazu befohlen w urde , Cranach, B a idung  u. a. arbeite ten m it, doch er

*) A u f A nregungen des K a isers M a x  scheint auch zurückzugehen das F ech t
fun d  R in g -)b u c h  in  der k . u. k. F am ilie n fid e iko m m iß b ib lio th e k  in  W ien , w o 
D ü re r o ffenbar vorhandene V o rlag en  zu r V e rö ffe n tlich u n g  in  einem H o lz s c h n itt
w e rk  um gezeichnet ha t (um  1512). E s is t das V erd iens t D ö rnhö ffe rs , h ie r die 
H and D ü re r ’s e rkann t und die ganze F o lge  —  200 N um m ern, w ovon  17s sicher 
O rig in a l —  herausgegeben zu haben (Jah rbuch  der Sam m lungen des A lle rh ö c h 
sten Kaiserhauses, 1909).
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w a r die H auptperson dabei und er ha t jeden fa lls  den S til bes tim m t. Es 
so llten  n ic h t M in ia tu re n  sein, sondern Federzeichnungen, Z ieraten  also, 
die gewissermaßen aus dem gle ichen E lem ent w ie  der T e x t e n tw icke lt 
w aren. In  den L e tte rn , w enn sie auch ged ruck t w aren, k lan g  im m er 
noch der Zug der Feder nach, der Satz w a r L in ie n w e rk  so g u t w ie  die 
Zeichnungen, die ihn  in  fa rb ig e r ( je tz t sehr ve rb laß te r) T in te  ba ld  rö t
lich , ba ld  v io le tt oder g rünge lb  um sp ie lte n ').

Zum  Genuß dieser Zeichnungen gehört nun  vo r allem , daß m an ihnen 
das M ühelose ih re r E n ts tehung  anm erke, das gle ichm äßig F lüssige , das 
Behagen des S trichs. Jede N achb ildung , die das n ic h t g ib t, is t v e rfe h lt 
und ve rk le ine rte  K op ien , w ie  unsre Illu s tra tio n e n , sind ganz außer
stande, das Tem peram ent der Zeichnungen spüren zu lassen. Es sind 
Federspiele. D e r Zeichner läßt sein In s tru m e n t in  a llen A r te n  au f dem 
schönen Pergam ent sich tum m e ln . B a ld  g ib t er die L in ie n  als leichtes 
Geriesel, ba ld  b re it ström end, da i st es der schnö rke lha ft ausfahrende 
und  d o rt der kraus sich versch lingende Federstrich . Dieses Schwelgen 
in  der F re ih e it w äre  sehr m e rkw ü rd ig , w enn die B ehauptung G iehlow s 
zu R echt bestünde, die Zeichnungen seien zu r Ü b e rtra gu ng  au f den 
H o lzs to ck  b es tim m t gewesen, L e id in g e r ha t aber dagegen gew ich tige  
E inw endungen  machen können2).

D azu ko m m t eine zw eite  F o rd e ru n g : m an muß den T e x t m it  den 
Zeichnungen zusammensehen. N ic h t wegen der in h a ltlich e n  Beziehung 
—  das is t etwas Selbstverständ liches — , sondern w e il die R anddekora
tionen  ih ren  künstle rischen  S inn erst durch  den K o n tra s t zu  dem L e t
te rn fe lde  der M it te  erhalten, w o  eng zusam m engerückt die s ta rken g o ti
schen T ypen  stehen in  g länzender Schwärze. D iesen sta rren  stacheligen 
Satz umfassen und um gaukeln  die le ich t beschw ingten fa rb igen  Zeich
nungen, dem Gebundenen den Gegensatz des Gelösten und  dem Ge-

' )  D ie  D ürerschen B lä tte r  des Gebetbuches (1— 56), zusammen m it  den B e i
trägen  Cranachs liegen auf der S ta a tsb ib lio th ek  in  M ünchen, der Rest, sow e it er 
bekannt is t, in  Besançon. D ie  Jah rzah l 1515 au f D ü re rs  Ze ichnungen is t po s t
hum  (w ie  das M o n o g ra m m ), g ib t aber das R ich tige . D ie  M ünchener B ruchstücke  
sind m eh rfach  p u b liz ie r t w o rden, zu le tz t von Le id in g e r, 1923 (zusam m en m it  den 
Ze ichnungen Cranachs). E in e  zusammenfassende Ausgabe is t von G ieh low  v e r
an s ta lte t w o rden  (1908).

2) V g l. G ieh low , B e iträge z u r E ntstehungsgeschichte des Gebetbuches (Ja h r
buch der ku n s th is to r. Sam m lungen des A lle rh . Kaiserhauses 1899). L e id in g e r 
(a. a. O .) hebt he rvor, daß die geraden L in ie n  zw ischen den Zeilen und um  den 
G esam ttext o ffen ba r n u r den Z w eck hatten, dem D ru c k  den C harak te r einer 
H a n d s c h rift zu verle ihen. Schon das m ach t es w en ig  g laub lich , daß die R and
zeichnungen geschn itten  werden so llten . Außerdem  sind sie fa rb ig . U nd  w ozu 
dann das kostbare  M a te ria l des Pergam ents? Es wäre, nach Le id ing e r, n u r auf 
eine Ausgabe in  10 E xem p la ren  abgesehen gewesen.

W ö l f f l i n ,  D üre r. 5. A. 19
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drängten  den Gegensatz des G elockerten an die Seite setzend. M an 
durchschneidet den N e rv  der W irk u n g , w enn m an den T e x t heraus
n im m t und die Ranken sich selbst überläßt; eine gewisse W irk u n g  w e r
den sie im m er noch machen, aber es is t n ic h t die u rsp rüng liche , fas t so 
als w o llte  man eine m usika lische B eg le itung  fü r  sich a lle in  zu Gehör 
b ringen  ohne das Them a. Ganz u n e rträ g lich  aber is t es, w enn T e x t und 
R anddekora tion  m it  durchgezogenen L in ie n  vone inander ge trenn t w e r
den. Sie b ilden  einen Gegensatz, aber die spielende W e lle  muß fre i an 
den R and des S ch riftfe ldes  anschlagen können und von den Buchstaben 
is t denn auch der eine oder andere zum  übergre ifenden Schnörkel aus
ge franst worden.

A u ch  in  der A u ffassung  besteht ein gewisser Gegensatz zw ischen 
Zeichnung und T e x t. So edel die D a rs te llu ng  gew isser D inge  is t, so 
sch lägt doch das F rom m e jeden A u ge n b lick  ins Burleske  über. M an 
muß lachen, w enn die W o r te : „F ü h re  uns n ic h t in  V e rsuchung“  durch  
einen Fuchs i l lu s tr ie r t  werden, der m it  F lö tensp ie l die H ü h n e r lo c k t 
(e in  altes T hem a), aber auch die ornam enta len M o tive  sind von einer 
ausgelassenen M u n te rk e it, und  selbst da, w o der erste A n b lic k  e rnst
h a ft scheint, kann m an p lö tz lic h  ein verhaltenes K ich e rn  aus irgend 
einem W in k e l ertönen hören.

Es lie g t im  C harakte r der A u fgabe, daß die Zeichnungen n ic h t s ta rk  
aus dem F lächenhaften  herausdrängen. D ü re r weiß w oh l, w a ru m  er 
keine ausgebildeten Geschichten h inse tz t und die räum lichen  S itu a tio 
nen nie e rns tha ft d u rc h fü h rt. E r  g ib t n ic h t illu s tr ie r te  R andnoten w ie  
H o lb e in  in  den Zeichnungen zum  „L o b  der N a rrh e it“ , sondern w i l l  den 
Rand als Ganzes dekorieren und darum  h ä lt er den E in d ru c k  im  wesent
lichen s tre ifen- und band fö rm ig . Beständ ig  w ird  m an von e iner W ir k 
lic h k e it in  eine andere ü b e rg e fü h rt: das Bäum chen, das, im  Zusam men
hang m it  e iner F igu reng ruppe , am Fuß der Seite aus dem Boden a u f
w ächst, h o lt p lö tz lic h  zu w underbaren Sprüngen aus und  k le t te r t  als 
Ranke am R and empor. Es g ib t ke inen e inhe itlichen  Größenmaßstab. 
A lle  Gesetze der W irk l ic h k e it  s ind aufgehoben. In  buntestem  W echsel 
drängen sich die Form en, phantastisch  e n tw icke lt sich eins aus dem an
dern und m an kann n ic h t sagen, w o  der Z w e ig  a u fh ö rt und w o  der 
Schnörkel an fäng t. U n d  obw oh l ja  das K ö rp e rlic h -D ic h te  n ic h t fe h lt, 
s ind die s to ffliche n  E lem ente doch alle m ehr oder w en iger n u r als A n 
laß zu L in iensp ie len  b enü tz t, oder r ic h tig e r  gesagt, K ö rpe rha ftes  und 
L inea r-F lächenhaftes is t in  der w underlichsten  W eise durche inander 
geflochten. Schon die besten M ita rb e ite r  D ü re rs  lassen diesen R eiz en t
behren; C ranach und B a idung  sind auch V irtu o se n  der L in ie , aber neben 
D ü re r w irk e n  sie schwer. Sie sind zu e rns tha ft, zu  sachlich.
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Es gäbe eine lange A u s fü h ru n g , w enn man das S to ffliche  beschreiben 
w o llte , das alles ve ra rbe ite t w orden  is t bei D ü re r. V o n  der Menschen
f ig u r  durch  das T ie r-  und P flanzenre ich  geht es b is zu den bloß geome
trischen Form en, Schalen, Säulen u. dgl.

Das P rin z ip  der F lächenbesetzung wechselt. M anchm al is t es ein re in  
m alerisches: das R ankenw erk sch lägt seine Purzelbäum e und w ir f t  sich 
herum  scheinbar ganz ohne Regel und Gesetz, m anchm al is t es auch 
ein m ehr tektonisches und es w ird  ein V e r t ik a lm o tiv  m it  festgehaltener 
M itte lachse  sym m etrisch  en tw icke lt. Das sind indessen die Ausnahm en 
und die Sym m etrie  scheint beinahe n u r da zu sein, um  g le ich  w ieder 
durchbrochen zu werden. D e r H aup takzen t ve rsch ieb t sich beständig.

D a r in  lie g t der U ntersch ied  gegen ita lien ische F ü llungen , die im m er 
g le ichm äßig e n tw icke lt sind, sei es daß ein M itte ls ta m m  s ichtbar du rch 
g e fü h rt is t, oder daß die M o tive  n u r an einem idealen Faden au fgere ih t 
sind. Jedenfalls herrsch t die geometrische Achse. E ine  R anddekoration  
w ird  in  Ita lie n  nach demselben P rin z ip  behandelt w ie  eine P ila s te rfü l
lung . Gerade h ie r hatte  nun  die ita lien ische K u n s t eine eigenartige 
Schönheit gefunden, indem  sie ung le icha rtige , m ehr oder w en ige r in  
sich geschlossene T e ile  sich fo lgen  ließ und der Folge eine bestim m te 
rhythm ische  N o tw e n d ig ke it m itzu te ile n  wußte. D ie  G o tik  kannte  etwas 
Ä hn liches n ich t. A u f  den N orden hat dies System  von V e rtika ld e ko ra 
tio n  aber ba ld  einen großen E in d ru c k  gem acht und D ü re r, w ie  gesagt, 
ha t w enigstens in  e in igen B lä tte rn  auch sein G lück  dam it versucht. 
A lle in  selbst da, wo er ganz un tek ton isch  ve rfä h rt, w ird  m an merken, 
daß er du rch  ita lien ische K u n s t durchgegangen is t. W en igstens sind ge
rade die E igenschaften, die ih n  am m eisten vom  H erköm m lichen  un te r
scheiden, ita lien ische E igenscha ften : das Kom pon ieren  näm lich  m it  fo r 
m al kontrastie renden  und re la t iv  selbständigen E lem enten und die 
rhy thm ische  O rdnung , die auch in  den ganz fre ien  Zeichnungen so s ta rk  
w irk t ,  daß die tek ton isch  d ispon ierten  gar n ic h t als etwas Besonderes 
daneben au ffa llen .

M an w o lle  m ich  n ic h t m ißverstehen: die Randzeichnungen D ürers  
sind deswegen um  ke in  H aa r w en ige r deutsch, w e il er diese D inge  in  
Ita lie n  ge le rn t hat. F rü h e r oder später müßte m an in  D eutsch land von 
selber darau f gekom m en sein. Das Deutsche is t in  diesen Zeichnungen 
sogar so ausgeprägt, daß sie w ie  ein L in ie n e x tra k t deutscher N a tu r  w ir 
ken, n ic h t w e il es wesentliche heim ische F lo ra  is t, die D ü re r verwendet, 
d a rin  lie g t es n ic h t:  das K le in te ilig e  aber der Form en, daß Maß der 
L in ienbew egung  und F lächen fü llung  au f diesen B lä tte rn  is t derart, daß 
w ir  übe ra ll in  deutscher Landscha ft daran e rinn e rt w erden; es is t das 
Leben e iner Sommerwiese und is t das Leben des W aldes.
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D i e  E h r e n p f o r t e  (B . 135; 1515)')- Das holzgeschnittene U n 
getüm  der E h ren p fo rte  is t im m er ein schw erverdau licher B rocken fü r  
die B ew underer D ü re rs  gewesen. Das U n g lü c k  lag  n ic h t n u r  daran, 
daß es eine e inhe itliche  Anschauung n ic h t zu läßt, w e il be im  A n b lic k  des 
Ganzen das E inze lne  ve rschw inde t und das E inze lne  doch w ieder das 
Ganze vo rausse tz t: die K o m po s itio n  an sich is t eine ungefüge und  die 
Behandlung te ilw e ise  doch sehr spröde. In  verschiedenen ö ffen tlichen  
K up fe rs tichsam m lungen  is t der H o lz s c h n itt zusam m engeklebt, den m ei
sten Lesern  w ird  das E xe m p la r im  D ürerhaus zu N ü rnb e rg  bekannt 
sein, w o  die E h ren p fo rte  in  einem Gelaß des Erdgeschosses ein un fest

liches und unbehagliches Dasein f r is te t2).
D e r Bau ha t w en ig  Ä h n lic h k e it m it  einem antiken  T rium phbogen, 

obw oh l sich der be ige füg te  T e x t ausd rück lich  auf solche M onum ente 
b e ru ft. Es is t e in K ö rp e r von  w esentlich  v e rtik a le r  Tendenz m it D re i
eckabschluß, im  U m riß  ungefähr einer Fassade w ie  der der N ü rnbe rge r 
F rauenk irche  ve rg le ichbar. E ine  H o rizo n ta lg lie d e ru n g  fe h lt ganz. D ie  
v ie r großen Säulen haben ke in  Gebälk, sie sind in  gotischem  Sinne als 
V e r t ik a lk rä fte  gedacht, die sich in  der L u f t  auflösen sollen. V o n  diesen 
v ie r  Säulen w erden d re i schmale D urchgänge e ingerahm t. So schmal 
sind sie, daß der E in d ru c k  des G eöffneten bei dieser P fo rte  überhaupt 
h in te r dem E in d ru c k  des Geschlossenen z u rü c k tr it t ;  das A uge  gew ahrt 
e igen tlich  n u r d re i zusam m engefügte, verschieden hohe, tu rm ahn liche  
Bauten, die m it  ih ren  K uppe lk rönungen  einem G iebe lum riß  sich einord- 
nen und  an den Ecken von  w irk lic h e n  k le inen R und tü rm en  fla n k ie rt 
sind. D ie  A bsch luß lin ie  oben is t phantastisch  bew egt, der G rundriß  
ebenfalls m it  v ie len  E insprüngen  und A ussprüngen versehen, ja  sieht 
man näher zu, so bem erk t man, daß die T o re  n ic h t n u r eine M auer 
durchsetzen, sondern den E ingang  zu einem Innenraum  b ilden. D och 
b le ib t das Nebensache. Das W ic h tig e  w a r, große F e lder fü r  den S tam m 
baum  des Ka isers und  die H is to r ie n  seines Lebens zu gew innen. A lle  

F lächen sind dam it überzogen.
Daß die G elehrten (S tab ius) bei dem U nternehm en das H a u p tw o rt 

ha tten , w ußte m an schon lange; D ü re r dachte m an sich als die gesta l
tende H and  und da einen das W e rk  n ic h t eben e rw ärm t, so k lag te  m an 
über seine künstle rische  Gebundenheit. Neuere Forschungen haben 
nun  ergeben, daß D ü re r durchaus n ic h t im  ganzen U m fan g  der ve ra n t
w o rtlic h e  M ann gewesen is t. D e r E n tw u r f stam m te w ahrsche in lich  von

‘ ) D ie  Jahreszahl bedeutet den V o lle ndu ng s te rm in  der Zeichnung, n ic h t des

Schnittes. . , , T,  . ,
2) P u b lik a tio n  im  Jahrbuch der Sam m lungen des A lle rhö chs ten  Kaiserhauses,

1885/86. D e r T riu m p h z u g  ebendort 1883/84.
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Jörg K ö lde re r, dem H o fm a le r und  Baum eister von  In nsb ru ck . Sein 
W appen is t neben dem des Stabius in  g le icher Größe angebracht, w äh 
rend D ü re r n u r  k le in  an d r it te r  S telle f ig u r ie r t. D ü re r hat a lle rd ings 
Änderungen  gem acht, aber doch keine durchgre ifenden. W enn  die A u f
m erksam ke it e inm al gew eckt is t, so m öchte es n ic h t schwer sein, seine 
H and  zu finden. D ie  M itte lp fo r te  m it  der K ro ne n trä ge rin  gehört ihm , 
die großen Säulen, die G re ifen  und die Bekrönungen der Seitente ile . D ie 
M itte lk u p p e l m u te t schon fre m d a rtig  dünn an, w ährend die ü pp ig  w u 
chernde O rnam en tik  der E ck tü rm e  einen Gegensatz anderer A r t  be
deute t und  unverkennbar die Phantasie A lb re c h t A ltd o rfe rs  v e r rä t1).

Ic h  gebe in  A b b ild u n g  das obere S tück der m itt le re n  P fo rte , m ehr als 
G attungsbe isp ie l deutscher D eko ra tio n  denn als Probe D üre rische r V e r
z ie rungskunst, inso fe rn  D ü re r v ie l zu schlecht wegkäm e, w enn m an ihn  
fü r  das S tarre  in  der V e rb ind un g  der M o tive  h a ftba r machen w o llte . 
A u ch  die P erspektive  is t sicher undürerisch.

Je zw ei Säulen, h in tere inanderstehend, m it  N ischenaufsatz über den 
K a p ite llen , umschließen das T o r, eine G irlande  hängt au f den Boden 
he run te r und is t in  der M it te  ausgesetzt m it  einer w e ib lichen  H a lb 
f ig u r , die die K a ise rkrone  in  den H änden hä lt. E in  reiches Schm uck
s tück ; aber w ie  sonderbar, daß der hängende K ra n z  den Bogen gerade 
da ve rn ich ten  muß, w o  er seine e igentliche K ra f t  bekom m t, w o  er zu r 
W ö lb u n g  sich schließt. Das M o tiv  der hängenden F ru c h t-  oder B lum en
schnur is t ita lien isch , aber diese Begegnung der L in ie n  is t es ganz und 
gar n ich t. D e r N orden sucht den Reiz der V e rdeckung  und Ü berschnei
dung, dah in te r t r i t t  der S inn der F o rm  zurück. Be i der Basler M arien 
ze ichnung von 1509 ko m m t ähnliches vo r.

A b e r man sehe n u r w e ite r, es ko m m t v ie l E rs taun liche res : der K ranz  
w ird  gehalten von m enschlichen F igu re n , die halb ve rs teck t h in te r den 
L ü n e tte n  sitzen. M an entdeckt sie e rst a llm äh lich . D e r Beschauer so ll 
überrasch t werden, h ie r und anderw ärts. Das sind die deutschen Ge
fä h rte n  von M ichelangelos Sklaven an der S ix tin ischen  Decke!

D ie  K o m b in a tio n  des Nischengesimses m it  der L ü n e tte  darüber is t 
e in  M o tiv  aus V ened ig  und auch fü r  die K a p ite lle  is t wenigstens die 
A n reg un g  durch  eine Säule in  S. M arco  w a h rsch e in lich 2), ungeheuer
lic h  fü r  ita lien isches G efüh l is t aber das nackte  A u fs itze n  des Gesimses 
au f dem K a p ite ll. So etwas läßt sich n u r go tisch  verstehen, nach der 
A na log ie , w ie  aus einem S trebepfe ile r e in Tabernake l sich en tw icke lt.

1) S. den lehrre ichen A u fsa tz  von  G ieh low  in  der F e s ts c h r ift fü r  W ic k h o ff  
(1903), S. 92 ff. Zeichnungen zu r K ro n e n trä g e rin  und zu einem G re ifen  in  L o n 
don. D ie  K ro n e n trä g e rin  abgebilde t bei Conway, li te ra ry  rem ains o f D ü re r, p. 278.

2) Scherer, D ie  O rnam e n tik  bei A . D ü re r, 1902, S. 96 ff.
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Es sind lebendige V öge l m it  zusammengebundenen F lüg e ln , die in  
dem N est der K a p ite lle  d r in  s itzen; m it  w irk lic h e n  Zw eigen sind die 
Zw ischenräum e ausgestopft, ebenso w ie  die G irlande oben aus w ir k 
lichen  M aig löckchen  gebunden is t; was W u n de r, w enn in  diesem Zu- 
sam m hang auch R eiher und H unde  fre i herum laufen? A lle s  bew egt 
sich, w ie  au f einem Am eisenhaufen.

E in  solches Schauspiel w ird  der moderne M ensch n a tü rlic h  sich dar
aus erk lären, daß der Bogen eben n u r  als ein P han tas ieb ild  ex is tie re  
und n ic h t in  W irk lic h k e it .  U n d  gewiß, so pedantisch w aren die Leu te  
n ic h t, daß sie sich au f dem Pap ie r n ic h t ganz andere F re ihe iten  genom 
men hätten  als be im  ausgeführten Bau. A lle in  ein Gebilde w ie  das auf 
Schnecken stehende Sebaldusgrab m it  seinem unendlichen und  niem als 
in  e inhe itliche  Anschauung aufzulösenden R e ich tum  an ge fo rm ten  W e 
sen is t doch n ich t a llzu  verschieden und man bedauert bloß, daß dieser 
m alerisch-phantastische D ra ng  nie ganz re in  und s ta rk  seine Schößlinge 
hat tre iben  können. E r  s tü rz te  sich au f die ita lien ischen  M o tive , um  
noch re icher und lu s tig e r bauen zu können, aber diese F rem dkö rper 
scheinen doch eher e rkä ltend und hemmend au f difc E rfin d u n g  g e w irk t 
zu  haben. H ä tte  D ü re r ganz aus E igenem  e inm al solch einen P han ta 
siebau machen müssen, w e r weiß, w ir  hätten  ein W u n d e rw e rk  bekom 
men, aus dem m it  hunde rt Augen  die G eister von  F e ld  und  W a ld  her
aussähen.

T r i u m p h z u g  u n d  T r i u m p h w a g e n  (1518). D ü re r als Fest
redner —  das kann m an sich e igen tlich  n ic h t vo rs te llen . Es fe h lt ihm  
das le ich t ins R o llen  geratende Pathos, der Festrausch, das unbedenk
liche  D rauflosgehen. V ie lle ic h t w a r es w irk l ic h  ein Feh ler, ihn  bei einer 
solchen A u fgabe  m it  der zeichnerischen E loquenz eines B u rg k m a ir  zu
sammenzuspannen. D ieser A u gsb u rg e r w a r da in  seinem E lem ent. 
Ohne eine Spur von  E rm üd un g  läßt er seine G ruppen in  langer Folge  
aufm arsch ieren und m an h ö rt den Festjube l, w enn seine b re iten  Spruch
bänder in  der L u f t  rauschen und die schönen Pferdedecken m it  lau tem  
Schw all die Schenkel der Rosse u m fla tte rn . W as  im  T riu m p h z u g  au f 
D ü re r zurückgehen soll, w ie  die „m echanisch bew egten“  W agen, w ir k t  
trocken  daneben. A lle in  m an d a rf sein F es tta len t n ic h t danach b eu rte i
len : er hat besseres gem acht, so v ie l besseres, daß man das R echt jener 
Zuschre ibungen übe rhaup t bezw eife ln  muß, und fü r  unsere Interessen 
em p fieh lt es sich von  vo rnhere in , die ganze Frage von D üre rs  A n te il 
am T riu m p h z u g  beiseite zu lassen und  uns au f die sicheren Ze ichnun
gen zu beschränken.

U m  1515 n im m t der Geschmack in  D eutsch land eine entschiedene 
W endung  nach dem B re iten  und G ew ich tigen. Schon bei An laß  der
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P o rträ te n tw ic k lu n g  w urde  darauf h ingew iesen. Das B ild n is  läßt sich 
n ich t ungern  einen durchgehenden H o riz o n ta ls tre ife n  gefa llen, der K o p f 
fü l l t  m assiger den Rahmen, die H ü te  g re ifen  m it  m ächtigen K rem pen 
um  sich, m an trä g t w ieder V o llb ä rte , b re itgeschn itten  und ku rz .

Im  S inn dieser neuen F o rm enstim m ung  hat D ü re r 1517 ein paar K o 
stüm e en tw orfen , H o f trach ten , w ie  es scheint, deren T rä g e r sich in  der 
F ü lle  e iner sehr um fangre ichen  E x is te nz  w iegen konnten. D ie  S toffe  
m it  b re iten  Säumen sind au f den E in d ru c k  des Schweren h in  behandelt, 
d ie A rm e  bekom m en gew a ltige  Faltenm assen zu tragen  und was auf 
den Achseln  a u flie g t, is t se itlich  m ög lichs t w e it hinausgezogen, so daß 
sich die na tü rlich en  P ropo rtionen  des Menschen sehr zugunsten der 
H o rizo n ta le  verschieben. In  der Farbe w ird  die K o m b in a tio n  von  g rün  
und schwarz m it  etwas G old  als ein besonders fe ie rlich e r D re ik la n g  
em pfunden (vg l. die Zeichnungen der A lb e rtin a  L .  541 ff.) .

Ganz ebenso sind sechs R e ite rfig u re n  behandelt, d ie u n m itte lb a r fü r  
den T riu m p h z u g  gedacht w aren, aber sch ließ lich  doch n ic h t au f den 
H o lzs to ck  gekom m en sind (d ie  e infachen Zeichnungen in  der A lb e rtin a , 
L .  549 ff., die fa rb igen, aber etwas handwerksm äßigen A us füh rungen  in  
der B ib lio th e k  des W ie n e r M useum s, L .  416 ff.) .  Sie übe rtre ffen  an 
L e ic h t ig k e it der E rfin d u n g  und Reiz der E rsche inung  bei w e item  a ll 
das, was im  geschnittenen T riu m p hzu g e  m it D üre rs  N am en in  V e rb in 
dung gebracht w orden  is t. Es sind fe s tlic h -v o ll gekleidete R e ite r, die 
Trophäen und S tandarten tragen, die P ferde  schwer und  m it  b re item  
G esch irr aufgezäum t. D ü re r scheint sich in  dem neuen S til m it  g röß ter 
B equem lichke it zu bewegen, ja  m an e rleb t w irk lic h e  Überraschungen, 
w ie  er T ie r  und  R e ite r und Schaustücke in  der Ü p p ig k e it ih re r Form en 
als Ganzes zusammen em pfindet. W e r w ürde  dem M a le r des H e lle r-  
schen A lta rs  m it  seiner stockenden K o m po s itio n  jem als diese saftigen  
R hythm en  zuge trau t haben? D ie  P ferde sind n ic h t alle g le ich  g u t ge
zeichnet, einzelne aber besitzen eine ganz vo llkom m ene Bew egung. Das 
beste m öchte der R e ite r m it  der französischen T rophäe  b ie ten  (s. A b 
b ild u n g ). D a haben w ir  nun, was der S tich  von R it te r ,  T o d  und T eu fe l 
noch n ic h t g ib t, die u n m itte lb a r überzeugende Bew egungsdarste llung. 
Es is t ein z ie r lic h  tänze lnder T ra b . Das Them a des zusammenhängen
den Zuges is t fre ilic h  in  diesen Zeichnungen n ic h t aufgenom m en und 
m an hat G rund  zu ve rm uten , daß w ir  dabei n ich ts  ve rlo ren  haben. 
Schon der T riu m p hw a ge n  w i l l  n ic h t m ehr rech t schmecken.

D ie  A rb e it am T riu m p hw a ge n , au f dem der K a ise r m it  seiner Sippe 
e inherfahren  so llte , is t ä lte r als die am T riu m p h zu g . D ie  Zeichnung der 
A lb e rtin a  (L .  528), w o die Rosse e ilig  lau fen  und der W agen  noch z ie r
lic h  und fe in  is t, s tam m t a lle r W a h rsch e in lich ke it nach schon aus den
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R e ite r m it  der französischen T rophäe  (A lb e r t in a )

r
i r i ' I

Jahren 1512/13. In  end gü ltig e r R edaktion  und vo llg ep ack t m it  a ll den 
A lle g o rie n , die dem B ild  erst seine W ü rze  geben, kam  die Geschichte 
aber e rst 1518 zu P a p ie r: in  der fa rb igen, von etwas schwerer H and  
ausgeführten  Ko lossa lze ichnung, die die A lb e rtin a  in  besonderem Schau
kasten a u fbew ahrt (L . 555 ff.) .  V ie r  Jahre später, 1522, is t dann danach, 
u n te r W eg lassung der F am ilie nb eg le itu ng  des Ka isers, ein H o lzsch n itt 
in  acht B lä tte rn  hergeste llt w orden (B . 139).

Es is t alles m odern bei diesem A u fz u g : der d icke W agen, die d icken 
P ferde , die d icken W e ibe r. Solche kurzgeschürzten, run dg lie d rige n  Ge
sta lten  m it  re in lich  im  Gewand m a rk ie rte n  B rus tw arzen  und Nabeln, 
w ie  sie h ie r ih ren  E in zu g  in  die deutsche K u n s t halten, t r i f f t  man nun
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die Generationen entlang übera ll, wo etwas ge fe ie rt w ird , und es is t 
durchaus noch n ic h t sicher, ob w ir  im  20. Jahrhundert ih ren  Abgang  
erleben werden. D ie  K ra nzh a lte rin ne n  au f dem W agen m öchten ü b r i
gens den tanzenden M usen M antegnas nachgebilde t sein. D ie  Rosse sind 
sehr derb in  F o rm  und Bew egung, und die b re iten  G urten  des Zaumzeugs 
passen dazu. W enn  die Bänder der Schabracken in  rechten W in k e ln  sich 
kreuzen, so daß ein G itte rw e rk  von festen Q uadraten entsteht, so is t 
auch das ein M o tiv  des neuen S tils , der a lte  m uste rte  seine F lächen m it 
R auten. Im  W agen s te ige rt sich dann die F ü lle  zu einem höchsten 
A u sd ru ck  und D ü re r s ä ttig t das A uge  e inm al g rü n d lic h  m it der P rach t 
verschieden geschw ellte r K u rven . Es bezeichnet die Renaissance, daß 
jeder Schw ung beg le ite t is t von  einem Gegenschwung und es is t ganz 
ungotisch , w ie  die T ie re  au f den Raddecken des Ka iserw agens die W ö l
bung  im  doppelten Sinne ausdeuten : als A u fw ärtsb ew e gu ng  und  als 
A bw ärtsbew egung . U n d  ü be ra ll end lich  is t die neue Tendenz w irksa m , 
die T e ile  zu verselbständigen und die F o rm  m it  G e lenkw erk zu g liedern.

D ie  Bedeutung des T rium phbogens im  allgem einen lie g t m ehr auf 
der s tilgesch ich tlichen  Seite als au f der künstle rischen. Zu  e iner ganz 
re inen L ösung  der A u fgabe  is t es noch n ic h t gekommen. M an m e rk t 
sehr d e u tlich  die G ebundenheit D ü re rs  du rch  ein P rogram m , das ohne 
a lle  R ücks ich t au f das O ptisch-W ünschbare  seine F orderungen  ste llte . 
D ie  großen D eko ra to ren  des N ordens aber, die über jeden S to ff H e rr  
w urden , H o lb e in  und Rubens, s ind von Hause aus ganz anders geartete 
K ü ns tle rpe rsö n lich ke ite n  gewesen.

D ie  K o m p o s itio n  des H o lzschn ittes  von  1522 is t im  g le ichen Jahre in  
großem Maßstab au f die M auer des Rathaussaales zu N ü rnb e rg  über
tragen  w orden , w obe i D ü re r noch eine V e rleum dung  des Apelles zu r 
V e rvo lls tä n d ig u n g  des W andschm ucks lie fe r te ') -  D ie  M alere ien  machen 
in  ih rem  je tz igen  Zustand ke inen großen E in d ru c k  und  man w ird  sich 
um  so w en ige r d a fü r interessieren, als D ü re r persön lich  die H an d  n ic h t 
im  Spiel gehabt hat, a lle in  un te r einem G esichtspunkt is t die B e trach 
tu n g  doch im m er noch le h rre ich : w ie  die B ild e r im  R aum  gedacht s ind; 
denn fü r  die D ispo s itio n  im  ganzen is t er doch w o h l m it  v e ra n tw o rtlic h  
gewesen. U n d  da k o n s ta tie rt m an denn (was niem anden überrraschen 
w ird ) ,  daß au f eine W irk u n g  der F ig u r  im  G esam traum  n ic h t gerechnet 
w a r. D e r Saal is t ein P rach ts tück  go tischer A rc h ite k tu r , aber die zu
sammenfassende E m p fin d u n g  der hohen K u n s t des M itte la lte rs  w a r 
längst in  die B rüche gegangen.

Es scheint, daß D ü re r damals noch in  w e ite rem  U m fan g  fü r  die De-

‘ )  D ie  Zeichnung m it  dem D a tu m  1522 in  der A lb e rt in a  (L .  577).
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W and de ko ra tio n  (ehem als S am m lung R ob inson )

ko ra tio n  des Rathaussaales in  A nsp ruch  genommen w urde . A u ch  zu 
der Fensterw and des großen Saales e x is tie rt eine Zeichnung, eine der 
a lle rre izvo lls ten  des M eisters, d a tie rt 1521 (London , Sam m lung R ob in 
son, L .  407). H ohe Sp itzbogenfenster durchsetzten die W a n d  fast b is 
zu r Decke und zw ar in  so ku rzen  Abständen, daß die M auerin te rva lle  
schmäler sind als die L ich tö ffn un ge n . F ü r  einen M ann der neuen Z e it 
w aren es w id e rw ä rtig e  Form ate . D ü re r, um  den A n b lic k  einigermaßen 
e rträ g lich  zu machen, sucht nun  in  dieses V e rtika lsys te m  vo r a llem  
eine s ta rk  sprechende horizon ta le  G egenrich tung h ine inzub ringen  und 
im  w e ite ren  den S inn der gotischen F lächen e igen tlich  in  sein G egenteil 
um zudeuten, indem  er die au fw ä rts  laufenden W ands tre ifen  m it  lau te r 
H ängew erk  d eko rie rt und  au f den ungastlichen  F lächen übe ra ll ein in  
sich geschlossenes und be fried ig tes Leben w eckt. E r  fü l l t  d ie Z w ic k e l
flächen zw ischen den Fensterbogen m it großen runden f ig u r ie r te n  M e
da illons. D aran hängen —  im  w ö rtlich e n  Sinne —  die Z iera ten  der 
F enste rin te rva lle , die w ieder in  der R un d fo rm  eines le ich ten  K ranzge 
flechtes endigen. D u rch  die W ie de rh o lu ng  der g le ichen auffa llenden 
M o tive  in  g le icher H öhe über die ganze W and  h in  z w in g t er das Auge 
zu e iner ho rizon ta len  Bew egung und  übe rw inde t so, so g u t es geht, die
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U ng un s t der S itua tion . D en Spitzbogen d äm pft er m it  Laubgehangen, 
die ih m  gerade auf den Scheite l d rücken, ku rzum , es is t die d ro llig s te  
Auseinandersetzung zw ischen A lte m  und Neuem, die man sehen kann. 
W as dem Neuen den Sieg sichert, is t aber w esentlich  die A r t  der F la - 
chen fü llung . Im  Sinne der ita lien ischen Renaissance fo lgen  sich lau te r 
M o tive , die eine E x is tenz  fü r  sich besitzen, k la r  abgegrenzt und  m it 
eigener A tm osphäre  um  sich, und  m it ke inem  dieser ¡M otive w ird  die 
F läche v e rg e w a lt ig t, sondern R aum  und F ü llu n g  scheinen beide ju s t 
fü r  einander da zu sein. Es w a lte t h ie r eine so heitere W o h lrä u m ig k e it 
und die m e is t der he im atlichen  W e lt  entnom m enen Form en sind so g ra 
ziös behandelt, daß m an fü r  einen A u g e n b lick  ins 18. Jahrhundert sich 
ve rse tz t füh len  kann. Schöpfungen von ähn licher O r ig in a litä t brachte 

die Z u k u n ft le ider n ic h t mehr.

3-
Im  L eh rbuch  der P ropo rtionen  sagt D ü re r ge legentlich , w ie  die N a 

tu r  so m e is te rlich  den M ann gem acht, als w äre der von  zweien Stücken. 
Das is t e in  bezeichnendes G eschm acksurte il im  Sinne der neuen Ze it. 
G em eint is t jene H a lb ie ru n g  des K ö rpe rs , die m it  einer H o r iz o n ta lte i
lun g  nach an tikem  Schema den T orso  von  den u n te rn  E x tre m itä te n  
t re n n t1). A b e r so w en ig  ein K ü n s tle r  go tischer O bservanz jene L in ie  
jem als in  die N a tu r hineingesehen hätte , so w en ig  w ürde  er das m ei
s te rlich  gefunden haben, daß der K ö rp e r in  eine obere und  eine untere 
H ä lfte  z e rfä llt , m an löschte v ie lm eh r den vorhandenen H on zon ta lism us  
noch vo llends aus zugunsten eines e in he itlich  durchge füh rten  V e r t ik a l
zusammenhanges. D ie  moderne G eneration w i l l  d ie G egenrich tung m it 
ih re r  B re ite n lin ie  n ic h t ve rn ich te n : beide E lem ente müssen zu fre ie r 
E rsche inung  kom m en, wenn es ih r  w o h l w erden soll.

Ic h  schicke das voraus, um  daran zu erinnern , w ie  alle W and lungen  
im  tektonischen S til m it  W and lungen  in  der A u ffassung  der mensch
lichen G esta lt pa ra lle l gehen, gewissermaßen h ie r ih ren  gemeinsamen 
Nenner finden. D ie  Renaissance b r in g t die H orizon ta lg liede rungen , die 
die G o tik  verm ieden hatte. Es fä n g t d am it an, daß die H o rizon ta le  in  
das V e rtika lsys te m  ve rfloch ten  w ird  (w ie  e tw a bei dem spätgotischen 
Bau des Chores von S. L o renz  in  N ü rnb e rg , w o  die um gefüh rte  E m 
poren lin ie  in  halber H öhe die P fe ile r schneidet) und die E n tw ic k lu n g  
fü h r t  dann zu einem vo lls tänd igen  Ause inandertre ten  der zw e i R ich 
tungen, in  der W eise w ie  es in  der G liederung eines B aukörpers m it  
den ita lien ischen O rdnungen von  T rä g e rn  und Gebälk geschieht. E in

i )  F ü n f Bücher m enschlicher P ro p o rtio n , 1528, F o l. 5 V . D ie  S telle fe h lt bei L F .
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Renaissancepokal is t ein Gebilde, das sich m it H o rizon ta labschn itten  
in  so und  so v ie l selbständige T e ile  zerlegen läßt, w ährend im  gotischen 
ein H o r iz o n ta ls c h n itt den N e rv  zerstören w ürde.

Dabei is t w esentlich , n ich t daß H o rizon ta le n  überhaupt da sind, son
dern daß sie als G liederungen fu nk tio n ie re n . D ie  Renaissance z ieh t ih ren  
C harakter in  e rster L in ie  aus dieser E igenscha ft der durchgebildeten 
Gelenke. D e r gotische Becher ha t auch einen K n a u f am Stam m , aber 
es is t n u r ein um schließender R ing , ke in  durchgre ifender Gelenkknoten.

D er neue S t il tre n n t und in d iv id u a lis ie rt die T e ile , im  a lten sind sie 
unlösbar ine inander verwachsen und gew innen ih ren  W e r t und  ihre  
Schönheit erst in  der Gesamtmasse. Das g i l t  von  der einzelnen L in ie  
—  wenn m an eine Arabeske der Renaissance m it  einem spätgotischen 
F ü llun g sm u s te r ve rg le ich t — , w ie  von der einzelnen F lä c h e : e rst die 
Renaissance hat den W e r t einer bestim m ten, in  sich ruhenden F lächen
größe anerkann t und die D eko ra tion  angewiesen, die Lebensstim m ung 
einer solchen F läche auszudeuten. Es g il t  aber ebenso von der Säule im  
V e rh ä ltn is  zum  gotischen P fe ile r oder von dem U ntersch ied  der R aum 
behandlung in  den beiden S tile n : im m er w ird  das Eingebundene, V e r
flochtene, an anderes Ange lehnte  au f eigene Füße geste llt und zu einem 
In d iv id u u m  gem acht, das seine D ase inskra ft in  sich selbst trä g t.

U m  d eu tlich  zu sein, exem p lifiz ie re  ich  m it  zw e i Bechern, einem 
„go tischen “  von 1512/15 (D resdner Skizzenbuch, ed. B ru ck , T a f. 156) 
und einem „m odernen“ , den D ü re r in  seinen le tz ten  Lebensjahren (1526) 
als großes P ru n ks tü ck  gezeichnet ha t (L . 588, s. A b b .)1). D ie  einzelnen 
B ucke l stehen h ie r re in lich  als selbständige Größen nebeneinander, w äh
rend der gotische Becher seine (runden) B ucke l enggedrängt aus der 
Fläche h e rvo rtre ib t, daß sie sich stoßen w ie  die Blasen des kochenden 
W assers. Das B la ttw e rk , ehemals w ir r  und kraus, is t in  ähn licher W eise 
ins K la re  und Geordnete ve re in fach t w orden. D e r N a tu ra lism us  des 
Stammes red uz ie rt sich au f ein ige A s tm o tive , die sich in  geom etrischer 
F ig u ra tio n  um  den tektonischen K ö rp e r legen und die D rehung  des Be
chers um  seine eigene Achse b le ib t g rundsä tz lich  ausgeschlossen: die 
O rien tie rung , die der Fuß schon b es tim m t ang ib t, w ird  festgehalten im

’ ) Das D resdner Skizzenbuch en thä lt auf demselben B la tte , dem der gotische 
Becher entnom m en is t, auch schon vo llkom m e n  ausgebildete Beispiele des R e
naissancestils. Zu der z iem lich  v ie l späteren Zeichnung, die ich  h ie r als m oder
nes M us te r abbilde, muß ich  sagen, daß sie die D ürersche F o rm em p find ung  be
re its  in  der fü r  das A lte r  cha rakte ris tischen  V e rs te ifu n g  ze ig t. D ie  frü h e m  
Zeichnungen sind geschm eidiger. E s is t der S t il der M ünchner A po s te l in  seiner 
etwas ka lte n  G roß artigke it, den w ir  h ie r v o r  uns haben. D ie  Jahreszahl (1526) 
is t dieselbe.
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G otischer Becher (D resden)

ganzen A u fb au . In  Sum m a: m an b ie te t d ie  einzelne F o rm  dem Auge 
als etwas Faßbares an, n ic h t das G e flim m er eines unauflösbaren F o r
menensembles, m an z ie lt au f die Schönheit des Gewächses, n ic h t auf 
die Schönheit des m alerischen Scheins. U n d  dazu t r i t t  dann noch die 
neue Bedeutung der P ro file : das Gefäß sp rich t sich im  U m riß  vo lls tä n 
d ig  aus. Be i dem m alerischen Buckelbecher is t das n ic h t der F a ll, die 
S ilhouette  is t kaum  faßbar und is t m ehr das zu fä llig e  R esu lta t der ih r  
zugrunde liegenden Form en.
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D oppelbecher des neuen S tils  (A lb e r t in a )

Diese D inge  sind fü r  die gesamte darstellende K u n s t von g röß ter Be
deutung. Es sind W and lungen  der Anschauung und A u ffassung , die 
sich g le ich lau tend  in  der M a le re i und P la s tik  vo llz iehen.

D ie  S pä tgo tik  is t ein berauschender S til, der B e g r if f  „m a le risch “  ge
n ü g t n ich t. K om positionen  w ie  das spätgotische N ebensch iff des Dom s 
von  B raunschw eig  m it  seinen in  wechselndem  Sinne gewundenen P fe i
le rn  e rfü lle n  den Beschauer m it  e iner A r t  von Taum el. D ie  Renais

W ö l f f l i n ,  Düre r .  5. A. 20
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sance is t dagegen die besonnene und klärende M acht. Den Lebensin 
h a lt, als dessen A u sd ru ck  sie in  Ita lie n  erstand, konn ten  die Deutschen 
n ic h t ganz verstehen und  inso fe rn  w a r jede N achahm ung aussichtslos, 
aber sie repräsentierte  eine K u n s t der k la ren  Anschauung und  als solche 
a lle in  schon mußte sie, abgesehen von allem , was sonst zu ih ren  G un
sten sprach, jener ra tione llen  G eneration w illko m m e n  sein.



DIE NIEDERLÄNDISCHE REISE 
UND DIE LETZTEN WERKE

i .

Mi t  der n iederländischen Reise beg inn t die le tz te  und in  gewissem 
Sinne die größte Periode D ürers. A ls  F ü n fz ig e r erlebte er da

m als eine E rfr is c h u n g  des Auges, w ie  m an sie e igen tlich  n u r noch ein
m al so in  einem M a l erleben kennt, bei Rubens näm lich . W as fü r  den 
a lternden Rubens die V e rb ind un g  m it  e iner zw eiten  jungen  geliebten 
F ra u  bedeutete, daß ih m  m it  einem M ale  neue Q uellen sprangen und 
tie fe re  als vordem , das w urde  fü r  D ü re r diese Reise.

E r  re is t als der M ann, der bere its über einen W e ltru h m  v e rfü g t. N ic h t 
m ehr w ie  se inerzeit in  Ita lie n  r in g t er m it  einer frem den K u n s t. W as er 
sah, w a r s tam m verw andte  K u ltu r  und auch in  den rom anistischen T en 
denzen der dam aligen „M o de rn e n “  in  Be lg ien  erkannte  er n u r  die eigene 
Vergangenhe it. U n d  so verschieden auch das Gebaren dieser Leu te  
w ar, er läßt sich n ic h t m ehr aus dem K u rs  b ringen. A be r als ob ein 
T a u w in d  über den w in te rh a rte n  Boden gegangen w äre, re g t sich ’s p lö tz 
lich  bei ih m  von  v ie le rle i K e im en; a lte  E in d rücke  w erden lebendig ; was 
erwächst, b rauch t ga r keinen u nm itte lb a ren  Zusam menhang zu haben 
m it  n iederländ ischer A r t ,  aber tro tzdem  hat es fü r  D ü re r des frem den 
Landes b ed u rft, um  die K ra f t  zu gew innen, w ieder Großes zu w ollen . 
Daß es n u r die Augen  gewesen sind, die ihn  zum  neuen Menschen m ach
ten, sage ich  n ich t. In  der e in le itend vorausgesch ickten Lebensskizze 
is t angedeutet w orden, was fü r  E rfa h run g en  inn e rlichs te r A r t  in  den 
re fo rm atorischen  K re isen  A n tw erpens D ü re r damals machen du rfte .

Im m e rh in , er w a r M a le r und darum  auf die s inn liche E rsche inung  
der W e lt  zuerst hingew iesen. D ie  N iederlande konn ten  noch im m er 
den V o rra n g  v e rfe in e rte r S in n e n ku ltu r im  Abend land  beanspruchen. 
Seit den V a n  E ycks  w a r die in tensive  künstle rische  P ro d u k tio n  n ich t 
unte rb rochen  w orden. Es feh lten  w eder die großen T a len te  noch die 
großen A u fgaben. In  der P ra ch t n iederländischen Städtelebens mochte 
selbst ein N ü rnb e rg e r B ü rg e r sich le ich t etwas p ro v in z le risch  Vorkom 
men. W as D ü re r m itb rach te , w a r eine ungeheure Sehlust. A lle s  sieht 
er sich ganz genau an, K u n s t und Leben, B ild e r und Festzüge, er p o r
trä t ie r t  hoch und  n ie d rig , auch ohne B este llung, n u r fü r  sich, er k a u ft 
schöne Geweihe und K u rio s itä te n , in te ress ie rt sich fü r  einen W a lfis ch , 
den die F lu t  ans L an d  geschwem m t, so sta rk , daß er m itte n  im  W in te r

20*
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einen A u s flu g  von  e in igen Tagen u n te rn im m t, und  is t ü be rg lück lich , 
die ersten w underbaren D inge  zu G esicht zu  bekom m en, d ie  der neu
entdeckte K o n tin e n t herübersandte. E r  is t gesprächig in  seinem Tage
buch. In  a llem  sp ü rt m an das W o h lbe finden  eines Mannes, den jeder 
T a g  etwas Neues leh rt.

K ü n s tle r isch  w a r Massys durchaus noch der erste Nam e. E r  w a r 
ä lte r als D ü re r und seine H au p tw e rke , den M a rie n a lta r ( in  B rüsse l) 
und den Johann isa lta r m it  der B ew einung  ( in  A n tw e rp e n ), hatte  er vo r 
zehn Jahren gem acht. Es sind B ild e r von großer fe ie rlich e r S tim m ung, 
w underba r re ich  und  za rt in  Farbe und T on , und die K ö p fe  von  e rg re i
fender W a h rh e it und ge is tige r D u rch leuch tung . W as die D u rch b ild u n g  
des p lastischen M o tiv s  b e tr if f t ,  so m achte D ü re r größere Ansprüche 
und  die K o n fig u ra tio n  der „B e w e in u n g “  m ag ih m  geradezu la n g w e ilig  
vorgekom m en sein —  in  den N iederlanden selbst f in g  m an an, so zu 
u rte ile n  — , a lle in  es w a r ein E rleb n is  fü r  ihn , w ieder e inm al w irk lic h e  
M a le re i zu sehen, ko lo ris tische  F e in fü h lig k e it und eine M ode llie rung , 
die noch fü r  einen bloßen H auch  von Schatten em pfind lich  is t. E r  mußte 
sich sagen, daß seine L u c re tia  (von  1518) in  ih re r H ä rte  und  fa rb igen  
K ä lte  ganz u n e rträ g lich  w irk e n  w ürde  neben solchen B ild e rn , und 
w irk lic h , sein F a rb ge füh l erho lte  sich noch e inm al au f eine W e ile  zu 
größerer W ä rm e  und F e in he it und jedes P o rträ t, jede P o rträ tze ichnung  
nach 1520 sp rich t von  e iner neuen S u b t ilitä t der Tonbehand lung . Ja, 
ob n ic h t die ganze P räz is ion  der Anschauung, w ie  sie g le ich fa lls  im  
B ild n is  am überraschendsten zutage t r i t t ,  durch  den E in d ru c k  der M en
schenzeichnung des Massys m itb e d in g t ist?

M assys is t von  ita lien ische r K u n s t n ic h t u n b e rü h rt geblieben, es ru h t 
ein A bg lanz  ih re r Größe au f seinen B ild e rn , aber ein ita lien isch-geschu l
te r K ü n s tle r  im  dam aligen Sinne, d. h. e in  D ars te lle r des N ackten , der 
Bew egung und der V e rk ü rz u n g  is t er n ic h t gewesen. H ie r  konn te  sich 
eher Mabuse m it  D ü re r verg le ichen. E r  w a r sein A ltersgenosse, w a r 
fas t g le ichze itig  (1508) in  Ita lie n  gewesen und als entschlossener R o
m an is t zurückgekom m en. E in  B ild  im  B e rlin e r M useum , N ep tu n  und 
A m p h itr ite , kennzeichnet am besten sein künstle risches V e rh ä ltn is  zu 
D ü re r. Es is t ein nack te r M ann  und eine nackte  F rau , au f gebaut auf 
der Basis des A dam - und E vastichs, n ic h t u n g e fä llig  im  Zusam men
gehen der L in ie n , aber ohne den E rn s t des D ürerschen F orm ge füh ls . 
In  dem „S ü n d e n fa ll“  derselben G alerie  ze ig t der M an ie rism us dann 
schon u n v e rh ü llt sein G esicht. D ü re r ha t im  Tagebuch eine N o tiz  über 
M abuse, ge legen tlich  seiner K reuzabnahm e in  M id d e lb u rg : er sei n ich t 
so g u t „ im  H aup ts tre ichen , als im  G em äl“ , was w o h l sagen w il l ,  die 
Behandlung der M a le re i sei besser als die Zeichnung.
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D er andere R om an is t w a r Barend van O rley . D ieser, ein jun ge r 
M ann noch —  w ir  kennen seine Züge aus D üre rs  B ild n is  von 1521 ( in  
D resden) — , der frü h  sein G lück gem acht. Seit 1518 H o fm a le r der 
S ta tth a lte r in : der Ita lia n ism u s  w a r je tz t die M ode der guten Gesellschaft. 
E in  H a u p tb ild  gerade aus der Z e it von D üre rs  Reise sind seine P rü 
fungen H iob s  ( im  B rüsseler M useum ), die m it a lle r w ünschbaren D eu t
lic h k e it zeigen, was T ru m p f w ar. V ie l V e rkü rzu n g , v ie l neue Bewe
gung, überraschende F ü h ru n g  des L ich tes , ko m p liz ie rte  V e rsch ling un 
gen —  ein B ild  fü r  Kenner, vo r dem m an lange stehen und fachm än 
nisch ge leh rt reden kann. Es is t auch noch g u t gem alt, aber es fehlt 
das innere Leben, die K u n s t is t auf dem W ege zum  V irtuosen tum . 
D ü re r m ochte, w ie  gesagt, ein S tück seiner eigenen V ergangenhe it in  
solchen W e rken  erkennen, sie ließen ihn  Gefahren sehen, an denen er 
selbst e inm al beinahe gescheite rt wäre.

A uch  von den a lten  M eis te rn  erscheint im  Tagebuch hie und da eine 
flü ch tig e  Spur. H u g o  van der Goes, M em ling , R oger van der W eyden, 
Jan van E y c k  werden genannt und der Nam e etwa m it  einem B e iw o rt 
der B ew underung  beg le ite t. Es is t w en ig  und das gespannteste A u f
horchen m acht den K la n g  dieser knappen ästhetischen In te rje k tio n e n  
n ic h t inha ltre iche r. G le ichw oh l muß m an glauben, daß D ü re r ein ge
w issenha fte r B e trach te r gewesen is t. V ie l m ehr als se inerze it in  I ta 
lien  w i l l  er alles gesehen haben. A n tw e rp en  b lieb  H a u p tq u a rtie r, aber 
von da kam  er w e it im  L a n d  herum , abgesehen davon, daß schon das 
In teresse seiner Pensionsangelegenheit ih n  m itte n  d r in  e inm al b is  nach 
Aachen und  K ö ln  zu rü ck fü h rte . Sein Skizzenbuch („d as  B ü ch le in “ , 
das in  den Tagebuchnotizen  e rw ähn t w ird )  is t v o ll von niederländischen 
Typen, T ra ch ten  und A rc h ite k tu rb ild e rn . W as w ir  kennen, is t jeden
fa lls  n u r ein B ru ch te il, aber aus den einzelnen B lä tte rn  sp rich t doch 
d eu tlich  genug die S tim m ung  des g le ichm äßig in teressie rten  Beobach
ters von  L an d  und  Leu ten . In  Ita lie n  ha t er n u r einzelne E ind rücke  
aufgenom m en und  groß w erden lassen —  w ie  w en ig  spiegeln sich in  
den Zeichnungen die D inge  seiner dam aligen U m gebung ! Je tzt is t er der 
o b jek tive  Reisende, der fü r  alles ein A uge  hat. D e r M ensch b le ib t fre i
lich  die Hauptsache. E r  saugt sich an das In d iv id u e lle  m it  fr isch  be
lebtem  Interesse an, o ffenbar ha t der E in z e lfa ll p r in z ip ie ll einen neuen 
W e r t fü r  ihn  gewonnen. Ob es n u r  Z u fa ll is t, daß au f dem Q u e rfo rm a t 
des Skizzenbuches so o ft  zw e i K ö p fe  nebeneinander erscheinen? Oder 
is t es n ic h t v ie lm eh r je tz t übe ra ll au f physiognom ische P ara lle len  ab
gesehen? Zu anderen M alen is t das F o rm a t der An laß  zu sehr o r ig in e l
len R aum kom bina tionen  geworden, w ovon  die be igedruckte  A b b ild u n g  
eine Probe g ib t (L . 338). W as w ürde  m an sagen, wenn D ü re r so etwas
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A us dem n iederländ ischen Skizzenbuch (C h a n tilly )

g e m a l t  hätte? E in  K o p f in  Q uerfo rm a t, se itlich  verschoben und ge
gen einen tie fe r  liegenden A rc h ite k tu rg ru n d  gesehen1) !

D ü re r w a r n ic h t nach den N iederlanden gekommen, um  als M a le r 
Geld zu verdienen, er nahm  an A rb e it, was ih m  die Gelegenheit des 
Tages brachte , in  der H auptm asse sind es P orträ tze ichnungen  in  K oh le  
oder K re id e  au f großen Bogen; gem alte B ildn isse  sind schon selten und 
ganz ve re inze lt n u r h ö r t m an von anderen M a le re ien2). Jedenfa lls w a r 
er gar n ic h t fü r  größere A rb e ite n  e ingerich te t, das Tagebuch sp rich t 
von  „V e ro n ica -A ng es ich ten “ , die er gem alt habe (d. h. C hris tus als 
Schm erzenskopf) und e inm al auch von einem H ie ron ym u s, au f den er 
v ie l F le iß  verw endet haben w i l l  und den er einem Portug iesen ge
schenkt hat. V o r  e in igen Jahren is t das B ild  in  L issabon w ieder aufge-

») D a tie r t  1520. D ie  beigesetzte Z ah l X X I I I I  g ib t w o h l das A lte r  des D a rge 
s te llte n  an. E ine w e ite re  N o tiz  bezeichnet die K irc h e  als Sankt M ichae l in  A n t 
werpen.

2) E ine  S ilbe rs tiftze ichnu ng  des B e rlin e r Museums, L . 63, ha t ein besonderes 
Interesse, seitdem  J. Jan itsch in  dem D a rge s te llten  den Sebastian B ra n t e rkann t 
hat. V g l. dessen A u fsa tz  im  Jahrb. der preuß. K unstsam m lungen 1906 und seine 
aus führliche re  M onograph ie  in  den H e itz ’schen S tudien zu r deutschen K u n s t
geschichte.
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funden w o rd e n 1). Es is t eine lebensgroße H a lb fig u r, der a lte  he ilige  
M ann m it  au fgestü tz tem  K o p f am S tud ie rtisch  sitzend, den F in g e r auf 
einem Totenschädel. D ie  Zeichnungen zu dem B ilde  sind in  m e rk w ü r
d ige r V o lls tä n d ig k e it e rhalten 2). Ganz übe rw ä ltigend  w ir k t  die große 
P inselze ichnung der A lb e rtin a  (L . 568), die den g le ichen K o p f in  einer 
etwas abweichenden S te llung  g ib t. In  diesem B la tte  lie g t so v ie l Größe 
und so v ie l S ch lich the it, so v ie l H ingabe  an das K le in w e rk  der b ilden
den N a tu r  und  so v ie l K ra f t  des zusammenfassenden Sehens, daß man 
w o h l von dem B eg inn  eines neuen Stiles bei D ü re r sprechen d a r f3).

M an m ein t, m it  fü n fz ig  Jahren müßte er n o tw end ig  seine Form e ln  
sich ausgebildet haben, die A bkürzungen , die das enth ie lten, was ihm  
in  der N a tu r in teressant w a r; andere haben es so gem acht, a lle in  fü r  
D ü re rs  A uge  w urde  die E rsche inung  im m er re icher und er m ußte  im m er 
m ehr in  die Zeichnung aufnehm en, w enn er eh rlich  b le iben w o llte . M it  
v ö llig  ungeschwächten Sinnen, als ob er fr is ch  anfinge, m acht er seine 
neuen Entdeckungen im  Reiche der F o rm . D ie  L in ie  der M undspalte , 
die F ä lte lungen  der L ip p e  —  n ie  is t er diesen D ingen  m it  ähn licher 
S o rg fa lt nachgegangen w ie  je tz t.

Das lineare Sehen e rw e ich t sich w ieder zu einem m ehr m alerischen, 
ton igen  Sehen. D ie  H and  des H ie ronym us is t w esentlich  anders ge
zeichnet als die Apostelhände vom  H e lle r -A lta r , m ehr in  hellen und 
dunklen  F lächen gesehen. U n d  g le ichze itig  e rw ach t eine neue E m p 
fin d lic h k e it fü r  die T on w erte  in  der Zeichnung. D ie  Schatten, deren 
D unkelm aß der K oh le - oder K re id e s t if t b isher z iem lich  w illk ü r l ic h  be
s tim m t hatte , w erden au f e iner fe ineren W age abgewogen und es is t 
unverkennbar, daß die Tendenz im  allgem einen au f eine hellere H a l
tu n g  h ingeht. Das A u flic h te n  der Schatten hat auch in  der M a le re i der 
Z e it seine Para lle le , und n ic h t n u r bei D ü re r4).

’) N achdem  K a r l Jus ti zuerst die A u fm e rksa m ke it au f das B ild  ge lenkt ha t 
(Jah rbuch  der preuß. K unstsam m lungen 1888, S. 149), is t  die E ntdeckung du rch  
A n to n  W ebe r p o p u la r is ie rt w orden. V g l. W ebe r und Z im m erm ann in  der Z e it
s c h r ift  fü r  b ildende K u n s t 1901, S. 17 ff.

2) D e r K o p f in  B e rlin , L . 61, die S tud ien zu H and, B uch und T o te n k o p f in  
der A lb e rtin a , L . 569— 571. D e r T o te n ko p f, ein p rach tvo lles  Beispie l von  D ürers  
S pä ts til, ha t noch seinen U n te rk ie fe r, was ih n  besonders ausd rucksvo ll m acht. 
M an muß den Schädel au f dem S tich  m it  dem T o tenkop fw appen  verg le ichen, 
um  die neue Größe ganz beurte ilen  zu können.

3) A m  oberen Rande die B e is c h rift: D e r M an was a lt  93 Jo r und noch gesunt 
und fe rm u g lich  zu an to rff.

4) A u f F a rb c h a ra k te r is tik  läß t sich die Zeichnung auch je tz t  n ic h t ein, eher 
könnte  m an sagen, daß die F a rb illu s ionen , die sich so le ic h t e inste llen, m it  einer 
strengeren Konsequenz verm ieden sind. D ie  H aare z. B. b le iben durchw eg weiß.
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T o te n k o p f (A lb e rt in a )

Neben solcher V e rfe in e run g  des S tils  im  natu ra lis tischen  Sinne w ir k t  
es um  so a u ffä llig e r, D ü re r ste llenweise w ieder au f re in  dekora tivem  
L in ienausd ruck  zu betreffen. Es m acht ihm  n ich ts , bei einem K op fe  das 
Gesicht n a tu ra lis tisch  durchzub ilden  und das H a a r in  ganz s tilis ie rten  
Locken dazuzugeben. Das V e rfah ren  is t ke in  neues und es hätte  schon 
frü h e r davon gesprochen werden können, aber h ie r im  Zusammenhang 
der ganz vo llendeten Zeichnung t r i t t  das P rin z ip  am k la rs ten  zutage. 
In  der T a t, es w a r ein P rin z ip , fü r  D inge  zw eiten  W ertes  w ie  Haare,
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Kopfbedeckung, Gewand, eine bloß dekora tive  Behandlung e in tre ten  zu 
lassen, und w enn es auch v ie lle ic h t n ic h t die fe insten Zeichnungen sind, 
w o er es so h ie lt, so läßt sich doch n ic h t leugnen, daß er gerade durch  
solche Gegensätze der F a k tu r  eine sehr bedeutende W irk u n g  e rre ich t.

Zu  alledem  ko m m t nun die entschiedene R ich tu n g  aufs Große. Sie 
d rü c k t sich aus in  den F orm aten, deu tlicher noch in  dem großen S tile  
der Zeichnung. W ir  haben das W o r t  schon frü h e r gebraucht, selbst
ve rs tänd lich  hande lt es sich im m er n u r um  re la tive  Bestim m ungen. M an 
kann n ic h t sagen: je tz t is t er groß, sondern n u r : er is t größer im  V e r
g le ich  zu ehedem. Das W esen der Größe is t aber au f a llen S tu fen  das
selbe: daß m an aus dem V ie lfä lt ig e n  der S ich tba rke it das E ine  heraus
sieht, in  dem die entscheidende Bedeutung steckt. Das andere b rauch t 
m an n ic h t fa lle n  zu lassen, aber es so ll sich sow eit unterordnen, daß die 
führende S tim m e k la r  heraustönt. Es is t g le ich g ü ltig , was es is t, ein 
bloßer K o p f oder eine H is to r ie : im m er müssen diese V erhä ltn isse  der 
U ber- und U n te ro rdn un g  g ew ah rt b le iben und das Auge  fä h ig  gem acht 
sein, u n m itte lb a r und  le ich t das W esentliche  zu fassen. Ic h  habe schon 
gesagt, D ü re rs  K ö p fe  s ind je tz t re icher an E in ze lfo rm e n  als je, t ro tz 
dem w irk e n  sie ru h ig  und  einfach.

U n d  nun is t das n ic h t n u r a rtis tische  E n tw ic k lu n g  gewesen: m it  der 
größeren A nschauung is t auch die E m p fin d u n g  größer geworden. D ü re r 
f in g  je tz t an, das Große im  ganz E in fachen  zu füh len.

M an weiß, daß schon v o r der n iederländischen Reise D üre rs  S t il eine 
W endung  zum  E in fachen  genommen hat und daß das M a rien b ild  der 
K u p fe rs tiche  von  1518 und 1520 durchaus im  Sinne des G roßartigen 
um geb ilde t w orden is t, aber die P ro d u k tio n  jener Periode ha t doch 
etwas U nre ines. D ie  m onum enta le A b s ich t ve rs teck t sich in  k le inen 
Form aten  und der große Zug der D a rs te llu ng  e rlahm t le ich t an archa
istischen Gelüsten, die nach um ständ lichem  D e ta il ve rlang ten . A us  der 
E m p fin d u n g , die dem A n to n iu s  m it  der S tad tansicht zugrunde lieg t, 
konnte  die neue M on um en ta litä t n ic h t hervorgehen, da is t noch zu  v ie l 
S tub en lu ft d rin . Es bedurfte  der w e iten  H o rizon te  frem der Länder, 
durchg re ifender E rlebnisse, u m  das g lim m ende Feuer zu r F lam m e zu 
entfachen, in  der dann alle H a lb h e it ve rb ra nn te ').

2.

D ie  N iederlande haben D ü re r w ieder die L u s t zu großen Gemälden 
gew eckt. W ir  w issen n ich t, w ie  er zu dem S to ffe  ka m : genug, in  den 
Jahren 1521/22 fo rm t er an einem v i e l f i g u r i g e n  H e i l i g e n -

’ )  V g l. zum  Ganzen M ü lle r  &  V e th , D ü re rs  niederländische Reise, 1918, 2 Bände.
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b i l d e  m it  M a ria  in  der M itte , das sein bedeutendstes m alerisches 
W e rk  geworden w äre, w enn er n ic h t —  “w ieder w issen w ir  n ic h t w a r
um  — , als die K o m po s itio n  schon fe r t ig  dastand und die E inze ls tud ien  
alle gem acht w aren, die A rb e it liegen gelassen hätte.

D ie  bildende K u n s t ha t keine A ufgabe, be i der sie ih re  e igentüm lichen 
W irk u n g e n  vo llkom m ener und  sachgemäßer en tfa lten  kann, als solch 
fe ie r lic h  schweigendes Zusammensein bedeutsam er Gestalten, w o  die 
W ü rd e  jeder E in z e lf ig u r  von der nächsten aufgenom m en und fo rtg e 
le ite t w ird  und  die H arm on ie  des Ganzen ve rk lä rend  au f a lle  T e ile  zu 
rü c k w irk t .  In  Ita lie n  ha tte  D ü re r K u n s tw e rke  höchsten Ranges m it 
solchem In h a lt  gesehen, a lle in  er w a r dam als noch n ic h t re if, ih re  
Schönheit zu fassen. Je tzt e rst nach so vie len  Jahren ko m m t es über 
ih n  —  der berauschende W o h lla u t der K u n s t der Lagunen ; als ob er 
je tz t  Tanzen ge le rn t hätte , w ird  er geschm eidig in  der Bew egung und  
auch fü r  leise R hythm en  em pfind lich . D ie  n iederländischen M a le r ha
ben es ih n  n ic h t ge lehrt, aber v ie lle ic h t sind es doch die E in d rücke  von 
A n tw e rp en  gewesen m it  seiner V  ornehm heit und großen Lebensfüh
rung , die die venezianischen E rinne rungen  ganz fre i gem acht haben1).

Es b rauch t Augen, die schon etwas geb ilde t sind, um  in  der h ie r m it 
ge te ilten  Zeichnung (L .  364) das K u n s tw e rk  der F o rm  zu sehen, das es 
is t. In  bequemem Nebeneinander z w ö lf große F igu ren , so v e rte ilt , daß 
die W e lle  lebendig sich hebt und w ieder senkt und M a ria  als erhöhte 
Z e n tra lfig u r, tragend und  getragen, das Ganze beherrscht. K e ine  geo
m etrische Sym m etrie , n u r ein G le ichgew ich t der M assen: die F ig u re n 
zahl und die L in ie  der Bew egung is t eine andere auf beiden Seiten. 
L in k s  eine K n ie fig u r , w e it gegen die M it te  vorgezogen, und  h in te r ih r  
die Reihe der Stehenden, m it zunehm ender V e rd ich tu n g  z u r M it te  
em porste igend; rechts ein g le ichm äßig ruh iges A b w ärtsg le iten , m it  
einem E in s c h n itt au f halbem  W ege, da w o eine der F ig u re n  an den 
S tu fen  des Thrones niedergesunken is t. Z u r A usg le ichung  der A sym 
m etrie  dienen die M usikan tengrüppchen  in  den vorderen E cke n : w o 
die große K n ie fig u r die Schale der W age belastet, s ind es zw e i K in d e r 
knapp am Rande, drüben dagegen d re i größere E nge l, die sich rech t 

b re it machen sollen im  Raume.
M an kann die F ig u re n  der M ehrzah l nach benennen. D ie  Knieende 

is t m it  Schw ert und R ad als K a th a rin a  gekennzeichnet; die h in te r ih r  
stehen m it  holdse ligem  N eigen des Kopfes, w ie  zw ei B lum en auf schwan-

i )  D e r Zug zum  Ita lie n isch -P rä ch tig e n  is t auch schon vo rh e r da, schon 1519 
ha t die S tim m ung des T rium phzuges in  die M a riend ars te llun g  übergegriffen, 
w o fü r  die Zeichnung einer th ronenden M a ria  in  W in d s o r (L . 391, W . 55) m it 
schw ungvo llem  M usikenge l Beweis und B eisp ie l is t.
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kem S tie l, s ind D orothea und B arbara ; drüben die ernsten T ype n  der 
Agnes m it  dem Schäfchen ( in  P ro fils te llu n g ) und der A p o llo n ia , die 
einen der Zähne in  der Zange h ä lt, d ie ih r  ausgerissen w orden  sind. 
D ie  B e te rin  daneben als S t if te r in  zu deuten, lie g t kaum  ein genügender 
G rund  vo r. Sie trä g t a lle rd ings  ke in  A t t r ib u t ,  aber ih re  N achbarin  
auch n ich t, und das Herabsehen der le tz teren  is t schon fo rm a l le g i
t im ie r t. D e r m it der H a rfe  is t K ö n ig  D av id , die andern M änner —  
w ie  w ir  aus e iner vorausgehenden Zeichnung entnehm en können —  
Joachim , Joseph und der P ilge raposte l Jakobus, m it  dem H u t im  Nacken.

W as man frü h e r entbehrt, is t je tz t vo rhanden: Zeichnungen, die sich 
au f das Ganze beziehen und w o man s ieht, daß das G ruppieren  und das 
rhythm ische  G liedern der F ig u re n  im  Z en trum  des künstle rischen  In 
teresses stand. D ie  Zeichnung im  L o u v re  (L .  324) g ib t einen früheren 
Zustand der K o m po s itio n . In  der A b s ich t, pompös zu w irk e n , a rbe ite t 
D ü re r noch m it v ie l zahlre icherem  P e rson a l: es s ind h ie r sechzehn 
H e ilig e  neben der M aria , die er zu V ie re rg ruppen  zusam m ennim m t 
und in  s trenger S ym m etrie  s ta ffe lfö rm ig  in  die H öhe fü h r t. D e r T h ro n  
ko m m t m it  großen S tufen gegen den R and vo r. In  der M it te  s itz t ein 
Lau tenengel daran.

D ie  H au p tfig u re n  s ind  die g leichen h ie r und d o rt. Es is t D ü re r aber 
k la r  geworden, daß w en ige r m ehr sei, und daß er bei e iner R eduk tion  
der F igu re nza h l sprechendere K o n tra s te  gew inne. V o n  sechzehn H e i
ligen  b lieben n u r e lf, diese e lf aber s ind —  ohne daß die H au p tm o tive  
sich änderten —  in  eine neue und  bedeutendere V e rb ind un g  getreten. 
S ta tt der doppelten S ta ffe l g ib t er einen e inhe itlichen  Bew egungszug und 
s ta tt der G le ichhe it der Seiten eine A sym m etrie , die in  v ie l stärkerem  
Maße das Ganze als etwas e in he itlich  Belebtes erscheinen läßt. D er 
E nge l zu Füßen der M a ria  is t auch verschwunden m it  dem ganzen 
etwas au fd rin g liche n  S tu fe n w e rk : es w ir k t  la n g w e ilig , wenn die M it te l
achse, die durch  M a ria  rep räsen tie rt w ird , unten  noch e inm al m it  einer 
F ig u r  bezeichnet is t, und die H o rizon ta le , die im  Zusam m enhang von 
so v ie len  w esentlich  ve rtika le n  F igu re n  erw ünsch t sein muß, w ird  ganz 
g u t durch  den schleichenden Fuchs ve rtre ten  (m an kenn t ih n  von  der 
M a ria  m it den vie len  T ie ren  her), auch die E nge lgruppen  in  den Ecken 
begegnen sehr w irksa m  der L in ie n e in fö rm ig k e it. E ine  n a tü rlich e  K o n 
sequenz w a r die D iffe re nz ie ru ng  des begleitenden Lan dsch a ftsg run d es1).

‘ ) Ic h  verstehe n ich t, w ie  m an das V e rh ä ltn is  der zw ei B lä tte r  ha t um kehren 
w o llen . W em  das F o rtsch re ite n  zu re icheren K o n tra s te n  und die E n tw ic k lu n g  
vom  S trengem  zum  F re ie rn  im  ganzen n ich ts  fü r  die Z e itfo lg e  Beweisendes hat, 
der müßte s ich doch du rch  die Behand lung im  einzelnen überzeugen lassen: w ie 
die M o tive  drängender werden in  der Bewegung (das Beten der sog. S tifte r in ,
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A u ch  unsere Zeichnung g ib t aber noch n ich t das le tzte. Es finde t 
eine nochm alige R eduk tion  der F igu renzah l s ta tt und  an Stelle des 
B re itfo rm a ts  t r i t t  das H och fo rm a t. M it  v ie r  M ännern  und  v ie r  F rauen 
bau t D ü re r ein B ild , w o  M a ria  m it hoher T hron lehne , fla n k ie rt von 
zw e i Paladinen und g es tü tz t durch  ein m usizierendes Enge lpaar am 
Boden so sehr zum  H aup tthem a  w ird , daß die übrigen  F ig u re n  n u r 
noch als eine A u ss trah lun g  von  ih r  erscheinen. Ic h  spreche von  dem 
kap ita len  B la tte  der Sam m lung Bonna t (L .  363), das w ie  zum  Zeichen 
des Abschlusses die Jahresbezeichnung (1522) e n th ä lt ') .

D ie  E n tw ic k lu n g  is t eine ganz fo lg e r ic h tig e : es sollen im m er größere 
Massen e in he itlich  zusammengenommen und im m er höhere Grade von 
B indung  gegensätzlicher E lem ente geschaffen werden. Zug le ich  w ird  
die K o m po s itio n  aus der F läche ins R äu m lich -T ie fe  um gedeutet. Es 
müßte einen p rach tvo llen  A n b lic k  gew ährt haben : der umschließende 
Chor von  H e ilig e n , e inge le ite t du rch  Frauen, die am Boden s itz e n -) 
und in  der M it te  die M ariengruppe , w o  zunächst m it  b re item  G e fä lt 
und  w e it ausbuchtenden A rm lehnen  die H o rizo n ta le  zu r G e ltung  ge
b ra ch t is t und dann durch  den Schemel der zw e i E nge l und die ragen
den G esta lten von  Joseph und  Johannes dem T ä u fe r die T h rong ruppe  
eine n ie  erlebte F ü lle  e rhä lt. Sie sind ganz losgelöst aus dem Z u
sammenhang der andern, diese zw ei M änner, beide so llten  la u t Be i
s c h rift „ r o t “  werden, d. h. a ls sym m etrische A kzente  die M a ria  be
g le iten  3).

E ine  A nzah l großer N aturze ichnungen  von K öp fen , w ie  sie zu dem 
H e ilig e n b ild  in  B re it fo rm a t dienen so llten, sind noch erhalten. D ie  uns 
bekannten B ildsk izzen  nehmen d eu tlich  Bezug darau f, doch w ird  man 
n ic h t g lauben, die K o m po s itio n  sei einem zu fä llige n  M a te r ia l von guten 
M ode lls tud ien  gemäß re d ig ie rt w orden. E ine  m ehr oder w en iger k lare  
B ild idee  is t n a tü rlic h  schon vorhanden gewesen. D e r ersten F ix ie ru n g

die K op fne igu ng  des Jakobus) und aus ih re r  Is o lie ru n g  herauskom m en (der 
K ö n ig  D a v id ), w ie  die Zeichnung der D rape rie  an Größe ge w in n t (de r R ock der 
M a ria ) und üb e ra ll die Überschneidungen der S ilhoue tte  kom m en (das L ä m m 
chen der A gnes).

1) Neben dieser Zeichnung kann L .  362 n u r als eine ve rfeh lte  V a rian te  gelten, 
die rasch aufgegeben wurde.

2) D ie  lin ke  F ig u r  is t eine M argare the  m it  dem Drachen. S o llte  ein E in d ru c k  
von  jenem  H im m e lfah rtsu m zug  in  A n tw e rpe n  da rin  w e ite r k lingen , w o  ih m  eine 
solche H e ilige , die das T ie r  am G ü rte l fü h rte , so besonders g u t gefiel? V g l. 
L F ., S. 119.

s) A ls  ein ä lte re r E n tw u r f  m it  ganz w enigen F ig u re n  m ag h ie r noch die 
Zeichnung von 1521 in  C h a n tilly  genannt werden, L . 343 =  W . 69, ve rb lü ffend  in  
ih re r kecken A sym m etrie .
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Z e ichnung z u r B a rba ra  (L o u v re )

des Ganzen, die w ir  kennen, mögen so und  so v ie le  andere vo raus
gegangen sein und  die H a ltu n g e n  der K öp fe  weisen ja  auch unverkenn
bar au f einen Zusam menhang, der noch kom m en so ll. O ffenbar aber 
w a r es au f ein H erübernehm en der P hysiognom ien in  ungebrochener 
In d iv id u a litä t abgesehen. D ü re r fü rch te te  sich n ic h t v o r der erdigen 
W irk u n g  dieser K öp fe . Das D um pfe  und  Gebundene so llte  untergehen 
in  der zu fe ie rlichem  Geläute zusam m enklingenden H arm on ie  der Be
wegungen. D ie  deutsche K u n s t is t h ie r so w e it, daß m an w ie  bei 
R affae ls D ispu ta  oder der Schule von  A then  G esta lt um  G esta lt auf
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ih re  N e igungs- und W endungsverhä ltn isse  h in  betrachten muß und auf 
die A r t  der Begegnung m it  den N achbarn, w enn m an dem eigentlichen 
B ild in h a lt beikom m en w ill .  Es is t eine neue, leise und schlichte Schön
he it, d ie D ü re r in  der H a ltu n g  und  K le id u n g  seiner F igu re n  vo rträ g t, 
keine fe r t ig  übernom m ene Schablone, w ie  ehemals, keine Schönheit fü r  
sich, sondern lau te r A usdrucksschönheit.

D e r K o p f zu r Barbara, den w ir  als Probe der M odellzeichnungen 
h ie r abb ilden (L . 326), ha t sein besonderes Interesse, w e il er sehr nah 
an den Idea ltypus  D üre rs  h e ra n re ic h t1). D ie  w ie  zum  Kuß  zusam men
geschobenen runden L ip pe n  sind ein M o tiv , das auch der a lle rre insten  
Jung frau  M a ria  fü r  n ic h t u n w ü rd ig  erachte t w orden is t2).

Neben den K öp fen  sind es D raperiestud ien, die in  dieser Z e it in  
größ ter F ü lle  Vorkom men, la u te r höchst so rg fä ltig e  N aturze ichnungen. 
Je ä lte r D ü re r w ird , desto m ehr sucht er m it  der W irk l ic h k e it  F üh lun g  
zu nehmen.

A m  A n fa n g  da zeichnet er seine F a ltenka ta rak te  aus dem K o p f. M an  
sieht es an dem P rä lud ie ren  in  einzelnen B ild e n tw ü rfe n , w ie  es ihm  in  
den F in g e rn  p r ic k e lt und w ie  er’s kaum  erw arten  kann, b is  er loslegen 
darf. D ann  ko m m t m ehr und m ehr das m odellmäßige Zeichnen, in  den 
Gewändern des H e lle ra lta rs  sch lägt das W irk lic h e  schon durch, doch 
erst zu le tz t hat m an den E in d ru ck , daß das, was D ü re r g ib t, N a tu r sein 
könnte. D ie  S tim m ung  der Form en dabei is t von  gehaltenem  E rn s t. 
Das lus tige  K rä use lw e rk  der Jugend is t ve rbannt ebenso w ie  die etwas 
gewaltsam en M o tive  der H e lle rd rape rien . E in fache  U m risse, große 
Flächen, schlichte langzügige  Faltenthem en, w om ög lich  ins G eradlin ige 
ausgerichte t, und das K le in w e rk  an die to ten  P unkte  geschoben, w o 
es der H auptbew egung  n ic h t h in de rlich  is t. In  E rm a n g lu n g  einer 
Zeichnung, die d ire k t das P ra ch tg e fä lt der thronenden M aria  unsres 
H e iligenb ildes  ve rgegenw ärtigen  könnte, möge m an m it dem E n tw u r f 
zu e iner lesenden M a ria  oder A nna  von 1521 (L .  575) vorliebnehm en, 
aus der der große S til dieser Z e it im m e rh in  ve rnehm lich  genug sp ric h t: 
es is t sehr groß gedacht, w ie  die F ra u  im  Schatten des über den K o p f 
genommenen M ante ltuches erscheint, w ie  in  e iner N ische, und  die F o r
men des Ganzen ordnen sich zu einer fas t a rch itek ton isch  einfachen 
W irk u n g  zusammen. D ie  Geste der rechten H and  is t der der thronen-

‘ ) D ie  andern K ö p fe  sind L . 65 (A p o llo n ia ), L .  289 (Joseph). L . 327 (w e ib 
liches P ro f i l  und H ände) w ird  v ie lle ic h t m it  Recht au f die K a th a rin a  des H o c h 
bildes bezogen. N euerd ings is t auch nachgewiesen w orden, daß D ü re r fü r  die 
E nge lgrüppchen M o tiv e  aus dem E ng e lkonze rt L . 170 benü tz t hat.

2) V g l. das k le ine  B ild  der M a ria  von 1526 in  den U ffiz ie n , w o  D ü re r auf eine 
fas t Schongauersche Z ie r lic h k e it zu rü ckkom m t.



DIE NIEDERLÄNDISCHE REISE UND DIE LETZTEN WERKE 3 21

Lesende F raue n fig u r (A lb e rt in a )

den M aria  n ic h t unä hn lich : beidem al is t es das u n a u ffä llig e  Aufse tzen 
der F ig u r  au f die Fläche des offenen Buches1). W ie  grob  w a r D üre rs  
E m p findung  noch, als er in  Vened ig  der M a ria  m it  dem Zeis ig  (B e rlin )  
das B uch in  die H and  gab und w ie  unbeg re iflich  k l in g t es, daß er da
m als der N achbar G iorg iones gewesen sei.

E ine  zw eite  G ruppe von Zeichnungen w e is t au f ein K r e u z i g u n g s 
b i l d ,  das ebensowenig seine m alerische D u rc h fü h ru n g  e rleb t ha t und 
in  seiner G esam tgesta lt uns n u r durch  einen K u p fe rs tic h  von  frem der 
H and  bekannt is t. Es is t ein b loßer U m riß s tich  (P . 109), über dessen 
U nzu ge hö rig ke it zum  W e rke  D üre rs  je tz t ke in  Z w e ife l m ehr besteht2), 
der aber doch w o h l eine o rig ina le  Skizze zu r G rundlage hat. V ie l Sp ie l
raum  is t der rekonstru ie renden Phantasie so w ie  so n ic h t gelassen: der

1) V o rb e re ite t is t dies M a rie n m o tiv  schon in  der Skizze von  Budapest (L . 185), 
die ich  in  die M it te  des zw e iten  Jahrzehnts setze.

2) Jaro S pringe r h a t den Beweis g e fü h rt im  Jahrbuch der preußischen K u n s t

sam m lungen 1881, S. 56 ff.

W ö l f f l i n ,  Düre r .  5. A.
21
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D ie F rauen  am K re u z  (ehem als Sam m lung R o be rt-D u m esn il)

G ekreuzig te  is t aus der Zeichnung bekannt, Johannes und die Gruppe 
der Frauen. F ü r  M agdalena am Fuße des K reuzes und fü r  weinende 
Cherubs sind ebenfalls N a tu rs tud ien  d a 1). D ie  um ständ liche  S o rg fa lt 
dieser V o rbe re itungen  w ie  die A r t  der Zeichnungen lassen verm uten, 
daß D ü re r n ic h t einen bloßen S tich , sondern ein B ild  im  Sinne hatte.

>) L .383  (M agdalena, L. 153 =  W . 65, 282, 325, 446 (C herub).
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Johannes am K re u z  stehend (A lb e rt in a )

U ngew öhn lich  is t nu r, daß Johannes dann lin k s  stehen b le ib t und  die 
F rauen von rechts kom m en. Daß dagegen die H au p tfigu re n  m it  re ich 
lichem  B egle itpersona l sich tra fen , w ie  es der S tich  w i l l ,  is t w o h l m ög
lich , wenn auch seine D ars te llu ng  im  einzelnen n ic h t zuverlässig  sein 

kann.
D er ä lteste B estand te il is t die F rauengruppe m it der Jahreszahl 1521
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(L . 381, s. A b b .). Sie ha t schon ganz das große gehaltene Pathos, w ie  
es diesem K re u z ig u n g sb ild  eben seinen unterscheidenden C harakter 
g ib t. M an  muß die ähn lich  bewegte M a ria  der K up fe rs tichpass ion  ve r
gle ichen, um  die grandiose E in fa lt  zu spüren, m it  der h ie r die L in ie  
des M an te ls  lang  und sch lich t von  den S chu lte rn  der nonnenhaft e in
gehü llten  F ra u  he rab fä llt. A u f  gotischen G rabp la tten  ko m m t dergle ichen 
vo r. D ie  B eg le itfigu re n  w iederho len  das Them a gerade so w e it, um  
es m it  e iner Sphäre des Erhabenen zu umgeben, ohne seiner E in z ig k e it 
A b b ru ch  zu tu n 1). A us  einer ve rw and ten  Gesinnung is t das berühm 
teste S tück zeitgenössischer P la s tik , die sogenannte N ü rnb e rg e r M a
donna im  Germ anischen M useum  hervorgegangen.

Johannes (L .  582) is t 1523 d a tie rt. D ie  Gebärde s t i l l ,  aber v o ll N ach
d ruck , w e il in  der F ig u r  alles, G ewand und Bew egung, w ie  aus einem 
Gusse is t. Das Sp ielbein schleppend nachgezogen. Es is t, als höre man 
ein klagendes A ndante . H ie r  ko m m t n iem and m ehr, w ie  be im  H e lle r
a lta r, au f den Gedanken, daß die K öp fe  von der F ig u r  sich abschrauben 
ließen, und  die Bew egung nach ih rem  fo rm a len  G ehalt n im m t n ich t 
m ehr ein vom  A u sd ru ck  unabhängiges In teresse in  A nspruch. Das Z u 
rücklehnen des K opfes is t durchaus im  Zusam m enhang der Gesamtbe
w egung em pfunden, und ohne das G esicht zu sehen, w üßte man, daß 
diese hängenden F a lten  zu einer K la g e fig u r gehören.

U nd  nun  is t das M e rkw ü rd ig e  dies, daß die große A nschauung sich 
m it e iner In t im itä t  der Zeichnung ve rtragen  hat, die in  ih re r A r t  eben
sosehr als etwas Neues b e rü h rt. D e r C hris tus  (L o u v re , L .  382; 1523) 
is t eine A ktze ichn u ng , die m an m it  dem „großen G lü ck “  au f eine L in ie  
ste llen könnte , w enn sie n ic h t den größeren S t il vo r diesem voraus 
h ä tte 2). Das E in fache  der A n s ic h t lie g t h ie r n ic h t n u r in  der v o llk o m 
menen F ro n ta litä t, sondern auch in  e iner sch lich teren  A n o rd nu ng  der 
Füße, be i denen au f den u ra lte n  T yp u s  der zw ei N ägel zu rückgegriffen  
is t. Ic h  glaube n ic h t, daß k irch lich -a lte rtü m e ln d e  Ü berlegungen dazu 
g e fü h rt haben, m an kann es als eine Konsequenz des neuen Geschmacks 
fü r  das E in fache  und Gerade begre ifen, aber es b le ib t w underba r, daß 
die N euerung, w ie  au f gegebene Parole, dann so rasch um  sich g re ift.

')  D ie  g le ichze itige  Zeichnung einer K re u z ig u n g  in  H o lzsch n ittm a n ie r ( A l 
be rtina , L . 574) ze ig t rech t anschaulich, w ie  der hohe S t il fü r  solche Anlässe 
n ic h t m ehr ve rb in d lich  is t.

2) V e rw a n d t der H a lb a k t eines Schmerzensmannes von  1522 in  B rem en (L . 
131, W . 66), der ebenfa lls die V o rze ich nun g  fü r  ein (ve rlo renes) Gemälde gewe
sen is t. E s e x is tie r t darnach ein S chabkunstb la tt des Caspar D oom s von  1659. 
V g l. F . Schneider, A lb . D ü re rs  T a fe lgem ä lde „B a rm h e rz ig k e it“  1523, ehemals im  
D om  zu M ainz. M a inze r Z e its c h r ift  I I ,  1907.
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Das Lenden tuch  nun auch n ic h t m ehr fla tte rn d , sondern sch lich t 
fa lle n d 1).

A n  die K re u z ig u n g  m öchte ich  noch eine B e w e i n u n g  anschließen, 
die B rem er Zeichnung von  1522 (L .  129), die m an zw ar n ic h t so be
s tim m t als B ild e n tw u rf in  A n sp ru ch  nehmen kann, die aber ih re r m o
num enta len A n lage  nach doch der großen K u n s t angehört. Es is t ein 
B re itb ild : der liegende Le ichnam  g ib t das Maß fü r  das F o rm a t. D ie  
Z e it lag  w e it zu rück , w o  D ü re r seine Bew einungspyram iden  baute. 
W as so llten  diese Form en fü r  eine Totenklage? H ie r  muß die H o r iz o n 
ta le  herrschen, das N ied rig e  und Gedämpfte. A b e r es is t schwer, m it 
dem B re it fo rm a t auszukom m en, w e il doch n ic h t alle F ig u re n  am Boden 
hocken können. D ie  F rauen  —  m einetwegen, aber die M änner müssen 
doch stehen. F ra  B arto lom m eo hat in  seiner klassischen P ie ta, die fast 
zu r selben Z e it entstand, die S ch w ie rig ke it durch  gebückte F igu re n  
überw unden, D ü re r durchschneidet den K no ten , indem  er die m änn
lichen B e g le ite r ebenfalls als H a lb fig u re n  ins B ild  nahm : sie stehen auf 
einem tie fe ren  N iveau. Das B ild m o tiv  im  großen g in g  ihm  über alle 
B edenk lichke iten  derer, d ie  n u r das W ahrsche in liche  ge lten  lassen w o llen .

C hris tus lehn t gegen die knieende M agdalena, die M u tte r  h o ck t se it
lic h  ih m  zu H äupten , sein e iner A rm  lie g t schon auf ih rem  Schoß: sie 
h ä lt ih n  au f der flachen H and . U n d  nun beugt sie sich tie fe r  und  d rü c k t 
das Leidensangesicht zum  Kusse sich entgegen, dem es schm erzver
z e rrt und  s inn los fa llend  m it  e iner fu rch tb a ren  G le ic h g ü ltig k e it begegnet. 
A n  dem to ten  K ö rp e r is t n u r e i n  A u s d ru c k : Schmerz. D urchw eg  und 
w ie  se lbstverständ lich  s ind alle L in ie n  zu Ausdrucksorganen geworden. 
D e r p lastische E rsche inungsre ich tum  is t sehr groß, aber n irgends ein 
F o rm m o tiv  um  seiner selbst w ille n . D ie  B iegung  des einen Beines 
w ir k t  m it  derselben U n m itte lb a rk e it w ie  die b ildne risch  sehr übe r
raschenden Schiebungen von H a u p t und Schulte rn . D ie  H an d  lie g t 
flach am Boden, m it  der Innense ite  nach unten, was selten der F a ll is t, 
ganz s t i l l ;  aber w ie  zuckend scheinen die F in g e r die E rde  zu betasten.

B e i der ung le icha rtigen  R a u m fü llu n g , w o der ganze A kze n t au f eine 
Seite fä l lt ,  m ag es ve rw u n d e rlich  sein, daß das notw end ige  G le ich
gew ich t doch noch zustande gekomm en is t. D ie  zw ei M änner an sich 
tu n  es n ich t. D adurch  aber, daß Johannes vom  H au p tvo rga ng  sich ab-

')  So auch in  der W ie n e r Zeichnung von  1521 (L .  574)- D ie  zw e i N äge l schon 
bei der einen S chächerfigu r von  15x7 (L .  80). D ie  F uß p la tte  mußte n a tü r lic h  
dem M ode llze ichne r w illk o m m e n  sein, sie is t aber ganz unabhängig von  solchen 
W ünschba rke iten  schon be i dem leeren K re u z  e iner B ew einung aus dem Jahr 
1519 (L . 559) zu sehen. A na loge  Beispiele bei Schäuffe lin, B u rg km a ir, dem jungen 

H o lbe in .
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w endet und einen Spiegel des M itle idens  in  seinem N achbarn, Joseph 
von A r im a th ia , sucht, en tsteh t ein zw eites In te ressenzentrum  im  B ilde , 
m it  dem sich der B e trach te r sehr rasch iden tifiz ie ren  w ird , und so is t 
die Balance gewonnen.

Es w i l l  m ir  scheinen, als ob die Gedanken, die D ü re r in  dieser Zeich
nung  n iederge legt hat, fü r  die große K u n s t doch n ic h t ganz ve rlo ren  
gegangen seien, auch w enn er selbst als M a le r n ic h t darau f zu rü ck 
gekomm en is t. D ie  schöne s tille  H o lzg ruppe  einer P ie ta  in  der Jakobs
k irche  zu N ü rnb e rg  ha t so v ie l Verw and tes, daß m an sie jeden fa lls  in  
dieselbe Z e it und v ie lle ic h t in  eine d irek te  Beziehung zu D ü re r setzen 
muß. Es sind ganz dieselben M it te l,  m it  denen C hris tus bedeutend 
gem acht is t. A uch  das seltene M o tiv  der m it  der Innenfläche am Boden 
liegenden H and  w ied e rho lt sich. N u r  die S tim m ung  der M a ria  is t an
ders, sie be te t ohne G em ütserregung und m it der K ü h le  eines abgelei
teten K lassiz ism us.

3-

Im  Vorbe igehen is t frü h e r schon e inm al eine V e rkü n d ig u n g  von 1526 
(C h a n tilly , L .  344) e rw ähn t w orden, w o D ü re r im  Sinne seines le tz ten  
S tils  die große Gebärde fü r  den V o rga ng  suchte : der E nge l ko m m t hoch- 
a u fg e rich te t m it  em porgestrecktem  A rm  auf M a ria  zu ; das W esent
liche  der neuen E rzä h lun g  is t aber m it  diesem Zuge noch n ic h t be
zeichnet, es lie g t in  dem E rn s t, m it  dem die Geschichten au f ih ren  sach
lichen In h a lt  h in  durchem pfunden und fre i von a llen  fo rm a lis tischen  
E ffek ten  zu r D a rs te llu ng  gebracht sind. E ine  ganz bestim m te  Berech
nung  der F o rm w e rte  ha t n a tü r lic h  s ta ttgefunden, aber die K o n s tru k tio n  
is t aufgegangen in  den F orderungen  des u nm itte lb a ren  Ausdrucks. 
M an sieht sie n ich t, w enn m an sie n ic h t sucht. N och in  den sch lichten 
K om pos itionen  der k le inen H o lzschn ittpass ion  —  w ie  v ie l Schablone 
steckt doch d a rin ! Im  Z e ita lte r der „M e la n ch o lie “  ändert sich das, 
aber aus jenen Jahren is t sehr w en ig  Erzählendes vorhanden. Je tzt erst, 
in  e iner Fo lge  großer Zeichnungen in  Q u erfo rm a t, die fü r  einen d ritte n  
H o lz s c h n ittz y k lu s  der Passion b es tim m t w aren, kann man den neuen 
G eist der H is to r ie  kennenlernen. Es häng t m it  der S tim m ung  der le tz 
ten Lebensjahre D üre rs  zusammen, daß es „e rns te  Gesänge“  sind.

W ah rsch e in lich  w a r die A n b e t u n g  d e r  K ö n i g e  von  1524 ( A l
b e rtina , L .  584) fü r  dieselbe Fo lge  gedacht, als ein e in le itender s ta rke r 
S tim m ungskon tras t, und jeden fa lls  is t sie am geeignetsten, das Cha
rak te ris tische  dieser le tz ten  Periode d eu tlich  zu machen, w e il w ir  in  
dem H o lz s c h n itt von  1511 und dem H o lz s c h n itt des M arien lebens das



E
N

T
W

U
R

F
 

Z
U

 
E

IN
E

R
 

B
E

W
E

IN
U

N
G

. 
B

R
E

M
E

N



3 2 8 DIE KUNST ALBRECHT DÜRERS

vo llkom m enste  V e rg le ich sm a te ria l aus der zu rückliegenden Z e it be
sitzen1).

N ic h t m ehr in  m ü tte r lic h e r S ä ttigung  w ie g t sich M a ria  und n ic h t m ehr 
g re if t  der Knabe m it  spielenden H änden in  den G o ldkasten : gemessen 
und fe ie r lich  s itz t sie da, das w underbare  K in d  vo r sich h inha ltend, 
das ganz e in g e h ü llt m it  großen A ugen  den knieenden K ö n ig  ansieht. 
D ieser a lte  K ö n ig , der zuerst das K n ie  beugt, is t von jeher w ü rd ig  
em pfunden w orden, m an w ird  aber finden, daß die ferne A nbe tung  h ie r 
einen besonderen G rad von E h r fu rc h t und D rin g lic h k e it e rha lten  hat, 
und ganz d eu tlich  ko m m t die v e rtie fte  A u ffassung  in  dem V e rh ä ltn is  
des zw e iten  K ö n ig s  zum  M ohren  zum  V orsche in , w o die K u n s t sich 
sonst so gern einen Scherz e rlaub te : es lie g t w irk lic h e  Güte in  der A r t ,  
w ie  der vornehm e M ann den Schwarzen he ran fü h rt, dem m an die Be
fangenheit in  a llen G liedern anm erkt. U n d  was fü r  eine grandiose 
S tröm ung  e n tw icke lt sich durch  das Ausho len  dieser kö n ig lichen  Ge
bärde! A ls  b re ite  W e lle  ko m m t die Bew egung an die M ariengruppe  
heran und finde t d o rt dann ih ren  Gegensatz der vo llkom m nen  Ruhe. 
Joseph, fest eingebunden in  die G ruppe, g ib t ih r  Bedeutung und K ra ft ,  
und der A rc h ite k tu rg ru n d  h i l f t  m it  du rch  U nterschneidungen und enge 
R ahm ung. D ie  ve rtika le n  L in ie n  sind fü r  diesen An laß  rese rv ie rt w o r
den. A lle s  is t je tz t e infach, Gebärden und L o k a litä t, und höchst über
zeugend. N ic h t zu  übersehen der Realism us des großen Giebelhauses 
im  M itte lg rü n d e .

V o n  den e igentlichen Passionsszenen kennen w ir  v ie r und  davon is t 
n u r die erste, das Abendm ahl, w irk l ic h  geschnitten w orden.

A u ch  beim  A b e n d m a h l 2) haben w ir  den V e rg le ich  m it  der K o m 
p os ition  von 1510 (s. A bb. S. 212). D e r tekton ische A u fb au  is t je tz t 
weggelassen. Es w ir k t  zu  äußerlich, zu  fo rm a lis tisch  bei e iner Ge
schichte, m it  e iner Z e n tra lfig u r und sym m etrischen Seiten zu kom po
nieren. In  fre i rh y th m isch e r Folge g rupp ieren  sich die z w ö lf F igu re n  
—  Judas is t schon fo r t  — , w obei C hris tus  durch  einen starken E in 
sch n itt e inerseits und durch  zw e i vo rge lagerte , den B lic k  ih m  z u le i
tende G esta lten andrerse its zu gebührender G e ltung  gebracht is t. Be
w egung  und  Gebärde durchw eg ve re in fach t. W as is t es doch fü r  eine 
ko m p liz ie rte  Gruppe der C hris tus von 1510 m it hochgenommenem K n ie  
und vorgeschobenem  A rm , in  dessen B uch tung  Johannes sich b irg t ,  
ohne daß auch bei ihm  das M o tiv  n a iv  w irk te  oder auch n u r vo llkom m en

*) V g l. A bb . S. 105 und  S. 215. E in  anderer in s tru k tiv e r  F a ll is t die Zeichnung 
der Messe (B e rlin , L .  447, W . 74) in  ih rem  V e rh ä ltn is  zu dem H o lz s c h n itt  des 
zelebrierenden G regorius von 1511 (B . 123).

2) A bb . S. 331. Abw eichende V orze ichnung  in  der A lb e rtin a , L . 579.
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D ie  A nb e tun g  der K ö n ig e  (A lb e r t in a )

d eu tlich  geworden w ä re : es dauert eine W e ile , b is m an die Hände ge
funden hat. D ie  spätere R edaktion  m ag nach Seite des E d len  ein ita lie 
n isch k u lt iv ie rte s  G efüh l v ie lle ic h t u n b e fr ie d ig t lassen, jeden fa lls  sp rich t 
sich die S itu a tio n  sehr sch lich t und e in d rü ck lich  aus. U nd  dann im  
F o rtg a n g  der A poste lköp fe  —  welche Summe von neuem und  u n m itte l
ba r w irksam em  A u sd ru ck ! P e trus neben dem H e rrn  —  w ie  er s ta rr 
das itz t m it  zusammengepreßten H änden und  jener W endung  des Kopfes, 
als ob es ihn  m it  einem R u ck  herum gerissen hä tte ! D e r Nachbar, der 
ihm  die H and  au f die S chu lte r ge legt ha t und  ganz versunken dem 
V e r la u f der Rede lauscht, ohne das Auge zu erheben, und dann an der 
Ecke des T isches der A lte , au frech t w ie  ein Baum , m it  der flachen 
H and  au f der T ischp la tte , und am andern Ende jener Jünger, der, den 
K o p f a u fges tü tz t, m it  dem Messer in  das T u c h  s tich t, be i v ö ll ig  ab
wesenden Gedanken. D e r T isch  is t n ic h t gedeckt, um  die S tille  der 
L in ie  n ic h t zu stören. N u r  der K e lch  s teht da rau f; Schüssel, Kanne 
und B ro t am Boden. D ie  e inzige dekora tive  F o rm  is t ein großes ru n 
des L och  in  der W and , ganz weiß. D ü re r hatte  das B edürfn is , d ie R ü ck 
w and  zu ve rk le ine rn , etwas Bedeutendes, Zusammenfassendes h ine in -
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Das Gebet am Ö lberg (F ra n k fu r t  a. M .)

zusetzen: es b rauchte  seine Ü berzeugung und  seinen M u t dazu, diesen 
kolossalen A kze n t asym m etrisch  in  die Szene zu w erfen.

Das G e b e t  a m  Ö l b e r g  (Ze ichnung  in  F ra n k fu r t, 1521; L .  199, 
W . 71)1) g ib t diese le tz te  Passion in  der herbsten F o rm , wo C hris tus 
sich p la tt  auf die E rde w ir f t .  M an  weiß, daß das gleiche M o tiv  im  F o r
m at der k le inen H o lzschn ittpass ion  auch vo rko m m t, ich  b in  geneigt, zu 
glauben, daß diese V a ria n te  e rst je tz t entstanden sei. Gesehen ha t D ü re r 
die S itu a tio n  aber zuerst bei M antegna, au f der P rede lla  des T r ip ty 
chons von St. Zeno in  Verona. Sie e n th ie lt neben anderen Geschichten 
die Szene von Gethsemane ( je tz t im  M useum  von T o u rs ), und d o rt is t 
es —  n ic h t C hris tus —  w oh l aber e iner der Jünger, der so am Boden 
lie g t. Das Schön lin ige  b le ib t bei dieser Fassung des Them as von selber 
aus dem Spiel. Es ze ig t aber d ie re ife  K u n s t D ürers, w ie  er die U n 
gunst des M o tivs  übe rw inde t und der E rsche inung dadurch etwas N o t-

*) E be nd ort eine zweite, sehr großartige  Zeichnung von 1524 (L . 200, W . 72), 
w o C hris tus m it em porgew orfenen A rm en v o r  dem E nge l kn ie t. G roßer leerer 
W egvo rde rg rund . D ie  Jünger, h in te re inander geschichtet, säumen den W egrand  
und füh re n  als geschlossene K u rv e  zu r H a u p tf ig u r  h in. V g l. dazu die V o r fo rm  
in  e iner Ze ichnung von 1520 (S w arzenski, Handzeichgn. a lte r M e is te r aus deu t
schem P riva tb es itz , 1924, T a f. 8).
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wendiges ve rle ih t, daß er das flache L iegen  durch  abgestu fte  flache E rd 
schichten vo rbe re ite t. Im  g le ichen Sinne sind die W o lke n  als lange 
N ebe ls tre ifen  e n tw icke lt, die t ie f über die F ig u r  h inziehen. D ie  Junger
sind n ich ts  als ein kleines Grüppchen, ganz abseits.

D ie  K r e u z t r a g u n g  (1520; F lo renz, U ffiz ie n ) is t dann ein B e i
spie l fü r  die A r t ,  w ie  D ü re r die E rzäh lung  m it  v ie len  F igu re n  behandelt, 
w ie  er das „K o m p o n ie rte “  ü be rw ind e t und  tro tz  der Menge fü r  das 
H a u p tm o tiv  die k la re  A n schau lichke it re tte t. Das Q u e rfo rm a t w a r der 
E n tw ic k lu n g  eines Zuges besonders güns tig , um  so m ehr aber lag  die 
G efahr nahe, daß C hris tus in  der re ichen B eg le itung  un te rg ing . E r  is t 
n ic h t au f den Boden gefa llen, sondern b le ib t als aufrechte , schreitende 
F ig u r  im  a llgem einen Zusam menhang und es bedeutet n u r einen augen
b lick liche n  A u fe n th a lt, w enn V e ro n ika  ihm  ih r  T u ch  h in s treck t. D a rm  
lie g t nun  eben die M e is te rscha ft dieses B la ttes , w ie  die hemmenden 
M o tive  in  das große Geschiebe der Masse, deren Bew egung w e ite rgeh t, 
e ingeflochten sind, so fo rt bem erkbar, vo llkom m en  faß lich , ge is tig  den 
H aup takzen t tragend, ohne daß doch in  der G esam tfigura tion  eine beson
dere R ücks ich t au f sie genommen scheint. D ie  K u n s t b le ib t ganz ve r
steckt. N a tü r lic h  w ürde  die W endung  C h ris ti gegen V e ro n ika  unbem erkt 
ve rha llen , w enn n ic h t der H in te rm a n n  (m it  hohem H u t)  den Beschauer 
g le ich fa lls  au f die Knieende fü h rte ; v o rw ä rts  schiebend so rg t er andrer
seits da fü r, daß die S tockung g le ich  w ieder ausgeglichen w ird  und  die 
vorangehende, vom  R ücken gesehene M a n te lfig u r, die sich flü c h tig  u m 
b lic k t, b e w e rk s te llig t die V e rb in d u n g  nach vo rn , ohne selbst das In te r 
esse au f sich zu ziehen. Das K re u z  ko m m t n u r  in  d isk re te r V e rk ü r 
zung zu r A n s ich t, d a fü r sind L e ite r  und Lanze als H e lfe r  benutz t, das 
Auge au f die Z e n tra lfig u r zu le iten  und  der U m gebung  das Zerstreuende 
zu nehmen. A n  solchen B ild e rn  e rfu h r der N orden zu erstenm al, was es 
heiße: g u t erzählen; D ie  Fabel in  vo llkom m ener K la rh e it e n tw icke lt 
und doch re ich  w ie  die W irk l ic h k e it  und umsponnen von  dem Zauber 
des scheinbar Z u fä llig e n . E ine  künstle rische  S t il is t ik  könn te  h ie r die 
ganze T heorie  der E rzä h lun g  finden. Im  Sinne des reichen E in d rucks  
is t die H a u p tr ic h tu n g  des B ildes von  einer gegensätzlichen R ich tu ng  
b eg le ite t: der Z ug  m acht eine W endung ; a lle in  e rst du rch  die Enge der 
Gasse und  den B lic k  durchs T o r  w ird  diese T ie fene rs treckung  zu einem 
w irk lic h e n  W e r t im  B ilde  neben der B re iteners treckung .

E ine  zw eite  Zeichnung der K re u z tra g u n g  (ebenfa lls in  F lo renz), m it  
dem gestürzten  C hris tus  als H a u p tm o tiv , b es itz t n ic h t die gleichen

V o rz ü g e ')•
i )  D ie  zw eite  Zeichnung, ve rm e h rt um  eine F rauengruppe, zu der der E n t

w u r f  in  B e r lin  lie g t (L . 444), ko m m t m ehrfach  in  G risa illeaus füh rung  v o r  (D res-
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D ie  K re u z tra g u n g  (F lo re n z )

Bei der G r a b l e g u n g  (1521; B e rlin , L ,  8 6 ) ')  g re if t  D ü re r w ieder 
au f das M o tiv  des Leichenzuges zu rück , w ie  er es ganz frü h  fü r  die 
große H o lzschn ittpass ion  e inm al au f genommen hatte. Das Q uerfo rm a t 
mußte ihn  fö rm lic h  dazu drängen. W enn  m an damals n u r von  einer 
s to fflichen  Beziehung zu M antegnas berühm ten K u p fe rs tic h  sprechen 
konnte, so is t je tz t die A n lehnung  offenbar. C hris tus  als geschlossene 
Masse in  einem T u c h  liegend, das oben und un ten  von einem vo rw ä rts - 
und einem rückw ärtsschre itenden  M anne gehalten w ird , w ährend ein 
d r it te r  in  der M it te  anfaßt und (entsprechend der M agdalena bei M an- 
tegna) m it  einem A rm  ü b e rg re ift. A ls  R affae l seine G rab legung kom 
pon ierte , hatte  er das B edürfn is , die Bew egung der T rä g e r s tä rke r zu 
d iffe renzieren  und dem R ückw ärtsschre itenden  die G rabstu fen  h in te r 
die Füße zu setzen, die er m it  den Fersen ertasten m uß: D ü re r kam  auf 
dieselbe Idee, n u r daß die S tufen bei ihm  abw ärts  führen. * 1

den, Bergam o und —  am besten —  im  D o u g h ty  H ouse zu R ichm on d). V g l. 
D ü re r socie ty vo l. V I I ,  1904.

1) D ie  Zeichnung in  F ra n k fu rt ,  ebenfa lls 1521 d a tie r t (L . 198), e rw e is t sich 
du rch  die lockere  F ügung  und die noch w en iger ausgebildeten K o n tra s te  als die 
ä lte re K om p o s itio n .
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Ob die G rab legung in  dieser le tz ten  Passionsfolge die Szene der B e 
w e i n u n g  ersetzen so llte , kann  m an n ic h t w issen. In  der A lb e rtin a  
lie g t eine K o m po s itio n  von 1519 in  H och fo rm a t (L . 559), die also jeden
fa lls  n ic h t in  den Zusammenhang gehört, die uns aber doch w e rtv o ll 
sein kann, als Beweis, daß der neue S til schon vo r der n iederländischen 
Reise da is t. W as ich  neu nenne, is t die Behandlung des P ub likum s 
als Masse, w o keine F ig u r  fü r  sich den B lic k  anzieht und n u r da und 
d o rt die L in ie  e iner ausfahrenden Geste die S tim m ung  ang ib t. E in  
A u sd ru ck  der neuen Ö konom ie lie g t da rin , daß die ve rkü rz te  A n s ich t 
des K opfes fü r  die zw ei H au p tfig u re n  rese rv ie rt is t. N u r  so is t es m ög
lich  gewesen, ih re r E rsche inung den nö tigen  W e r t zu geben. (S. A b 
b ild un g .)

E ine  zw eite , spätere B ew einung in  H o ch fo rm a t (1521, L .  379, W . 72) 
is t ebenfa lls als Massenszene behandelt. M a ria  s itz t  neben C hris tus, 
dessen K o p f so geschoben is t, als ob er die M u tte r  ansehen w o llte .

4 -
W as von  jedem  B ilde  g ilt ,  daß es um  so besser is t, je  k la re r der 

K ü n s tle r die Sache in  seiner V o rs te llu n g  besessen hat, je  w e ite r er sie 
nach den Forderungen der inneren Anschauung zu r D e u tlic h k e it hat 
gedeihen lassen, w e il eben darin  die G arantie  lie g t, daß es nun  auch 
vom  B e trach te r m ühelos und vo lls tä nd ig  beg riffen  w erden kann, das 
g il t  vom  P o rträ t im  besonderen, tro tzdem  das M ode ll h ie r ja  alles zu 
sein scheint und  der La ie  n ich t b eg re ift, was die eigene b ildende V o r 
s te llung  des M alers dabei zu tu n  haben solle. E in  gutes P o rträ t muß 
den, der es s ieht, so fo rt in  die A tm osphäre  e iner bestim m ten G esta lt 
und P e rsön lichke it h ineinziehen, daß er m it  einem M ale weiß und  ganz 
genau weiß, wen er vo r sich ha t; diese K la rh e it und B e s tim m th e it der 
W irk u n g  w ird  aber n u r dann sich einste llen, w enn beim  M a le r eine 
ebenso k la re  und bestim m te V o rs te llu n g  vorangegangen is t. D ürers  
B ildn isse  haben alle m ehr oder w en ige r diese E igenscha ft, n ie aber is t 
die Anschauung eine so vo lls tänd ige  gewesen w ie  in  dieser Spätzeit. 
Ic h  m eine: der starke E in d ru c k  der ind iv id ue llen  N a tu r is t im m er da, 
aber die erschöpfende A u fk lä ru n g , daß jede F o rm  sich o ffenbart, ent
halten doch erst die le tz ten  B ilde r.

D ü re r ve rz ich te t je tz t au f alle äußeren M it te l der V e rlebend igung  
und läßt n u r die ruh ige  G esta lt sprechen. N ich ts  Momentanes, ke in  u n 
gleiches B licken , keine Ö ffnung  des M undes. Es is t eine Ausnahme, 
w enn er die Hände dazu n im m t, und  w o  er es tu t,  da geht er kaum  
über eine konventione lle  Gebärde h inaus1). G ew öhnlich  g ib t er n u r den

‘ ) So in  der Zeichnung einer jungen  F ra u  m it  Schoßhündchen, L . 172.
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K o p f in  engumschließendem Rahmen. W e n n  diese B ildn isse  dennoch 
so s ta rk  sprechen, so lie g t das daran, daß die F o rm  g rü n d lich  au f ih ren  
w esentlichen In h a lt h in  durchgesehn is t. Es is t n ich ts  ausgelassen, 
aber die bestim m enden F orm en  sind den g le ichg ü ltig e ren  gegenüber 
in  e in  entschiedenes V e rh ä ltn is  der Ü bero rdnung  gebracht, und  der 
Beschauer genießt das e igen tüm liche  G lück, als ob er p lö tz lic h  h e ll

s ich tig  geworden wäre.
Das B ild n is  eines energischen und ge is tvo llen  Mannes in  M a d rid  

aus dem Jahre 1521 g i l t  m it  R ech t als das m alerisch  vo llkom m enste  
Be isp ie l der späteren P o rträ ts . G lü ck  ve rm u te t da rin  den R entm eiste r 
S terk. M an  sp ü rt den u nm itte lb a ren  E in d ru c k  n iederländ ischer M alere i. 
D u rch  frem de M us te r mußte D ü re r im m er von  Z e it zu Z e it daran er
in n e rt werden, w as e igen tlich  ein m alerisch  durchgeführtes B ild  sei, 
aber der E in d ru c k  h ä lt n ie  lange vo r. Den K öp fen , die er in  Veneaig  
m alte , en tfrem det er sich in  N ü rnb e rg  sehr schnell w ieder, und  so hat 
auch dieses M ad rid e r B ild  keine Fo lge  gefunden. D ie  B ildn isse  von 
1526 in  B e rlin , der H o lzschuher und der M u ffe l, sind schon w ieder 
v ie l linea re r behandelt.

Beides s ind  vornehm e N ürnbe rger, sehr respektable V e rtre te r  der 
G esellschaft, in  die D ü re r aufgenom m en w a r. M an  kann  sich die 
deutsche S tad t im  Z e ita lte r der R e fo rm a tion  kaum  denken, ohne daß 
die E rin n e ru n g  an diese K öp fe  aufstiege, vo ran  in  b lühender Gesundheit 
der w e ißbärtige  R a tshe rr H i e r o n y m u s  H o l z s c h u h e r .  V o l l 
b lü tig , le idenscha ftlich , ein h itz ig e r S angu in iker, muß er ein M ann  ge
wesen sein, der D ü re r im  Tem peram ent fe rnstand. U m  ih n  zu charak
te ris ie ren , ha t er zu  ungew öhn lichen (M it te ln  gegriffen . Es is t ganz un- 
typ isch , w ie  er ih n  die Augen  ro llen  läßt und  w ie  die weißen Locken  
m it  b litz a rt ig e m  Geschlängel über die S tirne  fahren. Ic h  brauche n ich t 
ausd rück lich  zu sagen, daß in  W irk l ic h k e it  d ie H aare  diese R o lle  na
tü r lic h  n ic h t gesp ie lt haben. D ü re r a rbe ite t m it  M it te ln  des apoka lyp 
tischen L in ie n s tils . Es so ll über d ie  Q u a litä t des B ildes d a m it n ich ts  
ausgesagt sein, aber um  die besondere A r t  des S päts tils  zu veranschau
lichen, scheint es m ir  w en ige r d ie n lich  als das andere R a tshe rrnb ild , 

J a k o b  M u f f e l .
E in  m e rk w ü rd ig e r Gegensatz der N a tu ren . Neben dem M anne des 

Tem peram ents, w o die V ^a llung  des B lu tes  das rasche W o r t  bestim m t, 
der M ann  des Verstandes und der h inha ltenden Ü berlegung, m it  knappem  
F le isch , engen L ip p e n  und  p u n k ta r t ig  sp itzen L ic h te rn  im  Auge. D ie  
k le in lich e  B ild u n g  der Nase könn te  den E in d ru c k  le ich t ins U nange
nehme h inüberdrängen, w enn n ic h t die große W ö lb u n g  der fre ige legten  
S tirn  dieser W irk u n g  begegnete. U n d  fü r  ein gebildetes Auge  is t es
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nun ein Genuß ohnegleichen, der m ode llie rten  F o rm  zu fo lgen, so k la r  
und vo lls tä nd ig , w ie  sie zu r E rsche inung gebracht is t, daß m an das 
Ganze und die T e ile  so fo rt zu fassen bekom m t. D e r Augensinn  w ird  
g le ich  lebendig und m unter. W ie  v ie l g ib t schon die S ilhouette  von 
S tirn  und Augenhöhle, w ie  is t das Feste des Knochenbaues heraus
geholt und w ie  is t die F o rm  gesch ich te t: man g la ub t einen ganz ein
fachen K o p f vo r sich zu haben und  doch kann jede V e rg le ichung  zeigen, 
daß das E in ze lw e rk  genauer durchgearbe ite t is t als je  v o rh e r !1)

Es kann ve rw un d erlich  erscheinen, daß die vö llig e  F ro n tan s ich t ge
rade je tz t bei D ü re r fe h lt. Schon in  den B ildn issen von 1503/5, w o  er 
noch v ie l m ehr auf m om entanen A u sd ru ck  losgeht, ko m m t sie vo r und 
das M ünchner S e lbs tpo rträ t ko m b io n ie rt gar die reine V e rtik a le  als 
Hauptachse dam it, a lle in  dieses fe ie rliche  Schema hat er n ich t w ieder
holen w o llen  und im  allgem einen scheint er eine W endung  zw ischen 
Face und P ro fil fü r  die inha ltre ichs te  A n s ich t gehalten zu haben. D ie  
reine P ro filf ig u r  is t w ie  bei a llen P o rträ tis te n  auch bei ihm  n u r A u s 
nahme, obw oh l er rech t w o h l wußte, daß ih r  eine A r t  von M onum en
ta litä t  eigen sein kann.

D ie  interessanteste V e rw endung  des P ro fils  en thä lt der K u p fe rs tich  
des K a rd ina ls  A l b r e c h t  v o n  B r a n d e n b u r g  ( 1 5 2 4 ;  B. 103), den 
man den „großen K a rd in a l“  nennt im  Gegensatz zu dem fü n f Jahre 
frü h e r entstandenen P o rträ ts tic h  derselben P e rsön lichke it (B . 1 0 2 ;  1 5 x 9 ) -  

Diese ä ltere Aufnahm e'2) g ib t die D re iv ie rte la ns ich t, der K o p f s itz t 
etwas k le in  im  R aum , V /appen und In s c h r if t  bedrücken ihn m ehr als 
daß sie ihn  schm ückten, und die in  halber Kopfhöhe  schneidende H o r i
zonta le eines dunklen  Tepp ichh in te rg rundes w ir k t  fas t g e w a lttä tig . 
O ffenbar w o llte  der hohe W ü rde n trä ge r etwas M ach tvo lle res haben, als 
er zum  zw eiten  M a l kam , und aus einer ganz k le inen M odellze ichnung 
in  S ilb e rs tift (L o u v re , L .  329) is t dann der große und w irksam e P ro fil
s tich  au f e in he itlich  dunk lem  Grunde hervorgegangen. D eu tliche r als 
im  ersten F a ll e rfä h rt man h ie r, w ie  D ü re r ein B ild n is  über die N a tu r 
hinaushob. D er K a rd in a l hatte  w üste, vorque llende Augen, einen ge
m ein-sinn lichen, schw ü lstigen  M und  und w uchernde Fettm assen um  
K ie fe rn  und K in n . Es w a r D ü re r zunächst darum  zu tu n , das fa ta le  
D om in ie ren  des U nterges ich ts  zu beseitigen, darum  s tü lp te  er die M ütze  
über den K o p f, h in te r der man u n w illk ü r lic h  einen bedeutenderen 
Schädel e rgänzt als er in  W irk l ic h k e it  vorhanden w ar. D ie  m onströsen

*) D a  der D a rges te llte  im  gle ichen Jahre 1526 starb, is t der V e rdach t ge
äußert w orden, das B ild  sei erst n a ch träg lich  gem alt. Dagegen sp rich t aber 
schon die In s c h r if t :  aetatis suae anno 54.

2) D ie  große N a tu rze ichnung  in  K re ide  in  der A lb e rtin a , L . 547.
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Form en sind, ohne ih ren  e igentlichen C harakter zu verleugnen, m it 
D isk re tio n  behandelt. D ie  H aup trechnung  aber w ar, daß in  der P ro fil
ansicht das am w irksam sten  sich behaupten w ürde, was in  dem K o p f 
w irk l ic h  groß w ar. D ie  K ra f t  der F o rm b ild u n g , die fre ilic h  etwas b ru 
ta le r A r t  is t, ko m m t in  dieser A n s ich t so energisch heraus, daß man die 
bloße Anschwem m ungsm asse darüber vergessen kann. Das k le in fo rm ig e  
W appen is t ein v o rte ilh a fte r  K o n tra s t dazu.

E in  zweites P o rträ t aus dem Jahre 1524 is t m it  m ehr innerem  A n te il 
gem acht, der K u r fü rs t  F r i e d r i c h  v o n  S a c h s e n ,  D ü re rs  a lte r 
Gönner. In  ein fas t quadratisches F e ld  eng eingepackt g ib t er uns den 
K o p f des (offenbar sitzenden) M odells, schwer und  u nb eh ilflich , aber 
doch ausgesta tte t m it  der ganzen K ra f t  des W o llens  und  Beharrens. 
D ie  V o rze ichnung  bestand in  einer S ilb e rs tifts tu d ie  nach der N a tu r 
(L .  387), n ich t größer als der S tich . D ü re r muß über ein eminentes 
Gedächtnis v e rfü g t haben, denn der Stich, zu dem der hohe H e rr  gewiß 
n ic h t noch e inm al tage lang gesessen is t, g ib t übe ra ll, w o man nach
p rü ft, v ie l m ehr F o rm  als die Zeichnung. Neben der P räz is ion  der 
M od e llie rung  von Augen fä ltchen , L ip p e n  usw . au f der K u p fe rp la tte  
w irk e n  die Angaben des S ilbe rs tifte s  n u r als sk izzenhaft ungefährer 
A usdruck . E rs t im  S tich  sind dann aber auch die D e ta ils  a lle  in  die 
großen E inhe iten  zusammengenommen, die die E rsche inung  ru h ig  ge
s ta lten : man verg le iche die Behandlung der zugewendeten W ange. 
U nd  dann s te ige rt D ü re r p r in z ip ie ll d ie L in ienbew egung, um  den E in 
d ruck  lebendiger zu machen; n ich t g le ichm äßig, n ic h t übe ra ll, aber h ier 
z. B. sehr d eu tlich  in  den Brauen und  den Rändern der L id spa lte . D ie 
V o rze ichnung  le g it im ie rt n ic h t den großen Schwung, m it der die Braue 
über dem rechten Auge (des Stiches) in  die H öhe geht und  der V e rla u f 
der L in ie  ebendort vom  T rä n en w in ke l au fw ä rts  is t ein ganz anderer. 
E n d lich  w ird  man den Anlaß  gern benutzen, um  einm al in  concreto zu 
ko n tro llie re n , welche A n o rd nu ng  der fre ien  Form en die künstle rische 
Regie über die M ode llze ichnung  hinaus vorzunehm en fü r  g u t fa nd : w ie  
die L in ie  der hochgeknöpften M ützenklappe in  die S tirn  he run te rd rü ck t, 
w ie  die M ütze  am Gesichtsrande tie fe r herabkom m t (b is  in  Augenhöhe), 
w ie  der B a rt b re ite r an die Locken  sich anschließt, der P e lzrock höher 
h inaufgenom m en is t usf. Das köstliche  R auchw erk  finde t in  dem s ta rr 
und spröd behandelten In s c h r if t fe ld  einen w irksam en Gegensatz. Siehe 
die A bb ildungen .

A ls  Probe des P o rträ ts tich s  erster Q u a litä t könnte  dieser K u r fü rs t 
genügen und eine w e ite re  A b b ild u n g  w äre en tbehrlich , a lle in  der F reund  
P i r k h e i m e r  so ll doch n ic h t fehlen und n ic h t n u r, w e il er D ürers  
bester F reund  w a r : h ie r is t das Lehrre iche  der V e rg le ich  m it  der Zeich-

22*
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K u r fü rs t  F r ie d r ic h  von Sachsen (P a ris , Sam m lung V a lto n )

nung  von  1503 (siehe oben S. 159). W ie  g e w a ltig  die Summe von A u s 
d ru ck  in  die H öhe gegangen is t!  Se lbstverständ lich , das eine is t eine 
rasche Zeichnung und  der S tich  eine ganz du rchge füh rte  A rb e it und der 
K o p f selbst is t in  den zw anz ig  Jahren besser gew orden —  davon spreche 
ich  n ic h t; aber es g ib t U nterschiede, die aus der vo llkom m neren  A r t  
von  D ü re rs  K u n s t sich herle iten . D ie  eingeschlagene Nase, die das 
F rü h p o rträ t so rech t d eu tlich  heraushebt, d ien t dem tr iv ia le n  B e g r iff 
von K e n n tlic h k e it, im  S tich  t r i t t  sie h in te r den höheren A usd rucks
fa k to re n  ganz zu rück . D a fü r  sp rich t der M u n d  m it  den L ip p e n  der 
re ifs ten  D ürerschen Zeichnung, in  denen alle G eister lebendig  geworden 
sind, und die bedeutungsvo llen  Augen  spielen eine so große R o lle  im
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G esicht, daß m an annehmen muß, auch h ie r habe D ü re r eine ideale 
Rechnung w a lte n  lassen und  sie m ehr nach Maßgabe ihres W ertes  als 
ih re r  w irk lic h e n  Größe cha rak te ris ie rt.

Es s ind la u te r gute persönliche Bekannte, denen D ü re r seine Stech
ku n s t zu r V e rfü g u n g  s te llt. A uch  M e l a n c h t h o n  (1526, B. 105) 
d a rf w o h l noch diesem K re is  zugezählt werden. E r  hatte  zw ar den 
R u f als R e k to r des G ym nasium s in  N ü rnb e rg  abgelehnt, w a r aber im  
N ovem ber 1525 und ebenso im  F rü h ja h r 1526 in  N ü rnb e rg , w o er am 
23. M a i das G ym nasium  m it  e iner Festrede e inw eihte. D ü re r ha t den 
etwas ungepflegten P h ilo logen  m it der schönen S tirn  und dem seelen
guten, leuchtenden Auge gewiß m it  he rz licher Sym path ie  gezeichnet. 
Im m e rh in  is t es eine flüch tigere  A rb e it und  der m e rkw ü rd ig e  H in te rg ru n d  
m it  unruh ig -ung le ichen  H o riz o n ta llin ie n  is t v ie lle ich t eben deswegen 
be lieb t w orden, um  gewisse Unebenheiten zu übertönen.

D er einzige Mensch, bei dem D ü re r no to risch  als P o r trä tis t S ch iff
b ruch  l i t t ,  w a r E r a s m u s .  E r  hat ih n  in  A n tw e rp en  zw e im al zu zeich
nen ve rsucht und es g in g  n ic h t1), und nun hatte  er die ung lück liche  
Schwäche, der E ite lk e it  des M odells  nachzugeben und nach soundso 
v ie l Jahren den M ann noch in  K u p fe r stechen zu w o llen . Es is t der 
größte P o rträ ts tic h  D üre rs  (1526, B. 107). E r  g ib t den berühm ten Ge
leh rten  in  halber F ig u r, stehend und schreibend. W a h rsch e in lich  be
d iente er sich eines Schemas von Q u in ten  M assys2). A u f das A kzes
sorische is t v ie l K u n s t verw endet und die S chw arzw eißverte ilung  von 
einer bedeutenden O r ig in a litä t, aber die D a rs te llu ng  behält etwas U n 
lebendiges, selbst w enn sie n ic h t durch  die E rin n e ru n g  an H ans H o lbe ins 
M e is te rw e rk  ve rd un ke lt w ürde. Es bedurfte  der kü h le m  M enschen
beobachtung H olbe ins, um  die w ahre  N a tu r dieses s tillen  Gesichtes zu 

verstehen.
Neben dem S tich  is t auch der H o lz s c h n itt zu r P o rträ tau fgabe  heran

gezogen w orden. A ls  eine n u r m itte lb a re  W iedergabe der o rig ina len  
Zeichnung w ird  er n ie so re in  w irk e n  w ie  jener, aber er ha t den V o rzug , 
die größeren D im ensionen zu gestatten, und dieser V o rzu g  is t denn 
auch in  dem lebensgroßen B ild n is  des U l r i c h  V a r n b ü h l e r  aus
genü tz t w orden (1522; B . 155)3). D ie  V o rlage  lie g t in  W ie n  (A lb e rt in a , 
L .  578, W . 62) und  is t in  den G esichtste ilen  m it  ha rte r brauner, im  
K os tüm lichen  m it w e icher schwarzer K oh le  gezeichnet. M an  sieht den

1) 'W ir  kennen n u r die eine Zeichnung, von v o rn  m it  läche lndem  Gesicht 

(L . 361).
2) vgl. Haarhaus, D ie  B ildn isse des E rasm us von R o tte rd am  (Z e its c h r ift  fü r  

b ildende K u n s t 1899, S. 44 ff.).
s) D ie  T ond rucke  dieses S chn ittes gehören erst einer späteren Z e it an.
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angelegentlichen W ille n , den O rig in a ls tr ic h  im  S ch n itt zu bewahren, 
der H o lzs to ck  h ä lt sich im  engsten K o n ta k t m it  der Zeichnung. U nd  
wenn es auch ohne be träch tliche  V e rgröberungen  n ic h t abgegangen ist, 
so b le ib t es doch ein p rachtvo lles  Schauspiel, w ie  sich die T ech n ik  des 
H o lzschn ittes  in  der A tm osphäre  der H andze ichnung, als ih rem  n a tü r
lichen Lebenselement noch e inm al zu dieser neuen W irk u n g  e rfr is ch t hat.

5-
W e r die K u n s t den K ü n s tle rn  Vorbehalten w il l ,  könnte  eine Reihe 

von Äußerungen D üre rs  anführen, die wenigstens so v ie l bezeugen, 
daß er ein U r te il  in  Sachen der K u n s t n u r  denen zugestehen w o llte , die 
selbst das H an dw e rk  betre iben —  den andern b le ibe sie eine frem de 
Sprache — , und in  seinem frü h e m  K u p fe rs tic h w e rk  w ird  m an auch 
manche D inge  finden, die n u r aus dem G rundsatz F art pour l ’a rt zu  ve r
stehen sind, a lle in  je  ä lte r er w urde, desto häufiger s te llte  er seine K u n s t 
in  den D iens t einer bestim m ten  M iss ion  und  sein größtes A lte rsw e rk , 
die v ie r  Aposte l, so llte  w irk e n  w ie  eine P red ig t.

D ie  m ännlichen Idea lfigu re n  b ilden  eine besondere G ruppe in  dieser 
späten Z e it. Es w äre undenkbar, daß D ü re r noch e inm al au f die H e i
ligen  seiner Jugend zurückgekom m en w äre; ein Sebastian, ein junge r 
Georg —  sie erschienen ihm  je tz t v ie l zu  ausdruckslos; es mußten 
M änner sein von einer großen ethischen Bedeutung. Höchstens der 
he ilige  C h r i s t o p h ,  der 1521 zw e im al als K u p fe rs tic h  vo rko m m t, 
mag als Ausnahm e w irke n , und doch lie g t in  dem V e rh ä ltn is  des riesen
mäßig starken Mannes zu dem K inde , das er über den F luß  trä g t und 
das ihm  so u n e rk lä rlich  schwer vo rko m m t, w e il er n ic h t weiß, daß er 
das C h ris tusk in d  und  m it  ihm  die W e lt  trä g t, auch ein s itt lic h e r Ge
danke, und noch L u th e r  hatte  die Geschichte gern, w ie  m an aus seinen 
T ischreden e rfä h rt. D ü re r ha t den C hris toph  ungefähr alle zehn Jahre 
e inm al gezeichnet, frü h e r zw e im al als H o lz s c h n itt, je tz t, w ie  gesagt, 
als K u p fe rs tic h  (B . 51, 52). D ie  g rößerfigu rige  Zeichnung is t dabei 
zw e ife llo s  die zw e ite  R edaktion . Sie en thä lt auch erst die M o tive  der 
S itu a tio n  v ö llig  ausgeprägt. Es muß ein schwer und m ühsam  schre i
tender M ann  sein, n ic h t ein hastiger S p ring ins fe ld  w ie  au f dem jugend
lichen H o lz s c h n itt (B . 104), er muß m it  beiden H änden sich fest am 
Stocke ha lten  und  o ffenbar w ird  der In h a lt  bedeutender, wenn er, s ta tt 
v o r sich h inzub licken , den K o p f nach dem K in de  zu rückw ende t. M an 
e rs taun t im m er w ieder, w ie  gedankenlos das Z e ita lte r Schongauers 
solche T ypen  behandelt hat. Indem  D ü re r aber der G esta lt ih re  w ahre 
Bedeutung z u rü c k g ib t, ko m m t er n u r au f d ie jen ige B ild u n g  zu rück, 
die schon das M it te la lte r  gekannt hatte.
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D e r A po s te l B artho lom äus

Bei den A poste ln , die als F o rtse tzung  der zw e i Stiche von  1514 ge
dacht w aren, ko m m t m an zu ähnlichen Beobachtungen. Sie s ind nun 
ganz ru h ig  gehalten, ohne le idenschaftlichen A usdruck , selbst au f das 
F euerw erk  der G lo rien  is t ve rz ich te t, aber sie haben etwas von  der 
Größe a lte r rep räsen ta tiver K u ns t. B a r t h o l o m ä u s  (B .4 7 , 1523) 
ha t als A t t r ib u t  ein Messer, w e il er m it  einem Messer geschunden w o r
den is t; als unm itte lba res  A u sd ru cksm o tiv  kann m an es n ic h t verwenden, 
denn es d ien t ih m  selbst zu  ke inerle i H a n tie ru n g , es w ird  aber tro tzdem  
n ic h t ve rs teck t, er h ä lt es au frech t, festgefaßt, m it  vorgestrecktem  A rm , 
und diese Gebärde ha t sovie l K ra ft ,  daß man durch  sie a lle in  schon a u f
ge fo rde rt is t, im  K o p f den C harakter des Großen zu suchen1). Das w eich-

i )  Ze ichnung in  der A lb e rt in a  (L .  581), w o das M od e ll einen Stab hä lt, was 
n ic h t heißt, daß u rsp rü n g lich  ein P h ilip p  beabs ich tig t w ar.
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m ütige , sp ie lerisch-z ie rliche  H a lte n  der A ttr ib u te , w ie  es die vo lks 
tüm liche  A ndach tskunst gab, hat h ie r einer ganz andern S tim m ung 
weichen müssen. S i m o n  m it der Säge, g le ich fa lls  aus dem Jahre 1523 
(B . 49), geht äußerlich m ehr m it populären T ypen  zusammen, aber die 
Ä h n lic h k e it is t n u r eine sche inbare ')  und der g roß artig  s tille  P h i l i p 
p u s  (B .4 6 ; 1526, k o rr ig ie r t  aus 1523) läßt vo llends keinen Z w e ife l 
über den Geist der le tz ten  K u n s t D ürers. D ie  Gewänder s ind alle von 
der g le ichen fe ie rlich  vere in fachten, etwas ka lten , geradzügigen A r t.  
Dasjenige des P h ilippus  schien ihm  bedeutend genug, um , ins Kolossale 
übertragen, den Paulus im  V ie ra po s te lb ild  zu bekle iden-).

D ie  graphische T ech n ik  bei diesen K u p fe rs tiche n  is t s ta rk  und ein
fach. D ie  T o n in te rva lle  sehr k la r. W ährend  frü h e r der H in te rg ru n d  
m it V orliebe  den tie fs ten  T on  ang ib t, is t je tz t die größte D un ke lh e it 

(und  d am it auch der E in d ru c k  des höchsten L ich te s ) der F ig u r  Vorbe
halten und der G rund, wo er ausgebildet is t, steht in  einem M itte lto n .

Das Them a der Aposte l w a r D ü re r zu w ic h tig , als daß er sich bei k le i
nen K up fe rs tichen  hätte beruh igen können. Nachdem  alle anderen g ro 
ßen B ildun ternehm ungen  ins Stocken geraten w aren, w o llte  er w en ig 
stens h ie r e inm al in  m onum enta le r F o rm  sich aussprechen. E r  sam
m elte sich zu den überlebensgroßen F igu re n  der v i e r  A p o s t e l  
(1526). N iem and hat die B ild e r beste llt, n iem and hat sie gekauft, sie 
so llten  auch n ich t in  eine K irch e  ko m m en : D ü re r schenkte sie dem R at 
seiner V a te rs tad t m it  jenen bedeutungsvollen U n te rsch rifte n  versehen, 
die das W e rk  n ich t n u r zu einem künstle rischen, sondern zu einem re li
giösen V e rm äch tn is  stempeln. In  Zeiten, w o alles w a n k t, w i l l  er die 
B ild e r der L eh re r au f ste llen, die der M enschheit als einzige W e iser 
zum  Rechten dienen kö nnen5). M it  m e rkw ü rd ig e r A u sw ah l sind es 
n ich t die A pos te lfü rs ten  P e trus und Paulus, denen das erste W o r t  ge
geben is t, sondern Johannes und Paulus, und dann erst fo lgen, ihnen 
bei- und untergeordnet, P etrus und M arkus. M an kenn t von ita lie n i
schen B ild e rn  her dieses G rupp ieren  m it  perspektiv ischer Senkung des

')  Zeichnung in  der A lb e rtin a  (L .  583): die Hände sind fest zusam m engedrückt 
und der B lic k  emporgehoben, was eher au f einen Johannes am Kreuze weist. 
D ie  Behandlung ha t auch n ic h t das G eom etrisch-S tilis ie rende der F a lten b re 
chungen w ie  in  den erw iesenen K u p fe rs tich vo rla g e n  (L . 580, 581), so daß ich ' 
glaube, es sei das u rsp rü n g lich  eine S tud ie zum  großen K reu z ig u n g sb ild  gewe
sen w ie  L . 582, die erst, als sie d o r t überflüss ig  w urde, in  die A poste lfo lge  
e inrückte .

2 ) Zeichnung in  der A lb e rtin a , L . 580. Dazu kom m en noch L . 382, L . 386, L . 68.
■i) D ie  Zeitbedeutung der B ild e r is t du rch  H e id r ic h  (D ü re r und die R e fo r

m ation, 1909) w o h l en dg ü ltig  als Bekenntn is gegen die „S chw ärm er“  bestim m t 
w orden.



DIE NIEDERLÄNDISCHE REISE UND DIE LETZTEN WERKE 3 4 7

D e r A po s te l P h ilip pu s

Rückw ärtsstehenden, die U n te ro rdn un g  h ie r aber is t derart, daß schon 
die V e rm u tu n g  la u t geworden is t, das zw eite  Paar sei überhaupt erst 
n ach träg lich  ins B ild  aufgenomm en w o rd e n 1).

Es sind hohe schmale T a fe ln  m it dunklem  G rund, gerade ausreichend, 
einen M ann zu fassen. Jede Raum schönheit im  ita lien ischen Sinne b le ib t 
ausgeschlossen. D ie  Pose, die einen selbständigen W e r t beansprucht, 
sp ie lt h ie r gar keine R o lle  m ehr. A lles  is t A usdruck . Das b re ite  Stehen 
au f beiden Sohlen bei Paulus und ein ge lenkigerer T r i t t  m it  etwas ent
lastetem  Spielbein bei Johannes. D ie  Bewegung w ird  aber m ehr ge fü h lt 
als gesehen, denn die F igu re n  sind in  große M än te l g ehü llt. H ie r  setzt

')  B eka nn tlich  is t der üb liche Nam e „v ie r  A p o s te l“  falsch, da M arkus  n ic h t zu 
den z w ö lf A pos te ln  zäh lt. Ob jem als eine M it te lta fe l im  P lan  lag, w issen w ir  
n ich t, doch is t die A no rdnung  der F igu ren  durchaus flügelm äßig.
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die C h a ra k te ris tik  e igen tlich  erst ein. M it  der ganzen ungeheuren E n e r
gie p lastischer E m p find un g , die D ü re r in  sich tru g , sind die w uch tigen  
Massen der weißen, langen, s ta rrfa ltenden  H ü lle  bei Paulus m ode llie rt, 
noch m ehr ins G erad lin ige  ausgerichte t als im  K u p fe rs tic h  des P h ilip 
pus und  von noch größerer S ch lich th e it im  U m riß , und dann im  ausge
sprochenen Gegensatz dazu der w eichere S to ff bei Johannes. Seine 
Farbe is t ein z iem lich  warm es R o t, das W eiß  des Paulus, k ü h l an sich, 
is t m it  g rün-grauen  Schatten noch m ehr abgeküh lt. D ü re r wußte, w ie  
v ie l A u sd ru ck  in  der Farbe lie g t. M an  fin d e t in  seinen S ch riften  ein 
gelegentliches W o r t  d a rü b e r1).

Das M o tiv  bei Johannes is t eine lässige N e igung  des K opfes m it  dem 
B lic k  in  ein offenes Buch, bei Paulus n ich ts  als das gerüstete Dastehen 
m it aufgesetztem  Schw ert und e iner gew altigen  B ibe l, das A uge  nach 
außen. E r  trä g t den Band au f dem vorgestreckten  U n te ra rm , w e il das 
H o ch fo rm a t des B ildes d ringend  nach einer horizon ta len  G egenrich tung 
ve rlang t. Im  g le ichen S inn is t der M an te l des Johannes u n te r dem 
E llenbogen e ingeklem m t, und  da die H o rizo n ta le n  beiderseits in  g le i
cher H öhe liegen, ve rs tä rken  sie sich gegenseitig.

Im  B lic k  lie g t ein K o n tra s t, der selbst fü r  die N eben figu ren  festge
ha lten  is t. Es scheint, daß alle K ra f t  der W irk u n g  dem Auge des Paulus 
Vorbehalten b le iben und Johannes, der m it  gesenkten L id e rn  n ieder
s ieht, ihm  keine K o n ku rre n z  machen so llte . U n d  als das zw eite  Paar 
dazukam , is t die naheliegende A usg le ichung  verm ieden w o rde n : auch 
Petrus ze ig t das A uge  n ich t, w ährend M arkus m it  aufgerissener L id 
spalte fast fu rc h tb a r b lic k t.

E ine  a lte  T ra d it io n  w i l l  in  den v ie r F igu re n  die v ie r Tem peram ente 
da rgeste llt sehen und  da es sich w irk l ic h  um  s ta rk  d iffe renz ie rte  M en
schentypen handelt, is t es b eg re iflich , daß eine solche M einung  entste
hen konnte. A lle in  ich  kann sie n ic h t fü r  be rech tig t halten. Schon die 
R o llen ve rte ilu n g  ha t ih re  S chw ie rigke iten  —  P etrus müßte der P h leg
m a tike r sein — , vo r a llem  aber v e rträ g t sich die V e rm ischung  von 
T heorie  und Geschichte n ic h t m it  dem G eist, der in  D üre rs  A lte rs w e rk  
w irksa m  is t. E r  nahm  die A poste l v ie l zu  ernst, als daß er sie als bloßen 
Anlaß  zu r D a rs te llu ng  der Tem peram ente hätte  benützen können. Sie 
w aren ihm  die h is torischen  Personen, welche die W o rte  gesprochen 
haben, die die U n te rs c h r if t  m eldet. A b e r das is t w a h r: d ie  F igu re n  
geben m ehr als den bloßen E in z e lfa ll, es sind zu typ ische r F o rm  gestei
gerte Gestalten. Johannes is t e in Jüng lingskop f, v ie lle ic h t ohne das 
S a tu rie rte  der je tz igen  E rsche inung2), aber m it  b lühenden L ip pe n  und

‘ ) L F .  247.
! ) Schon T hau s in g  bem erkte die V eränderung  der S ilhouette .
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einer unleugbaren Ä h n lic h k e it m it  M elanchthon in  der offenen S t ir n 1). 
P e trus is t der gute  alte  M ann, w ir k t  aber fas t g le ich g ü ltig  neben dem 
vu lkan ischen M arkus, in  dessen gelbem, von schwarzem  K raushaar um 
standenem K o p f die dunk len  Augen  ro llen  w ie  ein G e w itte r, während 
zw ischen den L ip pe n  die Zähne s ich tbar werden. E r  is t die F o lie  und 
der psychologische K o n tra s t zu der ruh igen  G ew alt des Paulus. D ieser 
H a u p tko p f un te r den V ie ren  hat D ü re r w o h l zw anzig  Jahre lang im  
Sinne gelegen. D e r m ächtige Schädel, das tie fgebe tte te  Auge, die w e it 
h inabgre ifende Nase und  dann der lange B a rt, der die Bew egung w e i
te r fü h r t —  es is t eine V o rs te llu n g , die schon in  V ened ig  au f ta uch t; 
dann erscheint sie w ieder beim  H e lle ra lta r ; je tz t aber e rre ich t sie erst 
ih re  A u sb ild un g  ins G roß artige2). D am als bei den A poste ln  am Grabe 
der ¡Maria suchte er noch seine Id e a litä t in  der Ü be rtre ibung  des In d i
v iduell-Besonderen, je tz t faß t er das Große im  E in fachen. Angesichts 
dieses Aposte ls  w ird  es ve rs tänd lich , was D ü re r m it  seiner K lage  an 
M elanch thon  m einte, daß er nun erst die N a tu r in  ih re r sch lich ten Größe 

b e g re ife 3).
W e r aber e inm al un te r der M ach t dieses Apostelauges gestanden hat, 

der weiß, daß h ie r n ic h t n u r ein neuer B e g r if f  von he iligen  M ännern  in  
die E rsche inung  getreten is t, sondern ein neuer B e g r iff  von  mensch
liche r Größe überhaupt. V o n  solchen M ännern  is t das W e rk  der R e fo r
m ation  getan w orden. Das Z e ita lte r is t ein männisches Z e ita lte r ge
wesen und n u r in  m ännlichen T ypen  ha t D ü re r sein Höchstes geben 

können.
Goethe fand im  Gegenteil, die F rauen  seien das einzige Gefäß, in  das 

w ir  unsre Id e a litä t ausgießen können.

*) Zeichnung zu r ganzen F ig u r  in  der Sam m lung B onnat, L . 368, m it  Jah r

zah l 1525.
2) Ze ichnung zum  Paulus in  B e rlin  (L .  89), zum  M arkus  ebenfalls in  B e rlin  

(L . 72, W . 78), zum  P etrus in  der Sam m lung B onna t (L . 369). V g l. E . Bock, 
D ü re rs  Zeichnungen zu den M ünchner A po s te ln  (K u n s tc h ro n ik  1923).

3) B r ie f M e lanchthons an Georg von A n h a lt, 17. Dez. 1547: D ü re rs  Geständ
nis, frü h e r habe er die bunten und v ie lges ta ltigen  B ild e r am liebsten gehabt, und 
erst im  A lte r  angefangen, die N a tu r zu be trach ten  und sie in  ih re r  e igentlichen 
G esta lt nachzubilden, und je tz t  erst habe er erkannt, daß diese E in fa ch h e it der 
höchste R uhm  der K u n s t sei (postea se senem coepisse in tu e r i na tu ram  et il l iu s  
na tivam  faciem  im ita r i conatum  esse eamque s im p lic ita te m  tune in te llex isse 
sum m um  a rtis  decus esse), und ähn lich  in  einem B rie fe  an H ardenberg : daß D ü re r 
bedauert habe, in  seiner Jugend so großes G efa llen an der D a rs te llu n g  unge
heuerlicher und ungew ohnte r G estalten gefunden zu haben (m onstrosae et in - 
us ita tae fig u ra e ). Beide S te llen  be i T haus ing  I I ,  284 f.
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Jeder K ü n s tle r sieht die W e lt  in  vorem pfundenen Form en und Farben.
F ü r  D ü re r w a r die L in ie  die F o rm , in  der er vo rzuste llen  gezw un

gen w ar. W enn  man sagt, er sei Zeichner gewesen, so heißt das n ich t, 
daß er m ehr gezeichnet als gem alt habe, sondern daß alle Phänomene 
der N a tu r  sich ihm  in  L in ienschausp ie le  um gesetzt haben. D ie  P la s tik  
der K ö rpe r, die er lebha ft b is zum  Ü bertriebenen em pfindet, w ird  ihm  
zu auf- und abschießenden L in iens tröm en , und w enn sich die Bewegung 
b e ru h ig t und ins F lachere m ündet, so sind es, trö p fe ln d  und leise, noch 
im m er L in iene lem ente, die den V o rgang  w idersp iege ln . Das b litzende 
L ic h t w ie  die s to ffliche  Q u a litä t von  H o lz  und Ste in  und  tie rischem  
F e ll faßt er linear. D a rum  g ib t es ke inen gem alten „H ie ro n y m u s  im  
Gehäus“ . Das alte b lanke H o lz  und der Zauber der ins Z im m er fa lle n 
den Sonne schien ihm  m it  den M it te ln  der Zeichnung am vo llkom m en
sten cha rak te ris ie rt. U n d  sein W b rk  b es tä tig t, daß bei analogen A u f
gaben die M a le re i h in te r der G raph ik  z u rü c k b le ib t: der B a r t des H o lz - 
schuher, den er gem alt hat, is t sch lechter als ein gestochener B a rt w ie  
der des K u rfü rs te n  von Sachsen.

N un  hat aber diese D ürersche L in ie  ih re  besondere A r t ,  an der man 
den M e is te r un te r a llen seinen Zeitgenossen erkennt. W enn  der zeich
nerische S til im  a llgem einen geneigt sein w ird , die L in ienbew egung  zu 
ste igern, so sind die K u rve n  D üre rs  noch e inm al m it  einem besonderen 
Saft ge trän k t und es wäre v ie lle ich t n ic h t unm ög lich , das Gesetz ih re r 
B ild u n g  zu bestim m en und  auch die M o d ifika tio n e n  anzugeben, die es 
zu verschiedenen Zeiten der E n tw ic k lu n g  erfahren hat. Ic h  m öchte es 
aber bei den Andeu tungen  bewenden lassen, die frü h e r da und d o rt ge
m acht w orden sind, und n u r daran erinnern , daß m an von einer L in ie  
in  abstracto  e igen tlich  n ic h t sprechen kann, sondern n u r von m ate rie llen  
L in ie n , F ede rs trich lin ien , K re id es trich lin ie n , in  K u p fe r gegrabenen L i 
n ien usw. und daß das M a te r ia l der Zeichnung von A n fa n g  an in  der 
V o rs te llu n g  eines K ü ns tle rs  m ita rb e ite t. D ie  künstle rische S in n lichke it 
beg inn t be i der T echn ik . Das M a te ria l, das er sich w ä h lt, is t schon ein 
A u sd ru ck  seiner F orm em pfindung , w ie  es andererseits dann bestim 
m end auf sie zu rü c k w irk e n  w ird  und den Spezialisten zum  Sklaven sei
ner T ech n ik  m acht. D ü re r is t sehr un iversa l gewesen und  ha t m it  g le i-
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eher F re ih e it, ohne dem M a te r ia l seinen C harakte r zu nehmen, im  H o lz 
sch n itt und K u p fe rs tich , in  Feder- und  K oh le - und K re ideze ichnung  
sich ausgedrückt, am nächsten aber stand ih m  doch w o h l die K u p fe r
s ticharbe it, w o  m it  langsam  vord ringendem , zäh und  g le ichm äßig ge
fü h rte m  S tiche l die Furche in  das b lanke M e ta ll gestoßen w ird , die 
nachher im  D ru c k  als L in ie  erscheint, w o  die V o rs te llu n g  zu höchster 
B e s tim m th e it au fgeru fen  w ird  und nach dem Maß des geforderten 
K ra fte insa tzes  jede W endung  der form gebenden L in ie  doppe lt und  d re i
fach s ta rk  em pfunden w ird . Es scheint keine m ühseligere A r t  des Zeich
nens zu geben, und doch fand  D ü re r das Stechen eine lus tig e  A rb e it 
gegenüber dem „k läübe lnden “  M alen. D ie  E rsche inung  behä lt etwas 
M eta llisches. „D e r  R eiz seiner Stiche besteht zum  guten T e il darin , 
daß m an das technische In s tru m e n t und sein M a te ria l, beide im  d ich ten  
K o n ta k t ih re r  E igenschaften  unbew ußt d u rc h fü h lt“ , sagt R obert V i-  
scher, der gerade diese Seite von D üre rs  K u n s t ungem ein k rä f t ig  und 
s inn lich  e rfaß t h a t1). »Das in  ihnen enthaltene K ü n s tle r tu m  gem ahnt 
selber so gedrang und  schneid ig w ie  E rz  und  E isen, sch lägt an die E r 
scheinung w ie  das Schw ert au f den Schild , w ü h lt  s ich in  ih r  V iesen ein 
w ie  der S tiche l in  die P la tte . S to ff und M it te l,  Ic h  und W e lt  werden 
g le ich  scharf und  p ra ll. Dabei is t es bezeichnend, w ie  er in  den K u p fe r
stichen dieser T ech n ik  w ah lve rw and te  D inge, H arn ische, W a ffe n , 
H elm e, Z innkrüge , m eta llisch  glänzende Seide, seidenes H aa r, F e ld 
steine, W asserspiegel, S trah leng lo rien , magere m uskulöse sehnige G lie 
der m it  s ich tlich e r V o rlie be  d a rs te llt und  w ie  er zuw e ilen  den m ilden  
G lanz jugend liche r H a u t ü b e rtre ib t, so daß ein a tlasähn licher Ansche in  

en ts teh t.“
D e r H o lz s c h n itt dagegen ha t etwas Stum pferes, M ürbes, er fü h lt  sich 

an w ie  H o lzgerä te  sich a n fü h lt im  Gegensatz zu  M e ta llg e rä t und g ib t 
sich in  seinem A u sd ru ck  m it  behag licher B re ite . E r  s teht u n m itte lb a r 
auf dem Boden der H andze ichnung, w ährend der K u p fe rs tic h  m it  dem 
R affinem ent seiner M it te l w e it darüber h inausgeht. F rü h e r w a r es u m 
gekehrt. W as im  15. Jahrhundert der H andze ichnung  e n tsp rich t, is t 
der K u p fe rs tich , und der H o lz s c h n itt dachte n ic h t daran, jem als ko n 
k u rr ie re n  zu w o llen . E rs t D ü re r b r in g t dann die große V ersch iebung 
der M ö g lich ke ite n : er e robert dem H o lzs to ck  den ganzen R eiz e iner 
fre ien  Zeichnung und  weiß andererseits der K u p fe rp la tte  m eta llische 
Schönheiten abzugew innen, die der gewandtesten Feder au f dem Pa

p ie r n ie  e rre ichbar w ären.
A b e r auch über den B e g r if f  der Zeichnung dachte das sechzehnte 

Jahrhundert anders als das fün fzehnte .
>) R o be rt V ischer, S tud ien z u r K unstgesch ich te , S. 234 ff.
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D ie  Zeichnung der neueren Z e it ha t sich in  d re i S tu fen  en tw icke lt. 
Sie fä n g t an m it  geschlossenem U m riß  und e iner striche lnden M ode l
lie run g , w obei durch  vie le  ku rze  übere inandergelegte L in ie n  ein Schat
ten und dam it die I l lu s io n  der R undung  erzeugt w ird . D ann  lösen sich 
diese undurchs ich tigen  Schattenmassen in  w enige und  einzeln sichtbare 
E lem ente auf, der S trich  w ird  größer und m an sucht in  der F ü h ru n g  
und H a ltu n g  der k la ren  gle ichm äßigen S trich lagen  eine Schönheit fü r  
sich, um  end lich  auch dieses System  über B o rd  zu w erfen  und m ale- 
r isch -im press ion is tisch  m it  U m riß lin ie n  zu arbeiten, w o d icke und  dünne 
S triche  u n v e rm itte lt aufeinanderstoßen, w o  der Zusam menhang ste llen
weise ganz fe h lt und  die B innenze ichnung in  einem D urche inander von  
L in ienzügen  besteht, die an sich w eder d eko ra tiv  noch form bezeichnend 
sind, aber auch n ic h t einzeln zum  Bew ußtsein kom m en so lle n : e rst w enn 
sie untergegangen sind im  G esam teindruck, können sie w irk s a m  w e r
den. D ie  erste S tufe  e n tsp rich t ungefähr dem 15. Jahrhundert, die zw eite  
dem 16. und die d r it te  dem 17. W ie  diese le tz te  durch  R em brand t am 
vo llkom m ensten  ve rtre ten  is t, ha t D ü re r die m itt le re  M an ie r —  man 
kann sie die dekora tive  nennen —  zu r V o llendung  gebracht. A ls  C in 
quecentis t re ich t er aber auch einem R a ffae l die H an d  über die A lpen  
h inüber. Es hande lt sich h ie r um  a llgem ein  abendländische Prozesse. 
Es müßte sich eine F o rm e l finden  lassen fü r  die Schönheit des L in ie n 
zugs und der L in ie n in te rv a lle  im  16. Jahrhundert, die g leichm äßige Gel
tu n g  fü r  den N orden  und den Süden hätte.

Ic h  w iederho le : der H o lz s c h n itt n im m t u n m itte lb a r te il an der H an d 
zeichnung. In ne rh a lb  des Gebietes der H andze ichnungen aber ha t D ü 
re r w ieder nach dem M a te r ia l untersch ieden und ih r  e igen tüm licher 
Zauber is t w esentlich  b ed in g t du rch  die lebendige E m p fin d u n g  fü r  die 
N a tu r  des farbgebenden W erkzeugs, d. h. daß die E n ts tehung  des S tr i
ches in  ganzer s inn liche r F ü lle  dem G e füh l sich ve rnehm lich  m acht. 
D ie  K oh le , die b re it a ng ib t, w i l l  m it  sa ftigem  Zug g e fü h rt sein, w ie  der 
Bogen au f einem vo lltönenden S a iten instrum ent, die m ark ige  K re ide  
v e rla n g t m ehr Z u rü ckh a ltu n g  im  S trich , bei der Feder so ll m an das 
le ich te  R innen der L in ie n  spüren. Den Federzeichnungen ha t D ü re r 
durchw eg einen eignen G eist der L e ic h t ig k e it b e w a h rt: n u r aus dem 
A n fa n g  g ib t es um ständ liche r du rchge füh rte  Zeichnungen in  dieser 
T ech n ik . Entsch ieden ablehnend is t der tra d itio n e lle  S ilb e rs tift behan
de lt. W enn  m an von  einer L ie b lin g s te c h n ik  sprechen so ll, so w äre es 
am ehesten die Feder, n u r  gehört zum  vo lls tänd igen  E in d ru c k  noch das 
a lte  „w ä h rsch a fte “  P a p ie r: moderne R eproduktionen, auch w enn sie 
noch so vo llkom m en sind, verfä lschen m it  dem g la tten  K u ns td ruckp a p ie r 

die S tim m ung.

W ö l f f l i n ,  Dürer. 5. A. 23
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2 .

Daß D ü re r fü r  die deutsche K u n s t der M ann  des Schicksals werden 
konnte, lag  zu a lle re rs t an seiner p lastischen Begabung. Es w a r n o t
w en d ig , w enn die Idee einer geo m e trisch -k la re n  R aum anschauung 
Fuß fassen so llte , daß ein K ü n s tle r  kam, dessen Sinne m it  der 
K ra f t  der E in s e itig k e it au f das kö rp e rlich  G re ifbare  und Tastbare  ge
r ic h te t w aren, der die D inge  im  R aum  w irk l ic h  als lu ftve rd rä ng en d  
em pfand und  dem ihre  Schw ellungen und W ö lbungen  zum  starken s inn
lichen E rleb n is  w urden . Das is t bei D ü re r der F a ll. M it  e iner A r t  von  
Le idenscha ft ha t er d ie kö rpe rliche  F o rm  um faß t und das A u f und  A b , 
das A u sw ä rts  und E in w ä rts  der F lächen als w irk lic h e  Bew egung e r
leb t. D iese S in n lich ke it der Anschauung is t es, die ihn  die neuen L in ie n  
finden  ließ und seine D a rs te llu ng  u n m itte lb a r ansteckend m acht. W as 
im m er es s e i: w enn m an von  D ü re r he rkom m t, em pfindet m an leben
d iger, w ie  sich die F o rm  im  Raume reg t und  reck t. Es m ag ein bloßes 
B lum engewächs sein, so w ird  m an den w underbaren W ille n  in  der Ge
s ta lt s tä rke r w irksa m  füh len , w ie  der S tengel sich in  die H öhe d räng t, 
w ie  die B lä tte r  abgehen und ih re  eigene R ich tu n g  haben w o llen , w ie  sie 
sich gebärden in  ih ren  E nd igungen , zack ig  oder lapp ig , m it  s ta rr aus- 
gestreckten  R ändern oder w e ich  und  sa ftig  g e ro llt, und  m an is t vo llends 
in  D üre rische r S tim m ung, w enn m an nun  so ein W äldchen  von  Stie len 
als eine W e lt  fü r  sich b eg riffe n  hat, v o ll der m e rkw ü rd ig s ten  räum 
lichen  V e rhä ltn isse  und heim lichen Beziehungen. D ü re r is t re icher als 
irgendein  anderer K ü n s tle r  seiner Z e it an ve rsch iedenartiger kö rp e r
lich e r F o rm  und  an M a n n ig fa lt ig k e it der räum lichen  L ag e rungsve rhä lt
nisse. E in  H a u p ttu m m e lp la tz  seiner p lastischen Laune  is t das G efä lt, 
w o  m an sich ja  hüten  muß, die F ü lle  als ein m alerisches G e flim m er a u f
zufassen: F o rm  fü r  F o rm  w i l l  k la r  gesehen und in  ih re r Beziehung zu r 
U m gebung  aufgefaßt sein und das n ic h t nacheinander, sondern m it  
einem M ale. V ie lle ic h t g ib t es überhaupt ke in  A uge  heutzutage, das 
der F o rde rung  ganz gewachsen is t.

D ie  ganzen S tud ien zum  P ro p o rtio n sw e rk  w ären u nve rs tänd lich  ohne 
diese plastische G rund lage seines künstle rischen  Tem peram ents. U nd  
w enn m an dann s ieht, w ie  er bei seinen K öp fen  die F lächen abtastet, 
ausgeprägte a lte  T ypen  m it  besonderer V o rliebe  heranho lt und  in  der 
M ode llie run g  von  L ippenschw ellungen  oder O hrm usche lw indungen  sich 
n ic h t genug tu n  kann, so m ag m an sich w undern , daß er n ic h t w irk l ic h  
im  R unden g e fo rm t hat. Es muß ih n  doch in  a llen  F in g e rn  danach ge
zogen haben. In  der T a t g ib t es ein paar S ku lp tu ren , die auf seinen 
N am en gehen, aber es is t fra g lic h , ob m it  Recht, und selbst w enn O ri-
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g inale  dabei w ären, so is t es n ic h t das, was m an e rw a rte t: es sind n u r 
k le ine  R elie fs, und n ich ts  F re ip lastisches1). Dagegen w a r die W e rk 
s ta tt gewiß v o ll von plastischen M odellen, w ie  solche ja  auch im  D resd
ner Skizzenbuch V orkom m en2).

D üre rs  S in n lich ke it erschöpfte sich aber doch n ic h t in  dem p la s ti
schen G ehalt der W e lt. Es kom m en O berflächengefüh le  h inzu , n ich t 
sehr v ie le  und n ic h t g le ichm äßig in  a llen Perioden, aber in  ih re r  H a u p t
g ruppe von e iner großen K ra ft .  W as am stärksten zu ihm  gesprochen 
hat, is t das M e ta llisch -B lanke . Ic h  m eine n ic h t n u r w irk lic h e s  M e ta ll, 
auch Seide und Federn und weiches H a a r haben ja  etwas M eta llisches. 
Es s ind  la u te r D inge, w o das w iders trah lende  L ic h t  zum  G lanzb lick  
sich sam m elt. M ag  sein, daß bei diesem U r te il d ie E rin n e ru n g  an den 
K u p fe rs tic h  den Ausschlag g ib t, doch schadet das n ic h ts : der K u p fe r
s tich  is t ja  der O rt, w o D ü re r eben aus W a h lve rw a n d tsch a ft m it  dem 
M a te r ia l am m eisten sich angeregt fü h lte , seiner S to ffem p fin du n g  nach
zugehen. D ie  M ale re i b le ib t w e it zu rück . Neben G rünew a ld  oder auch 
n u r  neben A ltd o r fe r  erschein t er fu rc h tb a r trocken  und arm . Es kom m t 
h ie r zutage, daß sein V e rh ä ltn is  zu r Farbe doch der na tü rlich en  W ärm e 
entbehrte.

In  ganz anderer W eise reag ie rt seine E m p fin d u n g  au f L ic h t  und 
D un ke lh e it. L ich tphänom ene haben im m e r einen starken G efüh lston  
fü r  ih n  gehabt. Das Schauspiel des H ieronym usstiches, w o  die Sonne, 
durch  runde Scheiben gebrochen, den Z im m erraum  in  v ie lfache r Bewe
gung  d u rch s trö m t und he im lich  m acht, is t vo rb e re ite t du rch  eine frühe, 
höchst fe ine S e ns ib ilitä t fü r  den Gang von  L ic h te rn , und strahlende 
G lo rien  au f dunk lem  G runde können fü g lic h  ein U re rlebn is  seiner Phan
tasie genannt w erden. B e i alledem  b le ib t er fre ilic h  im m er P las tike r, 
insoferne er die D e u tlic h k e it der Gegenstände n ic h t p re isg ib t. Das 
H a lb k la re , das Verschw im m ende, A tm osphärisch-W eiche  lie g t ganz 
außerhalb seiner K u ns t. E r  w äre nie im stande gewesen, die K onse
quenzen aus seiner L ic h td a rs te llu n g  zu ziehen, die A ltd o r fe r  gezogen 
hat. D ieser b r in g t den ganzen z itte rnden  G lanz eines Abendhim m els in  
seinem K u n s tw e rk  und es bezeichnet vo lls tä nd ig  den U ntersch ied, wenn

’ ) V g l.  die A u fsä tze  von M on ta gu  Peartree im  B u r lin g to n  M agazine 1905 (is  
Hans D aucher the a u th o r o f the m edals a ttr ib u te d  to  A lb e r t  D ü re r? ) und von 
G eorg H a b ich  im  Jahrb. der preuß. K unsts . 1906 (S tud ien z u r deutschen Renais
sancem edaille: A lb r .  D ü re r und die A n fä nge ). E ine F re is ta tu e tte  aus der Sam m 
lu n g  B. O ppenheim  in  B e rlin  ha t F ried län de r in  der Z e its c h r ift  fü r  b ild . K u n s t 
1906 präsen tie rt. V g l. A nm e rkun g  im  Anhang.

2) Ü ber die G liederpuppe bei D ü re r, die er von den Ita lie n e rn  übernahm  vg l. 
den A u fsa tz  von A rp a d  W e ix lg ä rtn e r in  der F e s ts c h rift fü r  W ic k h o ff  (1903).

23*
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er die sinkende Sonne dann n ic h t m ehr als K re is , sondern als unrege l
mäßig verschobene F o rm  zeichnet, w ie  ja  in  der T a t das geblendete 
A uge  eine reine K re is fo rm  in  der Sonne n ic h t m ehr sieht. Das aber is t 
bere its  Im pression ism us und Im pression ism us is t der Gegenpol von  
D ürerscher K u ns t. D ü re r sucht die D inge  so zu geben, w ie  sie sind, 
nach ih rem  ganzen p lastischen In h a lt, und  n ic h t w ie  sie erscheinen. 
D u rch  H o lb e in  is t dann diese R ic h tu n g  zu Ende g e fü h rt w orden.

3 -

Zolas D e fin it io n  vom  K u n s tw e rk , daß es ein S tück N a tu r sei, gesehen 
durch  ein Tem peram ent, is t eine schlechte D e fin it io n  selbst im  Sinne 
seines N a tu ra lism us , w e il sie das Sehen als das Se lbstverständ liche vo r
aussetzt, w ährend doch gerade h ie r die künstle rische  G ew a lt sich zu be
w ähren hat. Das Tem peram ent m acht noch ke inen K ü n s tle r, sondern 
erst d ie K ra f t  und die K la rh e it seines Sehens. M an  kann darüber d is 
pu tie ren , ob ein te m p e ra m e n tlo ses  K u n s tw e rk  jem als g u t sein könne, 
aber es steht außer F rage, daß es eine M enge te m p e ra m e n tv o lle r  K u n s t
w erke  g ib t, die w e rtlo se r D ile tta n tis m u s  sind.

D ü re r gehört zu den wenigen ganz großen Sehbegabungen, die m it 
e inem m al ih re  Z e it in  ein neues V e rh ä ltn is  zu r W e lt  b ringen  und  einen 
neuen B e g r if f  b ildne rische r K la rh e it aufste llen . D e r R uhm  seiner Augen 
is t s p ric h w ö rtlic h  geworden. W e r von D ü re r sonst n ich ts  kennt, weiß, 
daß er die D inge  m it  m ikroskop ischer Schärfe gesehen ha t und das 
W underbare  le iste te  in  der W iedergabe der k le insten  E inze lhe iten  der 
F o rm . E r  selbst sp rich t m it  N achdruck  darüber, daß m an gar n ich ts  
auslassen dürfe  und  den k le ins ten  R ünzelchen und  Äderchen noch fo l
gen müsse. „D e n n  es g i l t  n it ,  daß m an obenhin la u f und überrum pel 
ein D in g .“  A lle in  diese S o rg fa lt im  einzelnen, die dem L a ien  am m ei
sten im p o n ie rt, is t noch n ic h t das, was ihn  zum  großen K ü n s tle r  m acht. 
Z u r K u n s t w ird  diese K le inbeobachtung  erst, wenn das D e ta il dem Ge
sam te indruck u n te rs te llt w ird , so daß das Ganze bei a llem  R e ich tum  
doch einfach aussieht und  in  die dom in ierenden L in ie n  gesam m elt is t, 
was den w esentlichen C harakte r en thä lt. D azu g eh ö rt die k la re  V o r 
s te llung  der Sache, die m an m itb r in g e n  muß, bevor m an zu zeichnen 
anfängt. H ans von  Marees ha t das drastisch  e inm al so ausgesprochen: 
w e r n ic h t wisse, daß der Baum  aus W u rze l, S tam m  und K rone  bestehe, 
werde n iem als nach der N a tu r  einen Baum  o rden tlich  zeichnen können. 
W ie  D üre rs  K u n s t im m er m ehr au f das W esentliche  und Entscheidende 
sich r ic h te t, b rauch t h ie r n ic h t noch e inm al an Be ispie len e rö rte rt zu 
werden. D ie  E rz iehung  seiner V o rs te llu n g  lag in  dem frü h  einsetzen
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den T rie b , der D inge  nach ih re r vo lls tänd igen  G esta lt sich zu bemäch
tigen . Das is t es, was ih n  zum  R e fo rm a to r m ach t: daß er au f die e in
fachsten A ns ich ten  z u rü c k g r if f ,  re ine P ro fils te llu n g , reine F ro n ts te l
lung , d am it die Sache sich o ffenbare in  vo lls tä nd ige r D e u tlich ke it. K e in  
Mensch im  N orden wußte, was ein P fe rd  sei, bevor er e inm al in  seinem 
S tich  des R itte rs  m it  T o d  und T e u fe l die G esta lt in  ih ren  typ ischen 
F o rm kon tras ten  e n tw ic k e lt hatte . D ie  P ferde der ä lte ren  M a le r haben 
auch R um pf, K o p f und Beine, aber h ie r erst sind diese E lem ente in  der
jen igen K la rh e it gesehen und  einander entgegengesetzt w ie  Marees sie 
bei den Bäum en ve rlang te , daß in  der D a rs te llu n g  als erster E in d ru c k  das 
p r im it iv e  V e rh ä ltn is  durchschlage, das Gebilde aus W u rz e l, S tam m  und 
K rone . Je tz t e rst weiß man, was ein G esicht is t und ein A rm  und ein 
Fuß. Gewiß, es m isch t sich in  D ü re r ein d o k tr in ä re r Zug m it  dem 
künstle rischen, aber die unscheinbarste U m rißze ichnung  des P ro po r
tionsw erks  w äre doch du rch  den vo llkom m ensten  A k t  eines Jan van 
E y c k  n ich t zu ersetzen. Sie is t bed ing t durch  ein B e dü rfn is  nach v o ll
s tänd ige r B egre ifung  der F ig u r, das als ein neuer E rw e rb  D üre rs  und 
des 16. Jahrhunderts überhaupt anerkannt w erden m uß1).

Ic h  nenne D üre rs  K u n s t eine D a rs te llungskuns t und denke dabei als 
Gegensatz an G rünew ald , dessen K u n s t in  erster L in ie  A usd ruckskunst 
w a r. D ü re r is t im m er sachlich  ges tim m t gewesen. E r  ha t sich nie ve r
gessen, n ie zu hinre ißender Ä ußerung e rh itz t, der Rausch der E m p fin 
dung fe h lt v ö llig . Es müßte eine m e rkw ürd ige  Auseinandersetzung ge
geben haben, w enn er m it  dem M e is te r des Isenheim er A lta rs  sich ein
m al g e tro ffen  hätte , der alle M it te l in  den D iens t des A usdrucks s te llte  
und der sich nie ein Gewissen daraus gem acht hat, das R ich tig e  zugun
sten der s tärkeren G e fü h lsw irku n g  um zubiegen. So bescheiden D ü re r 
von sich dachte und so sehr er ü be ra ll be re it w a r, frem des V e rd iens t 
anzuerkennen, so is t doch zu glauben, daß G rünew a ld  ih m  ein in n e r
liches Grauen ve ru rsacht hätte, gerade w e il ihm  die M ach t dieses „g e 
w a ltsam en“  K ü ns tle rs  w o h l zum  Bewußtsein gekomm en w äre. E r  hätte  
ein ähnliches V 7o rt brauchen können, w ie  es e inm al der a lte  C ornelius 
gegen R iedel fa llen  ließ : „S ie  haben vo llkom m en e rre ich t, was ich  ze it
lebens zu verm eiden bem üht w a r.“  N u r  w ürde  er es ohne den A p lom b 
von C orne lius gesagt haben.

*) E rasm us h a t in  die S c h r ift  de recta la t in i graecique p ro nu n tia tio ne  ein U r 
te il über D ü re r eingeschoben, das u. a. als Besonderheit des K ü n s tle rs  nenn t: ex 
s itu  re i un ius non unam  speciem sese ocu lis  in tu e n tiu m  offerentem  (e x p r im it) .  
D e r dunk le  Satz m öchte am ehesten im  S inn der ob igen A us fü h run g  zu deuten 
sein. V g l. übrigens Anhang.
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4 -

Jede E in z e lfig u r bei D ü re r is t so re ich  an d e ta illie rte r F o rm , so v o ll
gew ich tig , daß m an begre ifen kann, w ie  sie in  der Phantasie des K ü n s t
lers ein E igenrecht behauptete und sich n ic h t le ich t m it  anderen zusam 
menschloß. Es w a r fü r  ihn  n ich t se lbstverständlich, von  der V o rs te l
lu n g  des Ganzen auszugehen und  daraus das E inzelne  zu e n tw icke ln ; 
wenn eine Gesamtidee vorausgeht, so ve rse lbständ ig t sich im  L au fe  der 
A rb e it das E inze lne  m eist so sehr, daß das Ganze doch b rü ch ig  und 
m ühsam  zusam mengesetzt erscheint. Es is t das sonderbarste K a p ite l in  
D ü re rs  Kunstpsycho log ie . M an da rf n ic h t sagen, daß ihm  seine Phan
tasie zusammenhängende B ild e r n ich t ge lie fe rt habe. D ie  Federskizzen 
zum  M arien leben zeigen, w ie  d eu tlich  ihm  so ein Ensem ble vo r dem 
Auge stand und in  der H o lzsch n itta us füh ru n g  is t die Skizze n ic h t ve r
lorengegangen. A u ch  frühe  B ild e r w ie  der P aum gärtne ra lta r und die 
A nbe tung  der K ön ige  besitzen dieselbe S e lbstve rs tänd lichke it in  dem 
Zusammengehen des E inze lnen m it  dem Ganzen. Sobald aber die F o rm  
strenger du rchm ode llie rt w ird , v e r lie r t D ü re r den Zusam menhang. E ine  
höhere E in h e it is t zw ar im m er da, aber sie kann n ic h t rech t w irksa m  
werden. So is t es bei dem dre ieckigen V e rh ä ltn is  der Personen der 
„E ife rs u c h t“  und so später bei dem R osenkranzb ild  und dem H e lle r
a lta r. Ja, die einzelne F ig u r  fä l l t  auseinander in  K o p f und Hände und 
Füße, w ie  das bei eben diesem H e lle rb ild  d eu tlich  w ird , w o  alle 
M e is te rscha ft n ic h t ausreichen konnte, das E in ze lg lie d  m it  der F ig u r  
zu vo llem  Leben zusammenzuschmelzen. D a rum  b le ib t es doppe lt zu 
bedauern, daß das v ie lf ig u r ig e  späte H e ilig e n b ild  n ic h t gem alt w orden 
is t :  es w äre  ein B ild  geworden, das in  seinem großen rhythm ischen  Z u 
sammenhänge u n te r a llen  B ild e rn  D üre rs  a lle in  jene belebende Schön
h e it besessen hätte, die aus dem Zusam menatm en von re ichem  und fre i 
en tw icke ltem  E inzelleben no tw end ig  hervorgeht. D ie  späten E rzä h lu n 
gen können bei ähnlichen V o rzügen  wegen ih re r K le in h e it n ic h t in  Be
tra c h t kom m en. D ie  E n tw ic k lu n g  aber is t o ffenbar. E rs t in  den le tz ten  
Jahren kann m an sagen, daß das Befangene der k le inen W e rk s ta tt ganz 
überw unden sei und D üre rs  Anschauung so ausgebildet, daß er im  ein
zelnen alles geben kann, ohne doch den Beschauer in  die Enge zu ziehen.

5 -

M an hat es aus einer überm äßigen A b h ä n g ig ke it vom  M ode ll e rk lären 
w o llen , daß D ü re r so o ft  m ehr beengend als befre iend w irk t .  E r  habe 
ke in  Gewandendchen machen können ohne V orlage . E r  sei auf ein
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mühsames Zusammensetzen von zu fä lligem  S tud ienm ate ria l angew ie
sen gewesen. W as W unde r, w enn im  ganzen der große B lic k  fehle und 
die B e trach tung  etwas Peinigendes behalte?

So ausgedrückt muß die B ehauptung M ißverständnisse erzeugen. 
D ü re r, der Zeichner des Gebetbuches, hätte  sich n ich t auf seine innere 
V o rs te llu n g  verlassen können? Es is t w ah r, das V e rh ä ltn is  zw ischen 
M ode ll und  E rfin d u n g  w ir k t  m anchm al unausgeglichen; m an weiß 
n ich t, is t es M ange l an Se lbstvertrauen oder E h r fu rc h t v o r der N a tu r, 
daß er selbst bei Nebendingen —  m an denke z. B. an das G esträuch im  
S tich  von „R it te r ,  T o d  und T e u fe l“  —  lieber auf eine a lte  N a tu rze ich 
nung  g re if t  als aus der S itu a tio n  heraus etwas e rfinde t, und es is t o ffen 
bar, daß die F rische des Phantasiebildes bei solchem V e rfah ren  le idet. 
A b e r die innere Anschauung w a r da, der „he im liche  Schatz“  w a r ge
fü l lt .  So sehr er sich an die N a tu r  k lam m ert, so weiß er doch auch ohne 
sie vo llkom m en auszukom men. Ic h  glaube n ich t, daß ein ähn licher F a ll 
in  der Kunstgesch ich te  bekannt is t. Gewiß, D ü re r hat m it  pe in lichstem  
Bem ühen D raperien  nach dem M ode ll gezeichnet, aber dann überläßt 
er sich w ieder der bloßen F ü h ru n g  seiner Phantasie und  m an m e rk t 
keinen U ntersch ied. In  a llem  fla tte rn de n  G e fä lt ha t er ja  sowieso aus 
der eignen V o rs te llu n g  arbeiten müssen. Derselbe M ann, der scheinbar 
m it ganz u n b e h ilflich e r V o rs te llu n g s k ra ft seine B ild e r zusammensetzt, 
F ig u r  um  F ig u r, e n tw ir f t  m it  fliegender Feder die kom p liz ie rtes ten  
Szenen. Es is t sicher n ich t ohne Bedeutung, daß w ir  so w en ig  K om po
s itionsskizzen haben, ich  m eine so w en ig  V o rs tu fe n  zu e iner B ild idee. 
D ü re r ha t n ic h t lange gebraucht, b is er sich zu dem B ilde  h inau ftaste te , 
das er w o llte : es stand g le ich  b is  in  alle W in k e l d eu tlich  v o r seinem 
Auge. U nd  schließlich is t es auch die K la rh e it der innern  V o rs te llu n g  
gewesen, die ihn  befähig te , vo r der N a tu r m it  jener w underbaren S icher
h e it ohne K o rre k tu re n  zu zeichnen und gegebenenfalls au f der K u p fe r
p la tte  noch über seine V o rze ichnung  hinauszugehen.

6.

D ürerscher S til bedeutet fü r  uns im m er etwas Krauses. D ie  Frage 
is t, ha t er die D inge  so gesehen oder ha t er sie abs ich tlich  ins K rause 
um gebildet?  Es g ib t ke in  ob jektives Sehen und w enn zw e i dasselbe 
zeichnen, s ind es zw ei verschiedene B ild e r : jeder sieht m it  seinem B lu te . 
Das sind bekannte Tatsachen. Sie reichen aber n ic h t aus, das Phäno
men bei D ü re r zu erklären. M an muß sich an eine A u ffassung  vom  
W esen des B ildes bei ih m  gewöhnen, die uns ganz frem d geworden is t:  
sein S til is t n ich t ein N icht-anders-sehen-können, sondern eine ganz be-
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wußte S te igerung, V e rb räm ung, U m b ild u n g  der N a tu rfo rm en . Es g ib t 
Zeichnungen von ihm , die unw ide rsp rech lich  beweisen, daß er m it  einer 
erstaun lichen s tilis tischen  V o ru rte ils lo s ig k e it die N a tu r  zu sehen im 
stande w a r; sie w irk e n  vo llkom m en n a tu ra lis tis ch ; aber der N a tu ra lis 
mus hörte  au f fü r  ihn  ve rb in d lich  zu sein, sobald es sich um  ein B ild  
und n ic h t um  eine S tud ie  handelte. A m  w eitesten  w e ich t er aus im  
H o lzsch n itt, dessen verhältn ism äß ige A rm u t eine vo lle re  dekora tive  Be
handlung der L in ie  no tw end ig  zu machen schien. D a w endet er die 
F o rm  am m eisten ins K rause und  f l ic h t  am unbedenklichsten seine T r i l 
le r und Passagen in  das Them a ein. Im  K u p fe rs tic h  is t er zu rü ckha l
tender, aber doch sagt er sich auch da, daß m an die L in ie  ste igern  müsse, 
w enn m an einigermaßen m it  dem E in d ru c k  der N a tu r S c h r itt halten 
w o lle . U n d  die H andze ichnungen entha lten  die w e ite ren  Belege, w ie  er 
nach M a te r ia l und Maß der D u rc h fü h ru n g  die L in ie  jedesm al verschie
den behandelt. Jene o b je k tiv  w irkenden  N a tu rs tud ien  sind die ganz aus
fü h rlich e n  A q u a re ll-  und  D eckfarbenzeichnungen. U nd  nun so llte  m an 
meinen, daß w enigstens fü r  das Gemälde eine V e rp flic h tu n g  zum  N a
tu ra lism u s  anerkann t w orden sei, a lle in  m an täusch t sich. D ü re r ha t es 
auch da je  nach der Au fgabe  verschieden gehalten. M anchm al g ib t er 
m ehr, m anchm al w en iger, v ie lle ic h t ha t er n irgends den fa rb igen  Ge
h a lt seiner besten Zeichnungen e rre ich t, jeden fa lls  schne llt er une rw a rte t 
im m er w ieder e inm al au f einen ganz unm alerischen A u sd ru ck  zu rück, 
als ob er überhaupt n ie  etwas von dem V e rha lten  der Farbe in  der N a
tu r  gew ußt hätte.

D ies also w i l l  übe rleg t sein, wenn m an von D üre rs  S t il sp rich t und 
erst au f dieser G rundlage ließe sich dann die w e ite re  F rage e rö rte rn , ob 
und in w ie w e it bei ihm  auch G esichtsausdruck und Gebärde eine S t i l i 
s ierung erfahren haben.



DAS PROBLEM DER SCHÖNHEIT

W ir  sehen geren schöne D in g , dann es g ib t
uns F reud. D ü re r.

O bservâ t exacte sym m etrias  et ha rm on ias1).
E rasm us über D ü re r.

i .

ls D ü re r starb, wußte man, daß n ich t n u r ein großer K ü n s tle r da-
h ingegangen w a r —  es so llte  seit dem A lte r tu m  keinen größeren 

gegeben haben — , sondern daß der B e g r iff  des K ü n s tle rs  überhaupt durch  
ihn  einen neuen In h a lt  gewonnen hatte . A ls  einen V e rw a lte r  der ge
samten S ich tba rke it hatte  D ü re r sich be trach te t, hatte  ganz unabhängig 
von  handw erk liche r G ebundenheit und von der T ra d it io n  der Beste lle r 
seine Au fgaben  sich selber gegeben und in  B e tre ff der D a rs te llungs
m ö g lich ke it der W e lt ungeahnte Perspektiven  erö ffnet. W as den Z e it
genossen aber am m eisten E in d ru c k  m achte, w a r die theoretische F u n 
dam entierung der M alere i. In  a llen E log ien  k l in g t das als der H a u p t
to n  durch. Cam erarius, von dem die la te in ische Ausgabe des P ro po r
tionsw erkes von 1532 eine schöne und  sachliche W ü rd ig u n g  des M e i
sters en thä lt, g ib t als le tz te  S te igerung der künstle rischen C ha rak te ri
s t ik  dies, daß er „d ie  bloße P ra x is  (usus) w ieder zum  w issenschaftlichen 
System  erhoben habe“  (quod ad a rtem  et ra tionem  usum  revoca ra t)2). 
Das sei fü r  den N orden etwas Neues gewesen; denn n iem and hätte  b is 
her den G rund  angeben können, w a rum  ein W e rk  g u t sei. D ie  V o r tre f f
lic h k e it so ll aber aus w issenschaftlicher E in s ich t und n ich t durch  einen 
g lück lichen  Z u fa ll gewonnen werden (m agis scientia  quam  casu).

G em eint is t d am it gew iß in  erster L in ie  die w issenschaftliche H an d 
habung der Perspektive. F ü r  uns is t die perspektiv ische K o n s tru k tio n  
n ich ts  Aufregendes m ehr. W ir  w issen ih re  Sätze längst in  Leh rbüchern  
geborgen. W ir  sind im  perspektiv ischen Sehen aufgewachsen und der 
K ü n s tle r, w enn er zu r K o n s tru k tio n  g re ift, b en u tz t sie n u r zu r K o n 
tro lle  der n a tü rlichen  E m p find un g . D am als aber handelte es sich um  
eine E x is tenz frage . M it  der E n tdeckung  der Sehpyram ide rück te  das 
Zeichnen p lö tz lic h  in  einen anderen R ang : es w urde  M a them a tik . D ü re r

>) S ym m etriae sind die p ro po rtiona le n  V erhä ltn isse  im  allgem einen.
s) T haus ing  ( I I ,  104) überse tzt die S te lle  o ffenbar fa lsch : „D aß  er zu r K u n s t 

auch die B egründung ihres Gebrauchs ins Leben r ie f.“
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is t fü r  die perspektiv ische W issenschaft m it  Begeisterung e r fü llt .  M an 
spü rt in  seinen W o rte n  noch den ganzen E n tdecke rjube l einer Genera
tio n , die die M a lere i als eine exakt zu lösende Au fgabe  der darste llen
den Geom etrie zu begre ifen  le rn t.

M an  sprach auch bereits von den gesetzlichen V e rhä ltn issen  zw ischen 
L ic h t und  Schatten, ja  die M ö g lic h k e it e iner Farbentheorie  däm merte 

auf.
Im  V orde rg ründe  s teht indessen, was sich m it  Messung fassen läßt. 

D ie  Geom etrie beherrscht den G eist der Z e it. D ie  D inge  messen kön
nen, heißt die D inge  begreifen. D ie  M a le re i bedarf der M essung n ich t 
n u r der Perspektive  wegen, um  das Gesetz des „A u ge nb e tru gs  zu ve r
stehen, sie muß auch die Maße der dargeste llten  D inge  kennen. „A lle s  
Geschaffene is t b es tim m t nach Zah l, G ew ich t und M aß1). D ü re r is t 
ein geom etrischer K o p f von Hause aus gewesen. In  ke iner Geschichte 
der M a th em a tik  w ird  er übergangen werden können2). A u ch  dem kom 
p liz ie rte n  Gewächs des m enschlichen K ö rpe rs  nähert er sich als Geo
m eter. Es w ird  ih m  erst w oh l, w enn er die F o rm  zw ischen die L in ie n  
eingespannt hat, d ie  eine m athem atisch präzise B estim m ung  erlauben. 
M an w u n d e rt sich n ich t, daß er schließ lich w ie  ein A rc h ite k t ve rfä h rt, 
und z. B. nach ita lien ischem  M us te r alle Q uerschn itte  eines K ö rpe rs  
übere inander zeichnet, w ie  m an einen T u rm  a rch itek ton isch  a u fn im m t. 
Dieses Messen, m e in t er, behalte  seinen hohen pädagogischen W e rt, 
auch w enn m an in  der m alerischen P ra x is  keine A nw endung  davon 
mache. Das V fic h tig e  w a r ih m  o ffenbar, im  V o rs te llen  des K ö rpe rs  zu 
vo lls tä nd ig  k la re r Rechenschaft gezwungen zu sein. E r  w ürde  sich 
aber kaum  so angelegentlich  dam it befaßt haben, hätte  er n ic h t noch ein 
zw eites Z ie l im  Auge  gehab t: die P ropo rtionen  des s c h ö n e n  M en
schen zu finden. Das is t die andere Seite der theoretischen Forschun 
gen, die w ich tig e re  fü r  D ü re r. Ih r  w a r das lite ra rische  H a u p tw e rk  ge

w idm et.
Daß die M alere i eine W issenschaft sei, sagte zuerst L iona rdo , und 

er besaß a lle rd ings  eine K e nn tn is  des W esens der F o rm  und ih re r E r 
scheinung, w ie  ke in  zw e ite r zu  seiner Z e it, n ic h t e inm al u n te r den Ge
leh rten . A lle in  es is t fü r  die ganze ita lien ische  Renaissance bezeichnend, 
daß die K u n s t vom  A n fa n g  an von einer T heorie  beg le ite t w urde , die, 
m it  der Lehre  von den geom etrischen K ö rp e rn  und der Perspektive  be
g innend, vo r a llem  die optischen Grundsätze theore tisch  festlegen 
w o llte , dann zu einer tabe llarisch-erschöpfenden Ü bers ich t der fo rm alen

1) L F . S. 285. E in  A ris to te le s z ita t des P ac io li, d iv ina  p ro po rtione , c. I I .
2) E ine auch La ie n  zugängliche D a rs te llu n g  seiner m athem atischen V erd ienste 

g ib t S ta ig m iille r, D ü re r als M a them atike r, 1891.
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M ög lichke iten  in  B ild u n g  und Bew egung der F ig u r  fo r ts c h r it t  und b is 
zum  P rob lem  des schönen Menschen em pordrang, d. h. die mensch
lichen  N o rm a lp ropo rtionen  (zunächst die m ännlichen) zahlenm äßig fes t
zuste llen  versuchte. Leon  B a ttis ta  A lb e r t i und L io n a rd o  sind da fü r die 
bekannten Namen.

D ü re r muß in  Ita lie n  von  diesen Bem ühungen K e n n tn is  gewonnen 
haben, o bw oh l von  A lb e r t i gerade der T ra k ta t von der M a le re i und 
die A bhand lung  de sta tua, die die P ropo rtionen  en thä lt, n u r  han dsch rift
lic h  ex is tie rte  und  von L io n a rd o  überhaupt n ich ts  ged ruck t w a r. M an 
n im m t an, daß L iona rdos  F reund  P ac io li zum  V e rm itt le r  w urde. Jeden
fa lls , als D ü re r von der großen Reise zu rü ckkeh rt, is t es ein L ie b lin g s 
gedanke von ihm , etwas Ä hn liches w ie  die Ita lie n e r zu machen und 
u n te r dem T i te l :  „E in  U n te rr ic h t in  der M a le re i“  oder „D ie  Speis des 
M alerknaben“  eine umfassende D arlegung  dessen zu geben, was zu r 
M a le re i gehört. Es sind Aufze ichnungen  vorhanden, die w enigstens die 
K a p ite l andeuten: V o n  dem Maß der Menschen —  V o n  dem Maß der 
P ferde —  V o n  dem Maß der Gebäude —  V o n  der Perspektive  —  V o n  
L ic h t  und Schatten —  V o n  den Farben. A n  anderer Stelle ko m m t etwa 
noch ein K a p ite l über K o m p o s itio n  (V o n  der O rdnung  im  Gemälde) 
dazu und ein ganz großer E n tw u r f  w o llte  die gesamte N aturgesch ich te  
des K ü ns tle rs  m it  einschließen, w ie  er geboren und  erzogen w ird , w ie  
und w o er am besten a rb e ite t') , was die K u n s t fü r  ih n  und fü r  die W e lt 
bedeutet.

E rn s th a ft is t der P lan  in  diesem U m fan g  aber n ic h t lange festgehal
ten w orden, das Interesse konzen trie rte  sich ba ld  au f d ie  P ro po rtio ns 
fragen und nach 1513 is t es deu tlich , daß zunächst n u r ein W e rk  über 
P ro p o rtio n  v e rö ffe n tlic h t werden so llte . Es dauert aber b is  1523, b is 
w ir  von  einem d ru ck fe rtig en  M a n u sk rip t hören, und selbst je tz t, w o 
alles in  O rdnung  zu sein scheint, w ird  die P u b lik a tio n  h in tangehalten  
und D ü re r g ib t zuerst sein B uch über M essung heraus (1525). „U n te r 
w e isung  der M essung m it  dem Z irk e l und  R ich tsch e it“  nannte er es. 
Es so llte  m ethodisch auf das H a u p tw e rk  vorbere iten. W e r den E u c lid  
kenne, fü r  den sei es übe rflüss ig . Neben ausgewählten A u fgaben  aus 
der darste llenden Geom etrie e n thä lt es die Theorie  der schönen B uch
staben, E n tw ü rfe  zu D enkm älern  u. dg l. N och  e inm al dauerte es aber 
je tz t d re i Jahre, b is das angekünd ig te  H a u p tw e rk  ka m : 1527 w urde  die 
A bhand lung  über die B e festigungskunst voraus e rled ig t, und als man

')  A u ch  h ie r fü r  sind ita lien ische Q uellen nachgewiesen, näm lich  die S c h rift 
des M a rs iliu s  F ic in us  vom  gesunden Leben. V g l. G ieh low  in  den oben an ge 
fü h rte n  U n te rsuchungen z u r „M e la n ch o lie “ . ( M itte ilu n g e n  der G esellschaft fü r  
graphische K u n s t 1903/04.)
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endlich  zu drucken an fing , starb D ü re r über der A rb e it dahin. A m  
Ende des d r itte n  Buches fin d e t m an die a llgem einen ästhetischen Ge
danken D üre rs  e ingerückt, w ie  er sie sich einst als E in le itu n g  zu dem 
a llgem einen L eh rbuch  der M a le re i zu rechtge leg t hatte.

Daß dieses n ich t ganz au f gegeben w a r, e rfahren w ir  aus den Schluß
w o rte n  des W erkes und die N ach sch rift b es tä tig t, daß D ü re r noch v ie l 
zu  schreiben vo rgehab t habe, was „ fü r  die K u n s t des Malens, der L a n d 
schaft, der Farbe u. dg l. d ie n lich “  gewesen w äre ; v o r a llem  habe eine 
ausführliche  Perspektive  in  seinem P lan  gelegen.

Neben dem gedruckten  s teh t uns noch das z iem lich  um fäng liche  
h andsch riftliche  M a te ria l der V o ra rbe iten  zu r V e rfü g u n g . M an sieht, 
w ie  D ü re r m it dem W o r t  r in g t, w ie  fu rc h tb a r schwer es ihm  geworden 
is t, seine Gedanken zu g liedern . E r  nennt sich selbst einen U nge le rn 
ten. A b e r in  a lle r U n b e h ilf lic h k e it w ir k t  er doch w ieder höchst über
raschend durch  die K ra f t  des E inze lw ortes . L e id e r is t die F rische der 
ersten N iede rsch riften  im  B u ch te x t n ic h t übe ra ll erhalten geblieben1).

2.

„S o  w ir  aber fragen, w ie  w ir  ein schön B ild  sollen machen, werden 
e tliche sprechen: nach der Menschen U rte il.  So werdens dann die an
dern n ic h t nachgeben und ich  auch n ich t. O hn ein rechtes W issen, w e r 
w i l l  uns denn deß gewiß machen?“ 2). In  diesen W o rte n  der P ro po rtio ns 
lehre is t gesagt, was D ü re r quälte. E r  suchte nach einer Schönheit, die 
unabhängig  w äre von der „M e in u n g “  der Menschen. Das bloße W o h l
gefa llen  entscheidet n ich ts , Schönheit is t etwas, was sich „beweisen 
lassen muß. D er Menschen U r te il  schw ankt, dem einen g e fä llt das, dem 
andern jenes, die w ahre  Schönheit aber is t zw ingend, w ie  ein m athe
m atischer Leh rsa tz , v o r dem m an „ge fangen“  steht.

Diese p latonis ierende Idee von der Schönheit ha t D ü re r w ie  in  einen 
Zauberbann geschlagen. A ls  ihm  Jacobo de’ B a rb a ri zum  erstenm al 
A ndeutungen m achte, daß es eine F o rm e l gäbe, nach der m an den v o ll
komm enen Menschen konstru ie ren  könne, is t ih m  beg lückend ein g ro 
ßes L ic h t  auf gegangen und  es entstand ein so le idenschaftliches V e rla n 
gen, dieser Schönheit sich zu bem ächtigen, daß m an g lauben da rf, die

' )  V g l. P ano fsky, D ü re rs  K un s tth eo rie , vo rn eh m lich  in  ih rem  V e rh ä ltn is  zur 
K un s tth e o rie  der Ita lie n e r, 1915, und K au ffm ann, D ü re rs  rhy thm ische  K u n s t 
1923 ( in  diesem Buche is t der B e g r if f  der „V e rg le ic h u n g  im  U ng le ichen“  neu 
und v o r tre ff lic h  erfaßt, aber in  seiner Bedeutung fü r  die K u n s t übe rs te ige rt).

2) L F . 221. —  B ild  heiß t F ig u r, G estalt. Be i S pringe r und andern sind M iß ve r
ständnisse entstanden, w e il der a lte rtü m lich e  S inn des W o rte s  ve rkann t wurde.
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Sehnsucht darnach habe schon lange in  ihm  gelegen und n u r je tz t erst 
die Augen  aufgetan. B a rb a ri aber sagte ihm  n u r U nvo lls tänd iges ; er 
suchte R a t bei V it ru v ,  er ko m b in ie rte  auf eigene H and, zeitenweise 
m ag er geg laubt haben, das Geheimnis zu besitzen, aber die Idee der 
Schönheit w ande lte  sich ihm  u n te r den Händen. Das Menschenpaar 
von 1507 is t anders als das von  1504, es ko m m t der Z w e ife l, d ie  U n 
sicherhe it und  schließ lich die R es igna tion : es is t n ich t m ög lich , die 
ganze W a h rh e it zu  erlangen, das Höchste , was uns erre ichbar b le ib t, 
is t die Form enharm onie  e inzelner G estalten der unend lich  reichen N a tu r 
zu erkennen. Unsere Schönheit lie g t im  U m kre is  des W irk lic h e n  und 
die S peku la tion  über die Id e a lfo rm  v e rfü h r t ins Bodenlose. Schon aus 
dem Jahre 1508 g ib t es im  Dresdener Skizzenbuch (Ausgabe von B ruck , 
T a f. 79) eine schwere, dicke F rau , deren Bau au f a rithm etische  V e r
hältn isse abgezogen is t. O ffenbar konnte  D ü re r gerade solchen T ypen  
ein ästhetisches R echt absprechen sich n ic h t entschließen.

D ie  A r t  der P ropo rtionsbestim m ung  wechselt. A n fä n g lic h  sind es 
geometrische K o n s tru k tio n e n  m it  K re isen und  Rechtecken, die sogar 
te ilw e ise  den U m riß  der F ig u r  ergeben, dann —  näch der großen Reise 
—  fä ng t er an, m ehr und m ehr n u r noch D istanzen am K ö rp e r zu mes
sen, im  horizon ta len  und  im  ve rtika le n  Sinn, w obei die formgebende 
L in ie  zw ischen den festgelegten P unkten  dem fre ien  Belieben überlas
sen b le ib t. Das Überzeugende, was einfache Zahlenverhä ltn isse haben 
können, v e r lie r t s ich aber in  g le ichem  Maße, w ie  D ü re r genauer w ird  
und m it  dem W irk lic h e n  m ehr F ü h lu n g  sucht. Im  P ro po rtio nsw e rk  
ope rie rt er m it  e iner doppelten M ethode, e inm al m it  verschiedenen 
B ruch te ilen  der Gesamtlänge, und dann m it dem E inhe itsm aß von  1/6 
dieser Größe, gemäß dem V e rfah ren , das L . B. A lb e r t i anwendete. A u f 
G rund  dieser zw e i M ethoden werden im  ersten B uch fü n f verschiedene 
T ypen  au fgeste llt, die, w e it auseinanderliegend, auch die E x trem e  des 
ganz D icken  und des ganz D ünnen umfassen, und im  zw eiten  B uch (nach 
der anderen M essung) nochm al acht M änner und zehn Frauen, die n u r te il
weise m it  denen der ersten Reihe identisch  sind. Jeder möge nun  w ählen 
nach seinem Geschmack. A u ch  die E x trem e  g ib t D ü re r n ich t als K a r ik a 
tu ren , sondern n im m t an, daß sich auch da fü r L iebhaber finden könnten, 
obw oh l ihm  persön lich  das dicke Ende der Reihe jedenfa lls  eher noch 
sym path isch w a r als das dünne. A u ch  sollen die h ie r ausgehobenen 
T ypen  n ic h t die Summe der M ög lich ke ite n  erschöpfen, es s ind  n a tü r
lich  ebensogut noch Zw ischenstu fen  ästhetisch denkbar, abgesehen von 
jenen „V e rke h ru n g e n “ , die zu dem bloß C harakteris tischen h inüberfüh ren .

Das P rin z ip  bei a llen K o n s tru k tio n e n  aber is t die H arm on ie  der 
Te ile . B e i D ü re r heißt sie „V e rg le ic h u n g “ . D a ra u f ko m m t es an, daß
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die G lieder in  ih re r  ganzen V ersam m lung  sich „w o h l zusammen ve r
g le ichen“  oder, m it  anderem A usd ruck , „s ich  ve rg le ich lich  re im en“ , und 
dam it n im m t D ü re r das große Renaissancethema von  der E in h e itlic h 
k e it der organischen B ildungen  auf, w ie  es schon L .  B. A lb e r t i ins Auge 
gefaßt hatte . W enn  man sagt, D ü re r habe in  seinem P ro po rtio nsw e rk  
n ic h t eine Schönheitslehre, sondern eine N a tu rle h re  geben w o llen , eine 
M orpho log ie  der n a tü rlichen  Gewächse, so is t das ke in  G egensatz: 
K u n s t und N a tu r  fa llen  zusammen. U n d  der S a tz : „D e n n  w a h rh a ftig  
s teckt die K u n s t in  der N a tu r —  w er sie heraus kann reißen, der hat 
sie“ , is t  le tz ten  Endes n ich ts  anderes als das a llgem eine Bekenntn is  der 
Renaissance: die N a tu r sei die vo rb ild lich e  K ü n s tle r in . „K u n s t“  kann 
in  diesem Zusam menhang als gesetzmäßige Schönheit verstanden w e r
den. D em  Ita lie n e r is t es le ich t gewesen, sie in  der N a tu r  zu sehen und 
im  K u n s tw e rk  zu gesta lten, fü r  den N ord lände r w a r es ein schweres 

R ingen.
„E s  is t eine große V e rg le ichung  zu finden in  ung le ichen D ingen .“  

A u ch  w e it auseinanderliegende G estalten innerha lb  e iner G a ttung  w e r
den durch  das gemeinsame B ildungsgesetz zusam mengehalten, D ü re r 
b ra uch t ge legentlich  das B e isp ie l vom  H u n d : es g ib t eine U nzah l ve r
schiedener H unde, aber alle b le iben im  G a ttungstypus beschlossen und 
unterscheiden sich dauernd von  einem Fuchs oder W o lf.  A u ch  M ann 
und W e ib  unterscheiden sich g rundsä tz lich  und haben doch ein gem ein
sames der A r t .  D ie  U nterschiede g laubte  D ü re r durch  m ethodische „V e r 
ke h run g “  der F o rm  gew innen zu können, die „V e rg le ic h lic h k e it aber 
d. h. die durchgehende G esetzm äßigkeit in  a llen B ildungen  s ich tbar zu 
machen, w a r fü r  ih n  eine H auptau fgabe  des m odernen, auf W issen
schaft sich stützenden K üns tle rs .

A b e r so w e it is t er n ic h t gegangen, daß er die Schönheit nun  übe r
haupt n u r in  der V e rg le ic h lic h k e it der F ig u re n  hätte  befaßt w issen w o l
len, w obe i keine vo r der andern ein ästhetisches V o rre c h t besäße und 
das W esentliche  überhaupt n u r in  e iner G ruppe von  F igu re n , n ic h t in  
der E in z e lfig u r zu r E rsche inung  gelangen könnte . W eder W o r t  noch 
W e rk  erlauben eine solche D eu tung .

Es is t w ah r, daß D ü re r au f die E rfassung  der absoluten Schönheit 
V e rz ic h t getan und  sich beschieden hat, den N achw eis der durchgehen
den P ro p o rtio n a litä t in  den verschiedenen Form charak te ren  zu e rb rin 
gen, aber deswegen is t die Idee e iner le tz ten  Schönheit als b leibende F o r
derung doch n ic h t abgestorben. Sie w ir k t  als unsichtbares G ra v ita tio n s 
zen trum  dauernd w e ite r. „W e lc h e r m ir  m it  W a h rh e it kann anzeigen, 
w ie  das hübscheste B ild  ( =  die schönste F ig u r )  zu machen sei, den 
w i l l  ich  fü r  den größten M e is te r ha lten “  ( L F .  253). W as w ir  w issen
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D e r „b ä u risch e “  M ann von  7 H aup tläng en  
(D resden)

m öchten, is t, „w ie  die rech t Maß w a r und ke in  andere“  ( L F .  222), aber 
solches „s te ig t n ic h t in  der Menschen G em üt, die F ins te rn iß  steckt h a rt 
in  uns, das weiß G o tt a lle in  —

W enn  er die V e rkeh rungsm ög lichke iten  ze ichnerisch am K ö rp e r 
ze ig t, so geht er aus von einem N o r m  fa ll und b es tä tig t auch s c h r if t
lich , daß ein sp itz ig e r oder ein flacher K o p f n ic h t schön sei, sondern 
a lle in  ein runder. U n d  so kann ein „bä u rische r“  K ö rp e r (s. A b b .) zw ar 
ganz konsequent geb ilde t sein, aber es is t se lbstverständ lich , daß ein 
„a d e lig e r“  K ö rp e r ihm  ästhetisch überlegen is t. Das P rob lem  der 
Schönheit b le ib t das zentra le  P roblem , w enn es auch fü r  den Menschen 
n u r annäherungsweise lösbar is t.

E r  ha t unsäg lich  da run te r ge litte n , daß die Menschen ästhetisch so 
verschieden u rte ile n . W as ih m  gefie l, ge fie l andern n ich t. W a ru m  g ib t 
es keine Ü bere ins tim m ung  der U rte ile?  E r  trö s te t sich als Psychologe: 
n ic h t alle Menschen sehen g le ich  k la r, der K ü n s tle r  muß das Recht 
haben, zu bestim m en, was schön is t. D ann aber w a rn t er g le ich  selbst
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w ieder vo r eigner Ü berschätzung und W i l lk ü r :  „v ie le  sehen m ehr als 
e iner“ , und es g ib t M om ente, w o er, sich d ire k t w idersprechend, er
k lä r t :  „D a s , was von den m eisten als schön gehalten w ird , das w o llen  
w ir  m achen1) .“

D ie  B eschränkthe it des U rte ils  is t eine allgem eine m enschliche E ig en 
schaft. E r  hatte  es ja  an sich selbst e rfah ren : n ic h t e inm al seines eige
nen U rte ils  w a r er sicher. Sein Schönheitsgefüh l hatte  in  verschiede
nen Epochen seines Lebens sich ganz verschieden ausgesprochen. G o tt 
a lle in  bes itz t die k la re  V o rs te llu n g . D ü re r übernahm  dies platonische 
W o r t  w o h l von P ac io li. „U n d  wem  er es w o llte  o ffenbaren, der w üßte 
es auch,“  fü g t er m it  b ib lische r W endung  h inzu . U nser U r te il  aber is t 
so u n k la r, daß w ir  n ic h t e inm al zw ischen schön und schöner im m er zu 
unterscheiden verstehen, geschweige denn, daß w ir  uns die le tz te  S tufe 
der Schönheit vo rs te llen  könnten. Es g ib t keine m enschliche F ig u r, von 
der m an sagen d ü rfte , eine höhere V o llko m m e nh e it sei undenkbar“ ). 
N ic h t e inm al bei n iedrigen  Geschöpfen läßt sich die L in ie  zu Ende den
ken, geschweige denn be im  Menschen.

„D ie  Schönheit, was das is t, das weiß ich  n ic h t“ , is t darum  D üre rs  
Schlußgeständnis3). W ir  b le iben au f ein bloß annäherndes W i s s e n an
gewiesen. A b e r w e il w ir  zum  allerbesten n ic h t zu gelangen verm ögen, 
sollen w ir  darum  ganz „v o n  unserer L e rn u n g  lassen“ ? N ein . D ie  M en
schen haben Gutes und A rges v o r sich, der ve rn ü n ftig e  M ensch h ä lt 

sich ans Bestm ögliche.
Sovie l aber is t ih m  je tz t gewiß, daß das Schöne n u r aus der gegebe-

»> L . B . A lb e r t i gewann seine Maße des schönen M enschen aus einem D u rc h 
s ch n itt von  Messungen so lcher K ö rp e r, die von  K ennern  (p e r it i)  als schön be
zeichnet w urden.

2̂  Vgl. Cicero, o ra to r, c. 2. D ie  S te lle  behandelt be i M ü lle r , Geschichte der 
T heo rie  der K u n s t be i den A lte n  I I ,  S. 199.

s) D ieser o f t  z it ie r te  Satz (de r zw eim al, aber n u r in  den M a n uskrip ten  v o r 
k o m m t) s c h ille rt in  n ic h t ganz e indeutiger Bedeutung. E ine rse its  läß t sich nach 
dem Zusam m enhang der S inn kaum  anders verstehen als daß D ü re r die U n faß 
b a rk e it der höchsten Schönheit gem eint habe (d ie  weiß G o tt a l le in ) , wenn es 
dann aber andrerse its he iß t ( L F .  300) : die Schönheit was das is t, das weiß ich  
n ic h t w i e w o h l  s i e  v i e l e n  D i n g e n  a n h ä n g t ,  so kann m an w o h l auch 
in te rp re tie ren , daß er die Schönheit ih rem  W esen nach fü r  etwas U n e rg rü n d 

liches h ie lt.
Ü brigens w ird  m an auch sonst, bei einzelnen W o rte n , einen D oppe ls inn  anzu

nehmen haben. Sonst ko m m t m an in  die Enge. „V e rg le ic h lic h “  is t e inm al 
_  p ro p o rtio n a l, dann aber auch =  das M itt le re  zw ischen extrem en F ä llen ; 
„g e sch ick t“  is t e inm a l =  passend, sch ick lich  inne rha lb  eines gegebenen Ganzen, 
dann aber auch =  schön im  absoluten S inn (Gegensatz: „H ä ß lic h  und unge
sch ick t“ , „U n s c h ic k lic h k e it und U n g e s ta lt“ ).
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nen N a tu r e n tw icke lt werden kann. A lle  aus der L u f t  gegriffenen  K o n 
s tru k tio n e n  sind w ertlos . N iem and kann aus eigenen Sinnen eine schöne 
G esta lt machen. D a rum  r u f t  er m it  e in d rin g lich e r S tim m e: „G eh  n ich t 
(ab) von der N a tu r  in  deinem G utdünken, daß du w o llte s t meinen, das 
Bessre aus d ir  selbst zu fin de n ; denn du w ürdes t v e rfü h r t.“  U n d  dann 
im  w e ite ren  V e r la u f nochm a l: „N im m  d ir  n im m erm ehr vo r, daß du 
etwas besser m öchtest oder w o llte s t machen, denn es G o tt seiner er- 
schaffnen N a tu r zu w irk e n  K ra f t  gegeben hat. D enn dein Verm ögen 
is t k ra ft lo s  gegen G ottes Schöpfung.“

D ie  Schönheit, w ie  sie G o tt gew o llt, is t ze rs treu t in  der N a tu r, aber 
sie is t d rin . M an muß das G ute zusammensuchen, selten oder n ie  g ib t 
es einen Menschen, der an allen G liedmaßen g u t wäre. A us vie len  w o h l
gesta lteten Menschen nehme man, was bei jedem  hübsch is t :  das g ib t 
ein löb liches W e rk . N u r  muß die A r t  durch  den ganzen K ö rp e r g le ich 
fö rm ig  sein. Dieses w ählerische Vorgehen nennt D ü re r : die Schönheit 
aus der N a tu r „herausziehen“ , er sagt w o h l auch „herausre ißen“ , und 
rü h r t  d am it w ieder an den fundam enta len  S a tz : „D e n n  w a h rh a ftig  
s teckt die K u n s t in  der N a tu r —  w e r sie heraus kann reißen, der ha t sie.“  
Jedenfalls, um  D ü re r ganz zu verstehn, muß m an dauernd scheiden z w i
schen dem, was von der Schönheit geom etrisch faßbar is t und  dem, 
was „n ic h t du rch  Geom etrie bewiesen w erden ka nn “  ( L F .  226). D ie  
schematischen P ropo rtions figu ren  sind noch lange keine schönen F i
guren. Sie enthalten n u r das Gerüste, das nun a usg e fü llt w erden muß 
durch  „schöne N a tu r “ . „E s  g ib t be im  m enschlichen K ö rp e r eine Menge 
L in ie n , die nach ke iner Regel gezogen w erden können“  ( L  F . 223). 
„W a s  fü r  seltsame R undungen hat a lle in  das H au p t. Das muß m it  dem 
größten Fleiße beobachtet w erden.“  H ie r  is t m an au f das bloße Ge
fü h l angewiesen. P ra x is  tu t  v ie l. M an  muß v ie l gesehn und  v ie l ge
zeichnet haben, um  die schöneren Form en herausholen zu können. Be i 
dieser geom etrisch-unfaßbaren Schönheit g i l t  es ganz besonders, sich 
an die W irk l ic h k e it  zu halten, aber eben m it  U rte il,  „da , w o  sie hübsch 

is t geacht“ , d. h. an die schöne N a tu r.
D ie  höchste Schönheit is t uns unerre ichbar, aber die s inn lich-gegen

w ä rtig e  is t schon so groß, daß der Mensch kaum  sie zu fassen verm ag. 
„O b g le ich  w o h l w ir  n ic h t sagen können von der größten Schönheit 
e iner le ib lichen  K re a tu r, so finden w ir  doch in  den sichtbaren K rea tu ren  
eine solch überm äßige Schönheit unserm  V erstand, also daß solche 
unser ke iner kann vo llkom m en  in  sein W e rk  b ringen .“

Daß die F ig u re n  seines P ropo rtionsw erkes in  der N a tu r w irk lic h  ge
nau so vorkäm en, w i l l  D ü re r n ic h t behaupten. Es mögen auch noch 
F eh le r in  der K o n s tru k tio n  sein, daß sie von der W a h rh e it und Schön-

W ö l f f l i n ,  Düre r .  5. A. 24
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h e it des M ög lichen  abw eichen: mag ein anderer es besser machen. Den 
R uhm  aber g la u b t er in  A nsp ruch  nehmen zu dürfen , daß er der erste 
sei, der in  deutschen Landen  solche D inge  behandelt und daß er es ohne 
M e is te r und  V o rb ild  zustande gebracht habe.

3-

M oderne K ü n s tle r  w erden von  der ganzen Proportionsgesch ichte  
n ic h t v ie l w issen w o llen . Sie werden einwenden, daß es feststehende 
Maße fü r  schöne G esta lten überhaup t n ic h t geben könne, w e il diese 
Maße je  nach der U m gebung  ih re  W irk u n g  änderten, geschweige denn, 
daß sie in  den verschiedenen Bewegungen des M ode lls  sich behaup
teten. Sie werden w e ite r sagen, D ü re rs  N a tu rg e fü h l müsse doch irgend 
w o  eine L ücke  gehabt haben, unm ög lich  hätte  er sonst Jahre darau f 
verw enden können, solche Schemen auf dem Papier zu e rz irke ln ; w äre 
er w irk l ic h  von  der Schönheit des lebendigen K ö rpe rs  e rg riffen  gewe
sen, so w ürde  er s ta tt dieser G esellschaft von G liederpuppen uns ein 
paar r ic h tig e  B ild e r h in terlassen haben. U nd  der U ne ingew e ih te  w ird  
überhaupt geneigt sein, in  a ll den theoretischen Bem ühungen n u r den 
A u sd ru ck  seniler Im po tenz  zu finden.

D e r le tz te  V o rw u r f  is t m it  den Tatsachen le ich t zu w iderlegen. Es 
sind gerade die Perioden höchster P ro d u k tiv itä t, w o D ü re r m it  dem 
P rob lem  der P ro p o rtio n  r in g t,  abgesehen von  dem H ochgang  schöpfe
rischer S tim m ung, der nach der n iederländischen Reise das B uch  f lo tt  
m achte, g ra v it ie r t  das eine M a x im u m  der P ropo rtionss tud ien  um  das 
Jahr 1503/4 und das andere um  das Jahr 1512/13. D e r große U ntersch ied  
zw ischen A n fa n g  und F o r tfü h ru n g  is t aber der, daß die K o n s tru k tio n e n  
an fäng lich  u n m itte lb a r in  künstle rische  G esta lt sich umsetzen, w ährend 
nach den (M a d rid e r) T a fe ln  von A dam  und Eva, 1517, T heorie  und  B ild 
w e rk  d e fin it iv  ge trenn t b leiben.

Es hieße D ü re r v ö ll ig  verkennen, wenn m an g laubte , die Frage habe 
später w irk l ic h  n u r  noch einen theoretischen, oder sagen w ir  a n th ropo log i
schen, W e r t fü r  ih n  gehabt. Das P rob lem  der Schönheit is t nach w ie  
vo r das Z en tra lp rob lem  der K u n s t fü r  ihn . W ir  bew undern ausschließ
lic h  seine Begabung fü r  das In d iv id u e lle , die K ra f t  der C ha ra k te ris tik , 
m it  der er dem W irk lic h e n  zu Le ibe  g ing , und  m an hat uns daran ge
w öh n t, andere Forderungen  an die K u n s t übe rhaup t n ic h t m ehr zu 
machen, fü r  D ü re r w a r dies aber n u r die eine Seite der K u n s t, e igen tlich  
n u r die V o rb e re itu n g  fü r  die andere höhere A u fg a b e : das V o llk o m 
mene zu gestalten. Dieses V o llkom m ene is t fü r  ihn  in  erster L in ie  der 
schöne Mensch, aber er ha t auch über die P ropo rtionen  des schönen
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Pferdes gearbeite t und p r in z ip ie ll g ib t es gar keine Schranke: er müßte 
auch eine P ro p o rtio n a litä t der P flanzen anerkann t haben. D ie  Sehnsucht 
nach dem idealen T yp u s  von  M ann und  W e ib  fü l l t  seine Jugend, und 
als nachher der B e g r iff seine A ussch ließ lichke it v e rlie r t, g lim m t das 
Feuer doch u n te r der Asche w e ite r und läßt ihn  n ic h t ruhen, b is  er 
seine U ntersuchungen über die Schönheit in  den „v ie r  Büchern  mensch
liche r P ro p o rtio n “  u n te r D ach gebracht hatte . D iese Theorie  aber hat 
er n ie anders denn als ein H ilfs b u c h  fü r  K ü n s tle r  angesehen. E r  selber 
konnte  ke inen Gebrauch m ehr davon machen, aber er w o llte  seine Re
su lta te  an die Ö ffe n tlich ke it b ringen , dam it der Größere, der nach ihm  
kom m en w ürde , d ie W ege be re ite t fände.

Gewiß, es lie g t h ie r e in  W id e rsp ru ch  vo r zw ischen K u n s t und gelehr
tem  Geist. Z w a r w ird  ke in  K enner der K unstgesch ich te  zugestehen, 
daß das Suchen nach bestim m ten  P ropo rtionen  an sich ein u nkü ns t
lerisches U n te rfangen  wäre, w ie  m oderne A n tip a th ie  uns g lauben machen 
w il l ,  e in lebendigeres K ö rp e rg e fü h l w ü rde  sich aber doch n ic h t bei den 
s ta rren  B uch figu ren  b e ru h ig t haben. Sie sind w o h l im  U m gang  m it  der 
N a tu r entstanden, D ü re r sp rich t von  Messungen am lebendigen K ö rp e r 
und sogar in  be träch tlichem  U m fan g , hie und  da g la ub t m an auch das 
M od e ll in  der Zeichnung zu sehen1) und eine R andskizze deute t etwa 
au f eine „M ode llpause “ , aber er ha t den K ö rp e r n ie  so genossen w ie  
ein M antegna oder S ig no re lli, in  der P rach t v o lle r und s ta rke r Bewe
gung. D ie  Versuche seiner Jugend blieben ohne Folge. W a ru m  hat er 
keinen bewegten H erku les  m ehr gem alt, sondern n u r noch einen A dam  
m it  Scham zweig und Spielbein? D ie  Bew egung t r i t t  ganz zu rü ck  h in te r 
dem Interesse an dem Bau der G esta lt. Seine K e nn tn is  der F o rm  w a r 
groß genug, daß er ohne S ch w ie rig ke it be lieb ige A k te  aufs Papier phan
tasieren konnte, und  wenn m an an die Federzeichnungen von 1514/16 
denkt, so sind auch bewegte F igu re n  darun te r, a lle in  von a ll den G lie 
dern is t doch keines so gezeichnet, daß der Funke  aus dem Gelenk zün
dend au f den Beschauer überspränge. M an  stößt h ie r fü h lb a r an Grenzen 
seiner Begabung. Zu  einem rechten tie fen , fre ien  A tem ho len  is t es n ich t 
gekom m en2).

A lle in  m it  e iner bloßen A te l ie r k r i t ik  kann m an D üre rs  P ro po rtio ns 
w e rk  n iem als fassen. Sein gesch ich tlicher W e r t  lie g t da rin , daß die 
F rage nach den gesetzmäßigen V erhä ltn issen  im  n a tü rlichen  Gewächs

■) Z. B. be i der F ra u  m it  Haube, die C onw ay ( li te ra ry  rem a ins) abb ilde t, 1513.
2) D ieser A u sd ru ck  w ird  übertrieben  erscheinen gegenüber der großartigen 

Z e ichnung von  fü n f auferstehenden M ännern , die aus der Sam m lung La nn a  ins 
B e rlin e r K a b in e tt gekom m en is t (W . 77; noch n ic h t bei L ip p m a n n ), aus dem Jah r 
1526. Im m e rh in  m öch te  die G rundem pfindung zu R ech t bestehen bleiben.

24-
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getan und daß in  dieser Gesetzm äßigkeit die Schönheit gesucht w ird . 
Das M it te la lte r  hatte  eine Schönheit der N a tu r n ic h t anerkannt. A lle  
n a tü rlich en  B ildungen  sind sinn los oder unvo llkom m en. E rs t die Re
naissance brachte den B e g r iff der ra tio  naturae und  w endet ihn  gle ich 
ins Ästhetische, indem  sie alle Schönheit in  der N a tu r  vo rgeb ilde t sieht. 
M an muß form en, w ie  sie fo rm t, wenn man das W oh llau tende  gew in 
nen w il l .  D ie  n a tü rlich e  V o llko m m e nh e it der Geschöpfe is t der tie fs te  
Gedanke dieses Z e ita lte rs  gewesen. U n d  indem  m an den Zusam men
hang der T e ile  als einen no tw end igen empfinden le rn te , kam  m an zu 
dem B e g r iff jener H arm on ie , in  der L . B. A lb e r t i die le tz te  S tufe der 
Schönheit verehrte , w o n ich ts  einzelnes m ehr ve rändert w erden könnte, 
ohne das Ganze zu zerstören. W ir  w ürden  heute von  der N o tw e n d ig ke it 
o rgan ischer F üg un g  sprechen. A u f diesem Boden hat Ita lie n  seine 
w underbare  K u n s t e n tw ic k e lt : es is t derselbe Gedanke, der in  D ürers  
G eist lebendig geworden is t.

E in  neues Auge und ein neues H e rz  hat er der deutschen K u n s t ge
geben, aber w enn man ihn  um  sein e igentliches V e rm äch tn is  be frag t 
hätte , ich  glaube, er w ürde  es da rin  gesehen haben, daß ih m  die Idee 
e iner schöpferischen K u n s t aufgegangen is t, die der N a tu r ih re  ve rb o r
genen H arm on ien  „e n tre iß t“  und  ohne den G rund  des W irk lic h e n  zu 
ve rlie ren , aber doch über das W irk lic h e  hinaus das B ild  der Schönheit 

an den T ag  b rin g t.
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AUSFÜHRUNGEN UND NACHTRÄGE
Z u S .1 7 . D ü r e r  u n d  S c h o n g a u e  r. D ie  N ach rich t, daß der 

13 jäh rig e  D ü re r g le ich  zu Schongauer in  die Lehre  hätte  kom m en sol
len, is t von  Scheurl ü b e rlie fe rt (v ita  A . K re ss ii, 1515; v g l. H o p fn e r 
„D ü re rs  D en kze tte l“  in  In te rn a tio n a le  W o ch en sch rift fü r  W issenschaft, 
K u n s t und T echn ik , 1910, S. 1 ff.) . W e n n  Scheurl aber sagt, der P lan  
sei n ic h t zustande gekommen, w e il m an erfahren habe, daß Schongauer 
„h inausgegangen“  d. h. gestorben sei (excesserit), so s ieht m an, daß er 
doch n ic h t g u t u n te rr ic h te t w a r, d. h. also n ic h t von  D ü re r selbst in 
s tru ie rt sein konnte, w odurch  die N a ch rich t um  vieles an W e r t v e rlie rt. 
E ine andere Ü bersetzung des W o rte s  excedere-ohne Loka langabe, als 
ob Schongauer n u r von  K o lm a r v e r r e i s t  gewesen sei, is t nach fach
m ännischem  U r te il unm ög lich .

Zu S. 30. B i l d n i s s e  d e r  s p ä t e r  n Z e i t .  Das fe ie rlich  s tille  
B ild n is  der M ünchner P inako thek, das in  den K re is  der venezianischen 
A rb e ite n  gehört und m it  „1500“  sicher zu frü h  d a tie rt is t, beherrscht 
unsere V o rs te llu n g  w o h l m ehr als b il l ig .  Es is t so sehr ein Sonntags
b ild n is , daß es uns M ühe m acht, den Menschen des W e rk ta g s  und der 
W e rk s ta tt da rin  w iederzuerkennen, geschweige denn den Feuerge ist der 
A poka lypse  oder den ausgelassenen Schreiber der B rie fe  aus Ita lie n . 
U n te r diesem G esichtspunkt bedeutet es eine w esentliche Bere icherung 
unserer Anschauung, w enn m an sich entschließt, den nackten, südlän
d isch-le idenschaftlich  aussehenden M ann von W e im a r (K n ie s tü ck , L .  156) 
in  die Reihe der Selbstb ildn isse aufzunehm en, w ie  F . R oh  das tu t  (v g l. 
R ep e rto riu m  1917 : ein neues S e lbstb ildn is  D .s.). Entscheidende S chw ie rig 
ke iten  scheinen m ir  n ic h t vo rzu liegen, w enn auch nam en tlich  die A ugen
b ild u n g  dem doch gewiß so rg fä ltigen  M ad rid e r B ild  n ic h t ganz en t
s p ric h t1).

Ganz e igen tüm lich  is t die M edaille  des Hans Schwarz, die, zusammen 
m it  dem Buchsm ode ll in  B raunschw eig , von G. H ab ich  im  Jahrbuch der 
preuß. K unstsam m lungen  X X V I I ,  1906 p u b liz ie r t w orden  is t. „D e m

l ) E in  S e lbstb ildn is  der S pä tze it e rkenn t E . V o ig tlä n d e r in  der sehr durchge
fü h rte n  Zeichnung eines Schmerzensmannes, L. 131 (s. S. 324, A n m . 2). V g l. Re
p e rto r iu m  1924.
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H o lzko p ie  nach M . Gebels (?) 
D ü re rm ed a ille  von  1527 

B e rlin , M useum

chris tusha ften  Id e a lb ild “ , sagt H ab ich , „das der M e is te r m it  so liebens
w ü rd ig e r N a iv itä t in  sich selbst bew underte, setzt Schwarz einen Rasse
menschen entgegen, dessen T yp u s  ohne einen guten Schuß m ag ya ri
schen B lu tes schlechterdings u n e rk lä rt b liebe“  (a. a. O., S. 58). D ie  M e
da ille  muß um  1519 entstanden sein (s. A bb. au f Seite 408).

Im  selben Jahre scheint D ü re r selbst eine P o rträ tm eda ille  von sich 
en tw orfen  zu haben, wenigstens deute t darau f die Zeichnung zu r S c h r ift
seite im  B ritischen  M useum  m it  den W o rte n : im ago A lb e r t i D ü re r 
A le m a n i quam  suism et ipse e ff in x it  m anibus anno aetatis suae X L V I I I  

sa lu tis  vero M D X IX .
Den E in d ru c k  von T ü c h tig k e it und Zuve rläss igke it m acht die D ü re r

m edaille  von 1527 (S te inm ode ll bei L a d y  W e rnh e r in  Lon do n ), nach 
der das B e rlin e r M ün zkab ine tt eine etwas trockene H o lzko p ie  bes itz t, 
d a tie rt 1529. Siehe obige A b b ild u n g . V g l. H ab ich , D e r M e is te r der B e lt- 
z inger (Jahrbuch der preuß. K unsts . X X X V I  [1917], 1 5 5 ) -  D er grobe 
H o lz s c h n itt B . 156  scheint au f eine ähnliche V o rlage  zurückzugehen.

Zu S. 40. D  i e B  a s 1 e r  G r  u  p p e.
V o r  m ehr als 30 Jahren ha t D . B u r c k h a r d  t 3) die Frage a u fg e ro llt, 

die noch im m er verschieden bea n tw o rte t w ird . E r  pub liz ie rte  den H ie 
ronym usho lzschn itt und die gezeichneten Illu s tra tio n e n  zu zw ei K o m ö 
dien des Terenz (A n d r ia  und E unuch ), fü r  die er a lle in  die unbedingte  
A u to rsch a ft D ü re rs  annahm. In  dem der Masse nach bedeutenderen 
Rest sah er n u r eine m in de rw e rtige  G eh ilfenarbe it. Dagegen e rk lä rte  er 
D ü re r w ieder als A u to r  der säm tlichen B ild e r zum  „R it te r  vom  T u rn “  
(1493) und von einer A n zah l d am it ve rw and te r B lä tte r  im  „N a rre n 

sch iff“  (1494).

‘ ) D an ie l B u rckh a rd t, D ü re rs  A u fe n th a lt in  Basel 1492 bis 1494- 1892.
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V o n  diesen A u fs te llungen  akzeptierte  W e i s b a c h 1) so v ie l, daß es 
sich in  der T a t h ie r um  eine zusammenhängende G ruppe, die A rb e it 
e i n e s  M eiste rs handle, er p räzis ie rte  den U m fan g  des W erkes und 
suchte seine A r t  näher zu bestim m en; die H auptsache aber w a r der 
W id e rsp ru ch  gegen B u rc k h a rd t: D ü re r is t n ich t der A u to r. F ü r  die 
unbekannte P e rsön lichke it w urde  der Name „M e is te r  der Bergm ann- 
schen O ff iz in “  vorgeschlagen. Neben s tilis tischen  A rgum enten  fü h rte  
W eisbach als entscheidendes M om ent ins Feld , daß die T ä t ig k e it  dieses 
Basler I l lu s tra to rs  noch in  Büchern nachzuweisen sei, die erst erschie
nen, als D ü re r lange w ieder in  N ü rnb e rg  saß.

F r i e d l ä n d e r 2) oppon ierte  so fo rt gegen die Bedeutung dieser 
Tatsache, da das P u b lika tio n s ja h r über die E n ts tehung  einer Zeichnung 
n ich ts  Sicheres aussage. D e r C harakter der Basler A rbe iten  aber schien 
ihm  so ve rw and t m it D üre rs  Frühzeichnungen, die er zum  erstenm al 
in  größerem Maße zu r V e rg le ichung  beizog, daß er B u rckha rd ts  Z u 
schreibungen in  ganzem U m fan g  guthieß. W o llte  m an einen zw eiten  
K ü n s tle r annehmen, so müßte es ein m e rkw ü rd ig e r D oppelgänger ge
wesen sein, der sich w ie  ein Schatten an D üre rs  Füße h ing, denn um  
1500 tre ffe  man in  N ü rnb e rg  w ieder auf seine Spuren. F re ilic h  bezog sich 
F ried länder dabei auf D inge, die n iem als zum  fest anerkannten Bestand 
der Dürerschen W e rke  gehört hatten (O pera R osvithae, Revelationes 
S. B r ig itta e  und andere).

M it  diesen Bedenken tru g  sich auch K a u t z s c h 3). E r  fand, daß 
Durchschlagendes zugunsten der D ürer-These  noch n ich t gesagt w o r
den wäre, daß D üre rs  K u n s t in  ih ren  G rundzügen doch w esentlich  an
ders gearte t sei und daß, w enn etwa eine Zeichnung dem w iderspräche 
(w ie  das im  ganzen V e r la u f der D ebatte o ft angeführte , aber auch im m er 
w ieder beanstandete L iebespaar zu Pferde [L .  3, B e r lin ]) , man daraus 
eben Anlaß  nehmen sollte , das B la tt  zu streichen.

W ie  aber —  w enn m an eine Zeichnung vorw eisen konnte, die D üre rs  
K u n s t von ih re r entschiedenen und starken Seite zeigte und die m it den 
Basler Zeichnungen die engste V e rw a nd tsch a ft besaß? M o n t a g u e  
P e a r t r e e 4) p u b liz ie rte  aus dem B esitz  der H am bu rge r K uns tha lle  
ein von L ip pm a nn  übergangenes B la tt,  ein schreitendes L iebespaar, 
das zw e ife llos  echt und frü h  is t und w irk lic h  auffa llende Ä h n lic h k e it 
m it  den Basler B ild e rn  au fw e is t, im  K os tüm lichen  sowohl w ie  im  zeich

')  W eisbach, D e r M e is te r der Bergm annschen O ffiz in , 1896.
2) F ried lände r, Rezension des vo rigen  Buches im  R e pe rto rium  1896.
3) K au tzsch, R it te r  vom  T u rn . Neuausgabe m it  E in le itu n g , 1903.
4) M ontague Peartree, E ine Zeichnung aus D ürers  W anderjahren . Jahrbuch 

d. preuß. K unstsam m lungen 1904.
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nerischen System. Es schien fü r  Peartree h ie r die B rücke  gefunden, 
um  von  dem anerkannten D ü re r zu dem erst anzuerkennenden zu ge
langen.

U n d  doch hat er w o h l niemanden gewonnen, der n ic h t schon vo rher 
au f seiner Seite stand. Gewisse A na log ien  der F o rm b ild u n g  sind v o r
handen, aber der G esam te indruck is t doch ein anderer (und w ird  n ich t 
e rk lä r t durch  den U ntersch ied  der fre ien  Zeichnung und  der H o lz 
schn ittze ichnung) und daß D ü re r, w enn  er das L iebespaar in  Basel ge
zeichnet hat, auch baslerische K ostüm e verwendete, is t durchaus n a tü r
lich . W e i s b a c h ' )  ha t darum  in  seinem „Jungen D ü re r“  seinen alten 
S tandpunkt n ic h t aufgegeben.

M it  g le icher Konsequenz ve rh a rrte  D . B u r c k h a r d t - )  au f seiner 
These von 1892. W as er neuerdings zu r Sache vo rb rachte , bezieht sich 
w esentlich  au f den N achw eis, daß der Zeichner m it  N ü rnb e rg  Zusam
menhänge und daß ze itliche  S chw ie rigke iten  n ic h t vorlägen, das heiß t: 
daß alles, was dem sogenannten M e is te r der Bergm annschen O ffiz in  
zugeschrieben w orden  is t, in  die D auer von D üre rs  Basler A u fe n th a lt 
eingespannt werden könne.

Indessen hatte  sich w eder K r i s t e l l e r * 2 3) der D ürer-These angeschlos
sen, noch v. S e i d l i t z 4) seine u rsp rü n g lich  dam it übereinstim m ende 
M einung  au frech te rha lten  und  D ö r n h ö f f e r 5), der ebenfalls den 
„M e is te r  der Bergm annschen O ff iz in “  als selbständige P e rsön lichke it 
neben D ü re r anerkannte, w a r bere its  dazu übergegangen, in  der N ü rn 
berger K u n s t V o rs tu fe n  und Fortse tzungen  der Basler A rb e ite n  nach
zuweisen. Im  gleichen Sinne, aber noch v ie l w e ite r ausgreifend, kon 
s tru ie rte  dann R ö 11 i  n g e r 6) einen K ü n s tle r, dessen A n fänge  in  U lm  
liegen (L ire r ,  T erenz i4 8 6 ), der von d o rt nach N ü rnb e rg  w ande rt (das 
Passional, 1488), g le ichze itig  m it  D ü re r am O berrhe in  und  besonders 
in  Basel tä t ig  is t, nachher w ieder in  N ü rnb e rg  au ftauch t, um  sich end
lic h  zu dem askieren als der uns längst ve rtra u te  S traßburger M eiste r 
H ans W e c h tlin . W enn  diese V e rkn ü p fu n g  des bekannten W e rks  W ech t- 
lin s  m it  einem v ie lges ta ltigen  anonym en F rü h w e rk  niem andem  recht 
e in leuchten w o llte , so is t doch die E rke nn tn is  der Zusam m engehörigke it

')  W eisbach, D e r junge D ü re r, 1906.
2) D . B u rckh a rd t, D ü re r und der M e is te r der Bergm annschen O ffiz in . Jahrb. 

d. preuß. K unstsam m lungen 1907.
3)  K r is te lle r , K u p fe rs tic h  und H o lz s c h n itt, 1905.
4) v. S e id litz , D ü re rs  frühe  Zeichnungen. Jahrbuch der preuß. K unstsam m 

lungen 1907.
6) D ö rn h ö ffe r, Rezension von  W eisbachs jungem  D ü re r. K uns tgesch ich tliche  

A nze igen 1906.
6) R ö ttin g e r, H ans W e c h tlin . Jahrbuch der (W ie n e r) K unstsam m lungen 1907.
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gew isser G ruppen von Zeichnungen und Schn itten  innerha lb  des ano
nym en W erkes von  ble ibendem  W e rt.

S t a d l e r 1) g in g  die Fäh rte  noch e inm al ab und kam  ebenfalls auf 
der L in ie  U lm -N ürnb e rg -B a se l zu einem M eiste r, der m it  D ü re r n ich t 
identisch  is t, w obei er außerdem der M utm aßung A u sd ru ck  gab, ob 
n ic h t der V erfasser der Basler Terenzze ichnungen noch e inm al als 
eigene P e rsön lichke it von  dem Zeichner des N arrenschiffes und des 
R itte rs  vom  T u rn  abgesondert w erden müßte.

Genug, die P a rte i der D ü re rleugne r w a r so s ta rk  geworden, daß man 
hätte  m einen können, sie hätte  e nd gü ltig  das F e ld  besetzt, a lle in  ganz 
neuerdings haben sich w ieder gew ich tige  S tim m en w ie  F ried länder, 
P au li, W a ldm ann , W e ix lg ä rtn e r im  a lten  Sinne vernehmen lassen. M an 
is t also in  30 Jahren n ic h t w e ite r gekommen. Behauptung steht gegen 
Behauptung. F re ilic h  is t m it  der bloßen entschlossenen Parte inahm e 
w en ig  gewonnen. D er F a ll is t k o m p liz ie rt und  ha t sein F ü r  und  W id e r. 
W e r fü r  D ü re r e in tre ten  w il l ,  muß au f die G ründe der Gegner ein- 
gehen und erklären, w a ru m  die Zuschre ibung S chw ie rigke iten  m acht, 
und um gekehrt. Das P rob lem  hat sich aber so w e it  ve rzw e ig t, daß es 
h ie r im  Rahmen einer bloßen A n m erkun g  n u r andeutend behandelt w e r
den kann.

D ie  T  e r e n z z e i c h n u n g e n  sind eine e inhe itliche  A rb e it. W as 
B u rckh a ra t p u b liz ie r t ha t, die Stöcke zu r A n d ria  und  zum  Eunuchen, 
tre n n t sich von  der andern großem  Masse n ic h t so, daß m an sie a lle in  
e iner (M e is te r-)H a n d  zuweisen könnte  und W eisbach hat gewiß recht, 
ein S tück w ie  die von  ihm  abgebildete Szene aus dem H eauton  t im o ru - 
menos als zum  Besten gehörig  zu erklären. A ndererse its  m öchte ich  
doch das Vorhandensein  von G ehilfen annehmen, denen zum  T e il die 
Ü be rtragung  der Zeichnungen au f die Stöcke a nve rtra u t w a r. Ob es 
e iner oder m ehrere w aren, kann uns z iem lich  g le ich g ü ltig  sein, der S t il
charakte r im  ganzen is t jeden fa lls  ein g le ichm äßiger.

W as einem zunächst a u ffä l l t :  w ie  lebha ft g e s tik u lie rt w ird . D ie  Per
sonen haben alle etwas in tens iv  Sprechendes. H and  gegen H and, K ö rp e r 
gegen K ö rpe r. D ie  aufgerufene Hebam m e erscheint rasch w ie  eine 
M aus un te r d e r .T ü r  ihres H auses: „D o r th in ?  G le ich b in  ich  d a !“  
(A n d r ia  I ,  4 ); der m iß trauische A lte  ( ib id . I I ,  6), der den Sklaven aus
horchen m öchte, sp rich t m it  beiden Händen und w in d e t sich fö rm lic h  
be im  F ragen, die beruhigende Geste des Angeredeten w ir k t  ganz u n 
m ißvers tänd lich . A uch  wenn d re i zusammenstehen ( ib id . I I ,  1), w ird  
das D urche inander der Rede noch deu tlich .

')  S tad ler, W o h lg e m u t und der N ü rnb e rge r H o lzsch n itt, 1913.
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Zeichnung z u r A n d ria , A k t  I I ,  Szene 2

V ie l B ew eg lichke it im  kle inen, das modische K n icken  der K n ie  und 
U berquerste llen  der Füße, Beugen des O berkörpers, w ippendes D aher
kom m en, daneben o ft  eine ganz ita lien isch  anm utende E leganz in  den 
lässigen S tellungen. D ie  Sym path ie  des Zeichners scheint den schlan
ken, jungen  K ava lie ren  zu gehören. S tarke Bewegungen sind eher v e r
m ieden und es is t a u ffä llig , w ie  w en ig  aus Szenen gem acht is t, die dazu 
au fge f o rdert hätten  w ie  z. B. die Be lagerung eines Hauses (E u nu ch  IV ,  8. 
V erg le iche  dazu die entsprechende, m ehr bewegte D a rs te llu n g  in  dem 
U lm e r Terenz von  i486 , A b b ild u n g  bei M u th e r, B u c h illu s tra tio n , 

T a fe l 9 1 )1).
D ie  F igu re n  stehen locke r nebeneinander. K e in  Zusammenfassen, 

keine Überschneidungen. Be i elegantem A bstand  w ird  die S ilhouetten 
w irk u n g  durchaus gew ahrt. A u ch  in  Innenräum en b le ib t es l ic h t und 
räum ig . Be i den Szenen im  F re ien  s tre if t  der E in d ru c k  o ft ans Leere.

D ie  S tr ich fü h ru n g  au ffa llend  abgek lä rt und ausgeglichen. D ie  e in
zelnen L in ie n  le ich tflüss ig  in  egalen In te rv a lle n  h ingesetzt. L in ie n  ohne 
besondere S ch lagkra ft, aber von sehr angenehmer W irk u n g . K reuzlagen  
kom m en kaum  vo r, doch is t schon ein deutliches G efüh l vorhanden fü r  
das K o n tra s tie re n  von H o riz o n ta l-  und V e rtika lsch ra ffe n  und fü r  das har
monische Zusammengehen der B innenze ichnung m it  der U m riß lin ie . A lles  
in  a llem  eine w ählerische L in ie n fü h ru n g , die ru h ig  w irk e n  w il l .  In

‘ ) Ü ber die A b h ä n g ig ke it der B asler Terenzzeichrm ngen vom  U lm e r Terenz 
vg l. S tad le r (a. a. O. S. 207) und H e rrm ann  (F orschungen zu r deutschen T hea
tergeschichte des M itte la lte rs  und der Renaissance, 1914).
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Zeichnung z u r A n d ria , A k t  I I ,  Szene 3

diesem Sinne sind auch die Sch lagschatten lin ien  n ic h t m it  w üstem  D u rch 
einander der R ich tungen  gezeichnet w ie  sonst, sondern m eis t g le ich 
laufend.

Solchen dekora tiven  V o rzügen  steht gegenüber, daß, w ie  schon an
gedeutet, die Zeichnung n ich t eben g eh a ltvo ll is t. F ü r  die F o rm  an sich 
is t w en ig  In teresse dagewesen. F orm e lha fte  Hände. Schematische Köpfe . 
D ie  G esträuchzeichnung m it  einem M indestm aß von gestaltgebender L in ie  
e rled ig t. U nd  schließlich im  ganzen eine M onoton ie  der E rfin d u n g , die den 
B e trach te r au f die Länge no tw end ig  erm üdet. W enn  es e rlaub t is t, h ie r 
g le ich  schon eine k rit isch e  Para lle le  e inzuschalten : W ie  v ie l anregender 
is t der landschaftliche  H in te rg ru n d  der B e rlin e r M arienze ichnung  (A bb . 
S. 47) oder der W ie ne r E u ropa  als irgend  etwas im  T erenz!

W ir  w o llen  aber n ic h t m it  a llgem einen Q u a litä tsu rte ile n  operieren. 
Lasse man S til gegen S til sprechen. W as kann m an von D ü re r zu r 
V e rg le ich un g  anziehen? E ine  A nzah l Zeichnungen, vo n  denen aber 
keine H o lzsch n ittvo rze ichn u ng  is t, und einen H o lz s c h n itt (H ie ro nym u s), 
der aber eben n ic h t m ehr Zeichnung, sondern schon geschnitten is t. 
Das scheint w en ig , aber es e rlaub t doch ein U r te il  nach zw ei S e iten : 
erstens, daß auch die fre ien  Zeichnungen von dem H o lz s c h n itt n ich t so 
w e it abliegen, daß man n ic h t u n m itte lb a r den gemeinsamen C harakter 
fü h lte , und zweitens, daß der H o lz s c h n itt von 1492 doch schon in  der
selben R ich tu n g  sich bew egt w ie  die H o lzsch n itte  der Apoka lypse  fü n f 
Jahre später. D ie  Terenzfo lge  fä l lt  aus dem Zusam menhang heraus.

M it  vo llem  Rechte hat m an auf die w esentlich  andere S trich fü h ru n g
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D e r S ündenfa ll. H o lz s c h n itt  aus dem „ R i t te r  vom  T u rn “  (1493)

beim  H ie ron ym u s h ingew iesen: w ie  die k ra f tv o ll m odellierende L in ie  
m it  im m er neuer W endung  der F o rm  gerecht zu  w erden ve rsucht, so 
daß von  dem B la tte  ein e igen tüm lich  starkes p lastisches Leben ausgeht. 
Das is t e in  U ntersch ied, der von  der absoluten Größe unabhängig  is t. 
W enn  irgend  etwas bezeichnend heißen kann fü r  dürerische A r t ,  so is t 
es die übe ra ll hervorscheinende le idenschaftliche  Bem ühung um  das 
P lastische, das er um  jeden P re is w irk s a m  zu machen versucht. D e r 
schön lin ige  Terenzze ichner, der m it  dem L in ie n m a te ria l sonst m eiste r
lic h  zu schalten weiß, ze ig t gerade nach dieser Seite eine gewisse 
G le ich g ü ltig ke it. D ie  Zeichnung b le ib t oberfläch lich , und so w en ig  au f 
das O rganische des Baues eingegangen is t, so w en ig  finde t m an irgendw o 
ein festeres Fassen, eine in tens ive r füh lba re  Spannung. „A b e r, w i r f t  
m an ein, w a ru m  so llte  D ü re r n ic h t auch e inm al oberfläch lich  ge
zeichnet haben, w a ru m  so llte  er in  der F unk tionsem p findung  n ic h t auch 
e inm al la xe r geworden sein?“  G ew iß! aber h ie r hande lt es sich um  eine 
ganz g le ichm äßig gezeichnete Folge  von vie len  B lä tte rn : h ie  und  da 
m ü ß t e  sich sein N a tu re ll ve rra ten  haben!

U n d  was a lle  s ichern A rb e ite n  besitzen, der gedrängte R e ich tum , er 
fe h lt h ie r m it  g le icher Konsequenz. Das le ich te, lockere Nebeneinander 
is t eine undürerische E rsche inung . Schon die d re i Soldaten von  1489
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D a v id  undB athseba. H o lz s c h n itt  aus dem „R it te r  vom  T u rn “  (1493)

(L . 2) oder gar der R e ite rzug  aus demselben Jahre (L .  100) zeigen das 
B edürfn is  nach re icher K o n fig u ra tio n , im  H ie ron ym u s is t es ebenso da 
w ie  in  dem H am burge r L iebespaar oder gar dem etwas späteren B rem er 
F rauenbad (1496, L .  101).

F ra g t m an nach inh a ltliche n  Ana log ien , so b le ib t man ebenso ra tlos. 
Jenes äußerlich lebhafte  G estiku lie ren  m it  K ö rp e r und H änden —  w o 
so ll es sonst noch Vorkom m en bei D ürer?  E r  is t groß im  A u sd ru ck  
und  m an ve rg iß t n ic h t le ich t eine seiner Gebärden selbst bei Neben
personen —  h ie r dagegen hande lt es sich um  ein System  von A usdrucks
arten, die zw ar d eu tlich  sind, aber doch etwas rech t A llgem eines haben 
und m echanisch im m er w ieder verw endet werden.

W as bedeuten solchen g rundsätz lichen  A bw eichungen  gegenüber ein 
paar ungefähre Ü bere instim m ungen  im  M otiv ischen? Daß es K öp fe  
g ib t be im  Terenzm eis te r, die bei D ü re r auch Vorkom m en, b ra uch t noch 
lange n ic h t m it  der Id e n titä t des A u to rs  e rk lä r t zu  werden.

Es m ag scheinen, daß m it  der A b lehnung  der Terenzzeichnungen 
auch die F rage nach D üre rs  A n te il an den S chn ittw e rken  des R itte rs  
vom  T u rn  und  des N arrensch iffs  entschieden sei. A lle in  die behauptete 
Ä h n lic h k e it zw ischen diesen W e rken  is t doch keine so vo lls tänd ige  und 
die C h a ra k te ris tik  des einen läßt sich n ic h t u n m itte lb a r verwenden fü r
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A us dem N a rrensch iff (1494): 
D ie  G e ldhe ira t

die anderen. D ie  H o lzsch n itte  des R i t t e r s  v o m  T u r n  w irk e n  
schwerer und sind schw erfä llige r gezeichnet. D ie  R a u m fü llu n g  is t eine 
andere. D ie  K ö rp e r sind d ich te r zusammengeschoben und  der K o p f 
s itz t unbew eg licher au f dem H als. D ie  K o m p o s itio n  is t n ic h t so auf 
S ilho u e tten w irkun g  e ingerich te t. D a fü r sind F ig u r  und R aum  lebha fte r 
zusammen empfunden. V ie l Schrägansichten (S ch räg füh rung  von B e t
ten, M auern, W änden). Das F e ld  w e ith in  durch  ton ige  S trich lagen  ge
deckt, nam entlich  bei B innenräum en m it  etwas lau te r W irk u n g . W o  
ähnliches im  Terenz vo rko m m t, w ir k t  es fe ine r, w en iger a u fd rin g lich  
(E u nu ch  IV ,  7). Durchgehend eine flachere L in ie n fü h ru n g . Sehr a u f
fä llig  in  den G ewändern, aber auch im  N ackten. Beides is t undürerisch. 
Bezeichnend is t dabei das unabgegrenzte Nebeneinander sitzen verschie
den ge rich te te r L in ien lagen  ohne e igen tlich  plastische W irk u n g , ja  ohne 
plastischen Sinn. In  der F ig u r  des A dam  (A bb . S. 382) is t die B innen
ze ichnung so m a tt und ze rs treu t, daß w o h l n iem and an D ü re r zu denken 
sich ve rsucht sähe; n ich tsdestow en iger steht der M ann besser au f dem 
Boden (V e rk ü rz u n g  des lin ke n  Fußes), als w ir  es von D ü re r damals e rw ar
ten d ü r fe n : vg l. die w e ib liche  A k t f ig u r  aus demselben Jahre (S am m lung



ANHANG: AUSFÜHRUNGEN UND NACHTRÄGE 3 8 5

A us dem N a rre n sch iff (1494): 
N äch tliches H o fie ren

Bonnat, L . 345, A bb. oben S. 4 9 )1). D ie  h im m lische  F lam m enersche i
nung  über Sodom und G om orra , die so v ie l dürerischen C harakte r zu 
haben scheint, w ird  bei näherer V e rg le ichung  doch auch das e igen tüm 
liche Leben der L in ie  verm issen lassen.

A n  n e rv ig e r Zeichnung finde ich  am m eisten im  N a r r e n s c h i f f .  
Es besteht b ekann tlich  aus heterogenen T e ilen  und  die Form schneider 
a rbeite ten sehr ung le ich, in  e in igen Stücken aber finden sich F igu ren , 
die an M u s k e lk ra ft ihresgle ichen sonst n ich t haben: die durchgedrückten  
K n ie  und die gespannten W adenm uske ln  des jungen  Mannes im  H a m 
b u rge r L iebespaar oder des w e ib lichen  A k tes  von  1493 —  h ie r tre ffen  
sie sich m it e iner analogen E m pfindung. V g l. die „G e ld h e ira t“ . M öge 
m an sich die A r t  von  D ü re rs  E in g re ife n  denken w ie  m an w i l l :  w enn 
irgendw o, so spü rt man h ie r seine W eise.

Be i der G eneralentscheidung über den A u to r  w ird  m an sich n a tü rlic h  
m ehr an E ig en tü m lichke iten  der B ild fa k tu r  im  Ganzen als an die Zeich
nung  im  E inze lnen  ha lten  müssen: w ie  die F ig u re n  im  B ilde  stehen

J) D ie  gleiche Bem erkung w ird  m an bei manchen F u live rkü rzu ng en  des 
Terenzm eisters machen müssen.

W ö l f f l i n ,  D üre r, 5, A . 2 5
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(A u fstoßen  auf die untere  B ild lin ie , Ü berschneidungen durch  den Seiten
rand), w ie  Schrägflächen m it  g re lle r W irk u n g  geltend gem acht sind 
usw. D ie  Tendenz au f das G le ichgew ich tige, au f das Geordnete und 
Abgewogene bei D ü re r d a rf man w o h l als eine G rundtendenz bezeich
nen, zu der er n ic h t erst a llm äh lich  gekomm en is t, sondern die ihm  im  
B lu te  steckte, weshalb denn so s ta rk  dissonierende K om pos itionen  w ie  
das „N ä ch tlich e  H o fie re n “  im  N a rren sch iff (s. A b b .) befrem dend w ir 
ken müssen, und es geht n ic h t an, solche K om positionen  e tw a auszuschei
den, denn sie finden sich ebenso im  R it te r  vom  T u rn , der im m er als 
e inhe itliches Ganzes genommen w orden  is t :  was is t das fü r  eine w üste  
F orm , das aufgerissene L o ch  m it  der jähen D iagonale, durch  das Ba th - 
seba dem K ö n ig  D av id  s ich tbar w ird  (s. A bb .) und w ie  unbehag lich
u n k la r stehen die zw ei G ebäulichke iten nebeneinander!

Terenz, R it te r  vom  T u rn  und  N arrensch iff stamm en sicher aus einer 
W e rk s ta tt, a lle in  innerha lb  dieser Gruppe machen sich doch rech t be
träch tliche  U nterschiede bem erkbar. S ind es verschiedene Hände ge
wesen oder sind es verschiedene S tufen einer E n tw ick lu n g ?  B estim m te 
D aten haben w ir  n u r fü r  die beiden Bücher (1493, 1494)- E ine  ze itliche  
G le ichsetzung des T erenz läßt sich aus dem S til schw erlich  re ch tfe r
tigen , solange m an an dem einen A u to r  fes thä lt. R ü c k t man den Terenz 
aber von den Büchern ab, so h ö rt die K ongruenz dieser P ro d u k tio n  m it 
den Jahren von D üre rs  A u fe n th a lt in  Basel ba ld  auf, nam en tlich  wenn 
man ihn  ans untere  Ende setzen w ürde . In  jedem  F a ll w ird  man ihn  
un te r andern Um ständen entstanden denken müssen als die Bücher. 
Be i diesen Büchern  aber, speziell bei dem N arrensch iff, läßt sich die 
F rage nach D üre rs  U rheberschaft w o h l überhaupt n ic h t m it  einem b lo 
ßen Ja oder N e in  beantw orten . D ie  Zeichnung n im m t, w ie  gesagt, ste llen
weise einen Dürerschen C harakte r an, dann aber en tfrem det sie sich 
w ieder v ö ll ig  seiner A r t  und  als Ganzes lassen sich die d re i Fo lgen in  
D üre rs  W e rk  n iem als g la tt  e inste llen. D a h i l f t  keine B e ru fung  au f den 
E in d ru c k  M antegnas: der Zeichner der Apoka lypse  is t aus dem Terenz - 
I l lu s tra to r  schwer zu en tw icke ln .

D ie  E x is te nz  eines „D oppe lgängers“  aber t r i t t  uns am A n fa ng  des 
16. Jahrhunderts in  N ü rnb e rg  aufs neue als P rob lem  entgegen. Es seien 
h ie r n u r die zw e i Serien k le ine r, aber z. T . v o rtre fflic h e r S chn itte  ge
nannt, zu  Andachtsbüchern, die se it der V e rö ffe n tlich u n g  Dodgsons 
(G raphische G esellschaft 1909) bequem zu r E in s ich t offenstehen. D ie 
eine gehört zu e iner Salus animae, die 1503 erschien, die andere, s t i l i 
stisch etwas re ife re , zu e iner P os tille . Abw echselnd w urden  sie als 
D ü re r oder D üre r-N achahm ung  e rk lä rt. G esä ttig t m it  D ürerschem  
K u n s tg u t, bekunden sie doch in  Perspektive, F igu renanordnung , Schat-
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tenze ichnung usw. eine besondere A r t .  Das b es tä tig t sich auch in  
Ä uß erlichke iten  w ie  in  dem durchlaufenden Scheibennim bus, den D ü re r 
n ic h t anw endet1).

V e rw a n d t dam it sind die D ed ika tio nsb ild e r in  der Ausgabe der Ros
w ith a  1501 (P. 277 a und 227 b ), aus denen zudem e rhe llt, w ie  man 
über das Zusam m enarbeiten in  e iner W e rk s ta tt zu denken hat. Zum  
zw eiten  B la t t  näm lich  finde t sich auf der R ückse ite  der Zeichnung zu 
den dre i K ön igen  des M arien lebens (L . 348) eine Skizze, die D ü re r 
o ffenbar fü r  einen Genossen gem acht ha t (A bb . D ü re r Society 1900). 
D ieser ha t sie in  seinem S til ausgeführt, so daß das B la t t  aus dem Z u 
sammenhang g le ichze itige r D ürerscher Schn itte  sehr herausfä llt. In  an
deren F ä llen  —  Celtes, l ib r i  am orum , 1502: D ie  Ph ilosoph ie  B. 130 —  
is t durch  das beigesetzte M onogram m  die E rfin d u n g  als E igen tum  
D üre rs  bezeichnet, tro tzdem  is t die Form gebung  n u r te ilw e ise  die D ü- 
rersche und gewiß n ic h t bloß aus G ründen des ungesch ickten Schnittes. 
M an w ird  zu unterscheiden haben zw ischen vo lls tä nd ige r A u fze ich 
nung au f dem H o lzs to ck  und einem bloßen P a p ie re n tw u rf.

Sobald man aber die moderne A u ffassung  vön O rig in a la rb e it fa llen  
läßt und an die V o rs te llu n g  sich gew öhnt, daß an ein und demselben 
S tück verschiedene Personen der W e rk s ta tt A n te il haben können, w ird  
es ve rs tänd lich  erscheinen, daß die F rage nach d e m  A u to r  u n te r U m 
ständen überhaupt n ic h t zu beantw orten  ists). D e r N am enstre it kann 
dann also in  saecula saeculorum  w eite rgehn.

Zu S. 72 A nm . 1. O b  D ü r e r  s e l b s t  i n  H o l z  s c h n i t t ?
W enn  man es als w ahrsche in lich  gelten lassen muß, daß ein so großer 

handw erk liche r K önne r w ie  D ü re r auch die T ech n ik  des H o lzschne i
dens sich angeeignet ha t und nam en tlich  am A n fa ng , bei den entschei
denden S ch ritten  gegen das neue Z ie l, den technischen Spezialisten m it 
eigenem Beisp ie l vo rang ing , so läßt sich doch jene berühm te  Stelle aus 
dem „ästhetischen E x c u rs “  im  3. B uch des P ropo rtionsw e rks , die F rie d 
länder anzieht (D ü re r als K upfers teche r und H o lzschn ittze ichne r S. 142), 
n ic h t als Beweis h ie rfü r  ve rw erten . D ü re r sagt d o rt, das Maß der auf-

‘ ) O b es die Basler H and ist? W e inbe rge r (S. o. S. 40) e rkenn t in  den N ü rn 
berger S chn itten  die A r t  des jungen  H ans von K u lm bach . W e r sie D ü re r zuschre ib t, 
muß gerade wegen der P erspektive  w e it zurückgehn, was ja  an sich ( tro tz  des P u b li
ka tionsdatum s 1503) m ö g lich  wäre, andrerseits aber verg le ichen sich doch B lä t
te r  des M arienlebens am besten und zw a r gerade die aus der Z e it 1503/4.

2) D ie  grundsätz liche allgem eine U n te rsche idung von entw erfendem  Zeichner, 
H o lzs tockze ichner und H o lzschneider, w ie sie S tad le r (a. a. O .) d u rch fü h rt, v e r
w ir r t  die Sachlage unnö tig , indessen d a rf m an die F rages te llung  doch n ich t ein 
fü r  a llem a l be i Seite schieben.

25
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gewendeten Z e it bedeute n ich ts  fü r  den e igentlichen W e r t eines K u n s t
w erks, es könne auch in  ku rze r F r is t  etwas V o rtre fflic h e s  entstehen, 
und nennt d a fü r als Be isp ie l, daß „w a s  mancher m it der Feder in  einem 
T ag  au f einen halben Bogen Papier zeichne oder m i t  s e i n e m  E i s e 
l e i n i n  e i n  k l e i n  H ö l z l e i n  v e r s t e c h  e“ , kü n s tlich e r und 
besser sein könne als das W e rk  eines andern, der ein Jahr lang daran 
gearbeite t habe. D a m it kann unm ög lich  die mechanische A rb e it  des 
H olzschne iders gem ein t sein, die ja  überhaupt n u r eine Ü be rtragung  
is t, sondern D ü re r muß an etwas denken, was au f den ersten G r if f  h in  
ein Ganzes und F ertiges is t, in  diesem F a ll o ffenbar eine H o lzp la s tik , 
ein H o lz re lie f, k le in  im  F o rm a t w ie  e tw a ein P o rträ tm e d a illo n . Das 
W o r t  „vers techen“  m it  dem Sinn des p lastischen A rbe itens  läßt sich 
auch sonst belegen.

Z u  S. 146. D ü r e r  u n d  B a r b a r i .
Daß die B ekann tscha ft m it  Jacobo de’ B a rb a ri ein bedeutendes E r 

lebnis fü r  D ü re r gewesen is t, s teht außer Z w e ife l. U n d  w enn er auch 
in  den venezianischen B rie fen  die Überschätzung des W elschen in N ü rn b e rg  
bespottet, so versagt er ihm  doch zu anderer Z e it n ic h t den R uhm  eines 
„g u te n , lieb lichen  M a le rs “ . D ie  A n reg un g  zum  K o ns tru ie ren  der F ig u r  
e rfo lg te , nach Ausw eis  unseres B ild m a te ria ls , w o h l n ic h t v o r 1500, dem 
M om ent, w o  B a rb a ri nach N ü rn b e rg  kam . N a tü r lic h  w ird  man an eine 
sonstige W e ch se lw irku ng  ebenfalls e rst von diesem Z e itp u n k t an zu 
suchen geneigt sein, fa lls  sich n ic h t in  den Stichen vo r 1500 entschei
dende H inw e ise  au f B a rb a ri finden. Beziehungen sind da, aber b is in  die 
a lle rle tz te  Z e it h ine in  is t das Zw ingende dieser H inw e ise  verschieden 
b e u rte ilt w orden und in  der H a u p tfra g e : W e r is t der Gebende? ha t 
L . Justi, da B a rba ris  A rb e ite n  n ic h t d a tie rt sind, versuchen können, das 
n a tü rlich e  V e rh ä ltn is  ins G egenteil um zukehren (R epert. X X I ,  346 ff. 
und 439 ff.) .

D e r erste H in w e is  au f B a rb a ri lie g t in  den v ie r H exen v o r (1497): 
D ie  äußeren F igu re n  haben Ä h n lic h k e it m it  B a rba ris  „R u h m  und  Sieg“  
(K r is te lle r  26), w o rüb e r schon H ändke gesprochen h a t1). Jus ti zw e ife lt, 
ob das Zusam m enklingen m ehr als ein zu fä lliges  sei. W enn  es sich n u r 
um  die eine R ücke n fig u r oder die eine F ro n tf ig u r  handelte, w ürde  ich  
auch unentschlossen ble iben, a lle in  das gemeinsame V orkom m en zw eier 
seltener M o tive  (die K o p fs te llu n g e n !) an der g le ichen Stelle im  B ild  
fo rd e rt die A b h ä n g ig ke it des einen vom  andern ganz n o tw end ig . Das 
n a tü rlich e  V e rh ä ltn is  dann aber um zukehren (daß der Ita lie n e r das ita 
lienische Them a, das bei ihm  m ühelos und  re in  d u rch g e fü h rt is t, erst

) Jahrbuch der preußischen K unstsam m lungen 1898.



ANHANG: AUSFÜHRUNGEN UND NACHTRÄGE 3 8 9

auf A n regung  der ho lp rigen  Lösung  des deutschen K ü ns tle rs  gem acht 
habe), hätte  doch n u r einen Sinn, w enn die chronologischen V erhä ltn isse  
eine andere Annahm e n ic h t zuließen. W ir  sind darin  aber vo llkom m en 
fre i. Is t  das V o rb ild  e inm al fes tgeste llt, so hat es sein besonderes In te r 
esse, der A rb e it D üre rs  nachzugehn, w ie  er seine K ö rp e r m it  n a tu ra li
stischem D e ta il durchse tz t, die m odellierenden L in ie n  ausdrucksvo lle r 
zu füh ren  versucht, w ie  er die F e s tig ke it des M uskelfle isches be ton t und 
nam entlich  in  der G e lenkb ildung  über B a rba ri h inausdräng t (d ie  durch 
gedrückten  K n iee ). Daß er die Bew egungsm otive  n ic h t re in  übernom m en 
hat, kann n ic h t als Gegenbeweis gegen die A b h ä n g ig ke it geltend ge
m acht w erden : sie sagten ih m  n ich ts . E r  läßt beide Füße m it  ganzer 
Sohle am Boden haften  und  in  w e item  W in k e l d ive rg ie ren . E rs t um  
1503/4 fü h lt  er jenes fe inere Stehen m it der H ebung  des einen Fußes 
und n u r leise auseinandergehenden Achsen.

E ig e n tü m lich  bei B a rb a ri is t der flache R ippenbogen bei der einen 
F ro n tf ig u r, der fas t einen rechten W in k e l e rg ib t: eine ganz unm ögliche 
B ildu n g . D ü re r is t besser, w e il er fü r  die F ig u r  M ode ll nahm , aber 
g le ich  darauf, im  „T ra u m  des D o k to rs “ , ko m m t die falsche F o rm  auch 
bei ihm , ein Feh ler, der den Abschreibenden ve rrä t. Ob die F ra u  dieses 
Stiches m it  der dem B a rb a ri zugeschriebenen Galatea in  Dresden zu 
sam m engebracht w erden kann, w ie  W eisbach w i l l  (D e r junge  D ü re r, 
S. 45), is t m ir  sehr zw e ife lha ft. D ie  Venus aus B a rba ris  S tich  „M a rs  
und V enus“  (K . 12) muß sicher außer B e trach t b le iben, denn sie ze ig t 
einen v ie l en tw icke lte ren  S til und  jene schematische Zeichnung des 
T orso  is t h ie r schon ganz ausgeschaltet.

D ie  E ig e n tü m lic h k e it B a rba ris  lie g t in  seiner fließenden, b is zur 
S ch la ffhe it weichen L in ie . W ie  er den U m riß  der F ig u r  in  flacher W ö l
bung fü h r t, die A rm e  eng am K ö rp e r h ä lt, um  den Schw ung n ic h t zu 
unterbrechen, w ie  er bei enggeschlossenen K n ieen das Stehen w eich  
m acht, den K ö rp e r sch lank und schwank p ro p o rt io n ie rt und m it  der
selben schwanken L in ie  die M od e llie rung  a us fü h rt, das ko m m t alles 
bei ih m  e in he itlich  aus dem Tem peram ent und bedeutet einen g ru n d 
sätzlichen Gegensatz zu D üre rs  A r t .  E r  s te ige rt diesen S til b is ins 
Ü bertriebene, und  um  1503/4 is t es ganz deu tlich , daß D ü re r sich von 
seiner Sphäre angezogen fü h lte . D ie  L in ie  der (g rünen ) Passion) is t 
g e trän k t von  dieser welschen Süß igke it, und un te r den S tichen ha t die 
k le ine  D iana  neben dem bogenschießenden A p o ll —  um  anderes zu 
übergehen —  ganz das „La ng u issa n te “  der Barbarischen Frauen.

D ieser S tich  ha t von  jeher im  M it te lp u n k t der E rö rte ru n g e n  gestan
den, w o von  dem V e rh ä ltn is  D ü re rs  zu B a rba ri die Rede w ar.

W ir  müssen w e ite r ausholen. V o n  D ü re r haben w ir  die ausführliche
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J. de’ B a rba ri. A p o llo  und D iana  (K . 14)

Zeichnung des A p o ll m it  der Sonne (L . 233, s. A bb . 145), im  H in te r 
g rund  eine sitzende F rau , D iana, die m it  der H and  gegen die S trahlen 
sich schütz t, vom  R ücken gesehen. D ieser A p o ll is t ein V o rs tu d iu m  
zum  A dam  des Stiches von 1504 und  d am it z e it lic h  b es tim m t. Es lie g t 
im  C harakter jener Jahre, daß die L ich te rsche inung  besonders ausge
b ild e t is t. A u f der K u p fe rp la tte  ausgeführt, w äre  es das glänzendste 
Be leuchtungsstück geworden. Z um  erstenm al bei D ü re r t r i t t  h ie r das 
Zuckende in  der Sonnenglorie he rvo r (A bw echs lung  he lle r und dunk le r 
R inge, geb ildet aus L in ie n  von n ich t ganz g le icher Länge).

Dieses selbe M o tiv  fin d e t man bei B a rb a ri: der bogenschließende 
A p o ll (K . 14, s. A bb. S. 324) w ande lt in  einem gle ichen Schein. N un  
hat aber P ano fsky nachgewiesen1), daß das D ürersche B la t t  u rsp rüng-

' )  P ano fsky, D ü re rs  D a rs te llungen  des A p o llo  und ih r  V e rh ä ltn is  zu B a rb a ri 
(Jahrb. der preußischen K unstsam m lungen 1920).
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lieh  n u r den A p o ll en th ie lt und daß das W e ib  und die reichere A u s b il
dung der L ic h tg lo r ie  erst n ach träg lich  dazu kam  (die F ig u r  hätte  zu 
nächst den Sonnengott Sol dargeste llt und wäre erst n ach träg lich  zum  
A p o ll geworden, daher denn auch die Inkong ruenz  zw ischen R aum  und 
In s c h r if t  beim  je tz igen  Nam en A P O L O ). D adurch  w ird  es sehr w a h r
scheinlich, daß D ü re r seine Zeichnung erst au f den E in d ru c k  von B a r
baris  S tich  h in  so gesta lte t hat und auch fü r  die zuckende L ich tb e w e 
gung in  der G lo rie  b liebe B a rba ri die P r io r itä t . D e r Bogenschütze B a r
baris steht m it  w e it zurückgesetztem  Bein  da, zu dem der K o p f in  eine 
g u t w irkende  G egenrich tung gebracht is t. W enn  sich nun  bei D ü re r 
aus jenem  Sonnengott der A dam  e n tw icke lt m it  derselben ko n trap o s ti- 
schen Bew egung (w e itausgre ifendes Be in  m it  K op fw endung , die die 
Bewegung nach der entgegengesetzten Seite fo r t fü h r t) ,  so d a rf man an
nehmen, daß B a rb a ri ihn  auch dazu veranlaßt habe.

Das M o tiv  des Bogenschützen aber g r i f f  D ü re r alsbald auch au f und 
es entstand der w undervo lle  S tich  (B . 68), von  dem im  T e x t, S. 144 f. 
a us fü h rlich  die Rede w ar. E r  kom b in ie rte  auch seinerseits m it  der Steh
f ig u r  des Schützen eine sitzende F ra u  (D ia na ), n u r fand  er es sinnlos, 
sie als R ü c k f ig u r  zu geben. Ohne diese Vorgesch ichte  w ürde  m an aber 
gar n ich t verstehen, w ie  er überhaupt auf das M o tiv  kom m en konnte.

W ie  das V e rh ä ltn is  von Nehm en und Geben bei der S a ty rfa m ilie  lie g t 
(D ü re r B . 69 und  B a rb a ri K . 19), is t n ic h t g le ich  k la r. D ie  W ahrsche in 
lic h k e it sp rich t fü r  B a rba ris  P r io r itä t . F ü r  die V o lk s fig u re n  (D ü re r 
B. 85 und B a rba ri K . 16, 17) könnte  der M e is te r des H ausbuchs als ge
meinsame Q uelle  in  B e trach t kom m en. V e rw a n d t sind auch Barbaris  
„K le o p a tra “  (K . 28) und D üre rs  (s icher frühe re ) F ra u  des Chrysosto- 
mus (B . 63) und die vergle ichende Analyse des verschieden behandelten 
M o tiv s  m öchte h ie r sogar re izvo lle r sein als irgendw o sonst.

Zu S. 151. D  e r  D  r  e s d n  e r  A  11 a r.
Beweisend fü r  D üre rs  A u to rsch a ft scheint m ir  das zu sein, daß der 

T ypu s  des M arienkopfes in  dem S tich  der sog. E ife rsu ch t w ieder v o r
kom m t (der K o p f der stehenden F ra u  m it der hohen S tirn , dem B üge l 
au f der Nase und den scharf geschnittnen A ugenpa rtien ), daß ebendort 
die preziösen M o tive  des K opftuches ih re  nächsten A na log ien  haben 
und daß der S tich  gerade der Z e it angehört, au f den die artis tische 
F rageste llung  im  allgem einen h inw e is t, näm lich  der Z e it gegen 1500.

N un  aber die Engelchen oben um  die K ro ne  —  d a fü r is t es schon 
schwerer, Entsprechendes nachzuweisen. V o r  a llem  fü h lt  m an sich von 
der Ä rm lic h k e it ih re r E rsche inung enttäuscht. V ie lle ic h t d a rf m an an
nehmen, daß der Schw arm  in  u rsp rü ng lich e r V o llz ä h lig k e it (de r je tz ige  
B ild ra n d  durchschneidet ein paar L e ib e r) und ohne die K o nku rre nz  der
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großen P fe ile rfo rm en  und  m it  einem G o tt weiß w ie  gehaltenen A b 
schluß re ich  und fü lle n d  g e w irk t habe. V o rb ild lic h  mögen ita lien ische 
E nge lsym m etrien  gewesen sein, w ie  die in  der Chorapsis der E re m ita n i 
zu  Padua, w o  es auch solch k le ine  Burschen sind, zu Füßen der h im 
m elfahrenden M aria , und zum  T e il in  ähn licher Schw im m bew egung m it 
geschlossenen Fersen (vg l. K r is te lle r, M antegna, S. 90).

D ie  K rone  is t a lt, doch is t die u rsp rüng liche  zackige S ilhouette  durch 
Z w isch en fü llu ng  s tu m p f gem acht.

W enn  die P fe ile r in  ih re r  je tz igen  F o rm  sicher fa lsch  sind, so muß 
doch etwas P fe ile rähn liches, des K indes wegen, w enigstens au f der einen 
Seite im m er dagewesen sein. Das etwas S ta rrko ns tru ie rte  des Gesamt
raumes geht zusammen m it  Zeichnungen w ie  der ko lo rie rte n  V e rk ü n 
d igung  (B e rlin , L .  442), die n ic h t sehr v ie l später anzusetzen is t. W as 
dagegen so la n g w e ilig  w i r k t :  die gotischen S tile xe rz itie n  an Fenster
b rüs tung , B e tp u lt, W e rk s ta ttü r , fä l l t  au f Rechnung eines R estaura tors 
des 19. Jahrhunderts, und  in  dem H in te rz im m e r m it  dem vie len u n w irk 
samen K le in k ra m  is t ebenfalls kaum  m ehr als das Them a an sich a lt. 
D ie  W a n d  is t großenteils übe rs trichen, der Fensterladen unausgebildet.

F ü r  die D a tie ru n g  der F lü g e l b le ibe ich  bei der Z e it v o r 1505: nach 
der großen ita lien ischen  Reise w ürde  D ü re r vom  geistigen A usd ruck  
der H e ilig e n  m ehr ve rla n g t haben1).

Zu  S. 162. Z u r  C h r o n o l o g i e  d e r  L a n d s c h a f t e n .
D ie  H a u p tsch w ie r ig ke it haben im m er die „B renne rlandscha ften “  ge

m acht. S ind sie 1495 entstanden oder e rst zehn Jahre später? S ind sie 
a lle  au f e inm al entstanden oder ve rte ilen  sie sich au f d ie  zw e i Reisen? 
N o to risch  b ilden  sie eine w en ig  homogene Masse. W a ru m  also n ich t 
den V ersuch  machen, die U n g le ic h a rtig k e it des S tils  du rch  zw e i ve r
schiedene T e rm ine  zu erklären?2) „ T r ie n t “  und „ In n s b ru c k “  sind an
ders em pfunden als das „Sch loß  am W asse r“  oder die „F e n ed ig e r K la u 
sen“  (A rc o )3), h ie r lie g t ein F e in s til vo r, der u n m itte lb a r die E rin n e 

*) D ie  F o lg e  des D resdner M arienlebens, die von verschiedenen Seiten w ieder 
fü r  D ü re r in  A nsp ruch  genom m en w orden is t, s te llt  sich m ir  als durchaus an
de rsa rtig  dar. Daß Zeichnungen, die D ü re r in  seinem D ru c k w e rk  verw endet ha t 
(d ie  M eerkatze, der Jün g ling  m it  dem B o h re r), h ie r noch e inm al fü r  ein Ge
m älde ve rw e rte t w o rden  sind, läß t s ich n ic h t zugunsten seiner A u to rs c h a ft ge l
tend m achen; im  Gegenteil. A uch  h ie r (w ie  in  den apokryphen H o lzsch n itte n ) 
kom m en jene Scheibennim ben vo r, die D ü re r n ic h t gebraucht. A ls  E n ts tehungs
ze it de r T a fe ln  is t die Jahrhundertw ende anzunehmen.

2) Lu ise  K lebs, D ü re rs  Landscha ften  (R e p e rto riu m  fü r  K .-W . X X X ) .
s) D ie  F es ts te llu ng  der L o k a litä t  is t G erstenberg ge lungen (M ona tshe fte  f. 

K .-W . 1910, 434).
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run g  an die analogen Phänomene des K u p fe rs tichs  von 1503/5 w e c k t ') .  
Das „S ch loß “  is t kaum  zu trennen von  dem B u rgb e rg  des „E u s ta ch iu s “  
und jene W ä ldchen  von Ö lbäumen m it hellen R ändern  au f dem B ilde  
der „F ened ige r K lausen“  sind m alerische M assendarstellungen, w ie  sie 
ebenfa lls erst be im  „E u s ta ch iu s “  oder au f ve rw and ten  B lä tte rn  des 
M arien lebens Vorkom men. D ie  reiche T e rra in b ild u n g  w e is t nach dem
selben Z e itp u n k t: m it  sovie l G rü n d lich ke it is t das Gelände durchm ode l
lie r t,  daß man von  der „K la u s e “  eine genaue K u rve n ka rte  en tw erfen  
könnte. U nd  auch das kom positione ile  M o tiv  is t beze ichnend: w ie  man 
über einen S atte l au f den be festig ten  H ü g e l h inübers ieh t und  w ie  au f 
den großen Maßstab des V o rde rg rundes g le ich  der k le ine  Maßstab des 
M itte lg ru n d e s  fo lg t. W as sich an ähn lichen M o tive n  schon in  der A p o 
ka lypse finde t (nam en tlich  B . 63), is t d o rt n ic h t w irksa m  im  Sinne 
der R aum illu s io n . A u ch  im  großen „G lü c k “  noch n ich t, so sehr andre r
seits die Fe in landschaft dieses Stiches ve rw an d t erscheinen muß.

Es scheint also ganz passend, fü r  solche B lä tte r, sow eit m an sie vom  
B renner able iten muß, den zw eiten  A lpenübergang  als T e rm in  anzu
nehmen. Indem  ich  aber das große „G lü c k “  genannt habe, e rg ib t sich 
eine S ch w ie r ig ke it: H ie r  lie g t eine N a tu rau fnahm e (K lausen) zugrunde, 
die doch n ic h t erst 1505, sondern —  da w ir  von e iner m itt le re n  Reise 
n ich ts  w issen —  schon 1495 entstanden zu denken is t. A lso  hätte  es 
doch damals schon diese reichen, fe in fo rm ige n  A u fnahm en gegeben? 
Ic h  gestehe, daß ich  zu verschiedenen Zeiten darüber verschieden ge
dacht habe. W ir  w ürden  aber w ahrsche in lich  sehr e rs taun t sein, w enn 
w ir  das alte  A q u a re ll sähen, ebenso e rs taun t w ie  w ir  je tz t sind, daß 
D ü re r aus dem T rie n t in e r  A q u a re ll (vg l. S. 53) die Landscha ft des A n 
toniusstiches (vg l. S .276) ha t herausziehen können. W e r weiß? D ie 
A u fnahm e, die den B lic k  au f den O r t zw ischen den zw ei W asserläu fen  
und den Bergen en th ie lt, hat v ie lle ic h t auch w esentlich  anders ausgesehn 
als der S tich . Jedenfalls w ird  sich von h ie r aus die Frage n ic h t entschei
den lassen und solange keine sicheren Para lle len  in  frühen  Zeichnungen 
nachgewiesen sind, w ird  m an die tiro lischen  Fein landschaften  im m er 
w ieder der zw e iten  Reise zuzuschreiben geneigt sein.

E ine  besondere R o lle  in  der D a tie rungsfrage  der D ürerschen L an d 
schaften hat die rä tse lha fte  Zeichnung von W in d s o r (L .  389) m it  der 
Jahreszahl „1516 “  gesp ie lt. V g l. A b b ild u n g  S. 394* 2). Sie en thä lt, w ie

')  D ie  R e p ro duk tio n  bei L ipp m ann  g ib t n ic h t die ganze Schärfe des O rig ina ls . 
D ie  Häuschen der „F ened ige r K lausen“  w irk e n  in  der T a t  w ie  „gestochen“ .

2) D ie  (n ic h t ganz überzeugende) D eu tung  der K o m p o s itio n  als eine A lle 
go rie  des G lücks stam m t von  G ieh low  (Jah rbuch  der Sam m lungen des A lle r -
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man längst bem erkt hat, die Vedute  des A n ton iusstiches von 1519. 
H andke zeigte, daß das S tad tb ild  aus E lem enten der T r ie n t in e r  (und 
Innsb rucke r) Zeichnung sich zusam mensetzt und schloß nun, da das 
D a tum  1516 sicher fa lsch  is t und schon von  L ip pm a nn  durch  1500 er
setzt w u rd e : D ie  N a turau fnahm en müssen au f der ersten ita lien ischen 
T o u r  entstanden sein, sonst könnte  m an ja  n ic h t um  1500 schon ihre  
Spuren finden. A b e r muß m an w irk l ic h  an einer D a tie ru n g  der W in d 
sorzeichnung vo r H e rb s t 1505, d. h. vo r der großen Reise festhalten? Ich  
glaube, m an w ird  das tu n  müssen, obw oh l ich  die vorgeschlagene Zahl 
1500 fü r  unannehm bar frü h  halte . S trich fü h ru n g , F lächen fü llung , der 
R e ich tum  der Bewegung, die V e rw endung  der Ü berschneidung —  ich 
sehe d a rin  lau te r H inw e ise  au f ein D a tum , das gegen Ausgang des er
sten L u s tru m s  lieg t. U nd  man hat um  so w en iger Ursache, diesem D a
tu m  auszuweichen, als die Vedute  in  ihren  w esentlichen P unkten  im  
R osenkranzb ild  w ied e rho lt is t und zw ar an durchaus in tak te n  Stellen. 
Es läge ja  nun  fre ilic h  nahe, anzunehmen, daß D ü re r diese H in te rg ru n d 
szenerie damals aus frischen Zeichnungen zusam m engestellt habe, a lle in

höchsten Kaiserhauses 1899, S. 61, 67, A nm . 3). D ie  h in te rn  F igu ren  sind kop ie rt 
nach einem N ie llo  des P e re g rin i (D u tu it  693).
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das W ahrsche in liche  scheint auch diesmal n ic h t das W irk lic h e  gewesen 
zu sein.

N och  eins. D ie  W indso r-Z e ichnung  en th ä lt scheinbar K o rre k tu re n . 
Es handelt sich aber n u r um  eine e in fä ltig e  Ü berze ichnung der Vedute  
im  Sinne des A n ton iusstiches. N ach dieser V o rlage  sind die Form en 
der H äuser, die vom  rechten Baum  überschn itten  werden, e rgänzt und 
is t das D ach des tu rm fö rm ig e n  Gebäudes lin ks  e rn ie d rig t. V o n  dersel
ben H and  s tam m t die irre füh rende  Jahreszahl 1516 und jene rätse lha fte  
In s c h r if t  „P u p ila  A u g u s ta “ , die schon so v ie l Kopfzerbrechen v e ru r
sacht hat, und  auch daran schuld is t, daß man die Ze ichnung als K u p 
fe rs tichvorlage  nahm. Das is t sie aber w o h l n ie  gewesen, denn die F i
guren agieren alle m it der rechten H and. Daß das (echte) M onogram m  
um gekehrt gegeben is t, ko m m t auch sonst vo r, w o  keine D ruckum keh 
run g  m its p ie lt w ie  au f Le inw andm alere ien  (K nabenkop f in  der Pariser 
N a tio n a lb ib lio th e k ).

Zu  S.182, A nm . 1. D ü r e r  u n d  C i m a  d a  C o n e g l i a n o .  E ine 
d irek te  Beziehung D ürers  zu C ima erkenne ich  in  der Zeichnung eines 
lock igen  Knaben- (oder M ädchen-)Kopfes, von  dem die graphische 
Sam m lung in  M ünchen ein E xe m p la r b es itz t (n ich t bei L ip pm a nn ), das, 
ohne O rig in a l zu sein, jeden fa lls  m it  sehr v ie l m ehr R echt A nspruch  er
heben kann, dem O rig in a l nahezustehen als das von der D üre r-S oc ie ty  
1907 ve rö ffe n tlich te  B la tt  aus englischem  P r iv a tb e s it»  D ieser K o p f is t 
d eu tlich  in s p ir ie rt durch  das ideale F rauenb ildn is  Cimas in  der G alerie 
P o ld i-P ezzo li in  M a iland, das der Z e it von D üre rs  venezianischem  A u f
en tha lt angehört. V g l. W ö lf f l in ,  D ü re r und C ima da Conegliano (K u n s t
w anderer, 1920, S. 137.)

Zu S. 184. D e r  D r e s d n e r  K r u z i f i x u s .  —  Z u r  L i t e r a t u r :  
K ehre r, U ber die E ch th e it von D üre rs  D resdner K ru z if ix u s , Zeitschr. 
fü r  b ild . K u n s t, 1916, 163. —  E . H . Z im m erm ann, ebenda 1916, 228. —  
K ehre r, ebenda 1917, 207.

Das B ild  is t schon m ehrfach als ve rdäch tig  b e u rte ilt w orden, aber 
erst K e h re r hat den Beweis gegen D ü re r system atisch zu füh ren  u n te r
nommen. A is  nächst verg le ichbare  G esta lt hat Z im m erm ann e instw e i
len einen K ru z if ix u s  in  D u b lin  e rm itte lt (den K e hre r im  le tztgenannten 
A u fsa tz  abzubilden in  der Lage is t) , e in C ranachbild  von  1540. Es 
b le ib t noch im m er eine offene Frage, w ie v ie l Dürersches G ut tro tzdem  
in  der D resdner Nachahm ung steckt. D ie  P o p u la ritä t des Stückes g rü n 
det sich gewiß n ic h t n u r au f das Sentim enta le im  üblen Sinne, es sind 
im  Lendentuch, in  der Landschaft, und  dem Gesam taufbau h o c h w irk 
same M o tive  ve ra rbe ite t, w enn auch m it  beton terer Em pfindsam ke it, 
als es sich m it D ürerscher A r t  ve rträ g t. Das sch la ffere  F o rm ge füh l
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Cim a da Conegliano. W e ib lic h e r K o p f (M a iland ,
P o ld i-P ezzo li)

ko m m t sehr d eu tlich  im  A nsa tz  der wehenden Lendentücher zum  V o r
schein.

Zu S. 186. D a s  M ü n c h n e r  S e l b s t p o r t r ä t .  D ie  M einung, 
daß das M ünchner S e lbs tpo rträ t in  Ita lie n  entstanden oder doch jeden
fa lls  durch  Ita lie n  bed ing t sei, w ird  n ic h t a llgem ein  ge te ilt. Es sind 
auch Versuche gem acht w orden, die Jahreszahl „1500“  zu re tten  (n ich t 
in  der je tz igen  S c h riftfo rm , aber als u rsp rüng lichen  T atbestand). D a 
m it w ürde  die T a fe l in  die Nähe des M ad rid e r S e lbstporträ ts  von  1498 
rücken, aber die Form en h ie r und d o rt s ind doch so verschieden, daß 
n o tw end ig  ein größerer Zw ischenraum  angenommen w erden muß als 
zw ei Jahre. A ndre rse its  is t die Ä h n lic h k e it m it  dem S e lbs tpo rträ t auf 
dem R osenkranzb ild  ja  o ffenbar und von dem braunen R ock is t sogar
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„D ü re r “ . Jugend liche r K o p f (M ünchen)

in  den venezianischen B rie fen  an P irkhe im e r die Rede. D ie  B ildan lage 
im  Ganzen ha t ebenfalls n u r A na log ien  in  den g le ichze itigen  veneziani
schen A rbe iten . U nd  dann die großen Augen  —  w o fände m an dafü r 
eine na tü rlich e re  E rk lä ru n g  als in  Ita lien?

D ie  Frage der D a tie ru n g  is t w ic h tig , w e il sie sich m it  dem Problem  
„ I ta l ie n “  schneidet. A u f  der L in ie  des fron ta len  nordischen C hris tus
typs  können die Voraussetzungen fü r  D üre rs  B ild  n ich t gefunden w e r
den, denn gerade das Entscheidende, die bestim m te  Entgegensetzung 
der H o rizon ta le n  und  V e rtik a le n  oder, m it  andern W o rte n , die te k to 
nische Fassung des Kopfes, is t ita lien isch .

W enn  fü r  den nordischen U rsp ru n g  geltend gem acht w ird , daß das 
B ild  au f L indenho lz  gem alt sei und es w irk l ic h  u nm ög lich  gewesen sein 
so llte , daß D ü re r sich in  Vened ig  ein B re ttchen  L in de nh o lz  verschaffen
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konnte  (der Bew eis m öchte schwer zu füh ren  sein), so b le ib t ja  die A n 
nahme einer spätem  E n ts tehung  offen.

Zu S. 24g. Z u r  M e l a n c h o l i e .  —  Im  Gallschen Jahrbuch fü r  
Kunstw issenschaft I  (1923) habe ich  eine kurze  Geschichte der E rk lä 
rungen der Dürerschen M elancholie  gegeben. D ie  A n tw o r t au f die 
G rund frage : in  w elcher G em ütsverfassung be finde t sich die F ra u  und 
w ie  e rk lä r t sich ih r  schweres starres Dasitzen? is t im  w esentlichen au f 
d re i A rte n  gegeben w orden. D ie  einen sagen: A lle  T ä t ig k e it  is t abge
s te llt, w e il eben die F ra u  m elancholisch ged rück t is t. D ie  andern sagen: 
D ie  T ä t ig k e it  is t abgeste llt, w e il die F ra u  an dem E r fo lg  ih re r A rb e it 
ve rzw e ife lt. D ie  d r itte n  sagen: D ie  F ra u  is t gar n ic h t trü b s in n ig  und 
ih re  T ä t ig k e it  ha t auch n ic h t a u fg e h ö rt: es is t der Zustand innere r 
K o n ze n tra tio n  dargeste llt, das d iv ina to rische  Schauen, w obe i dann der 
B e g r iff  von  M elancholie  ganz z u rü c k tr it t  und die G esta lt als der speku
lierende G eist überhaupt, ja  als G eom etrie  oder A rc h ite k tu r  gedeutet w ird .

M ir  scheint es m ethod isch unm ög lich , in  der F ra u  etwas anderes zu 
sehn als was die B e is c h r ift ang ib t, näm lich  die M elancholie , und daß n ich t 
ein T u n  dargeste llt is t, sondern um gekehrt das Aussetzen der T ä t ig 
ke it, s teht fü r  m ich  außer F rage. W enn  man nun  aber sagen so ll, w a r
um  das T u n  aussetzt, so is t die na tü rlich s te  A n tw o r t d ie : D ie  m elan
cholische D epression un te rb ind e t den F o rtg a n g  der A rb e it. Es heißt 
über das A nschau lich-V orhandene hinausgehn, w enn  man von der U n 
lösbarke it der geste llten  Au fgabe  und daraus fo lgender V e rzw e iflu n g  
s p ric h t: in  dem W o rte  M elancho lie  a lle in  is t alles gegeben und diese 
einfachste In te rp re ta tio n  deckt sich g la tt  m it  der lite ra rischen  Aussage, 
die als Q uelle zu gelten h a t: daß die V e rn u n ft sich ve rs to p ft, w enn die 
„schw arze  G a lle “  d ick  w ird . S e lbstverständ lich  is t die M elancholie  fü r  
D ü re r ein Tem peram en tsbeg riff und n ich t bloß eine S tim m ung  die jeden 
überkom m en k a n n : der h ie r dargeste llte  Zustand is t fü r  den M elancho
lik e r  typ isch , w enn es auch n ic h t sein b le ibender Zustand is t. D ie  F ra u  
is t s ta rk  und der A n fa ll w ird  vorübergehn.

Seither haben P ano fsky und S axl ein Buch über D üre rs  M elancholie  
v e rö ffe n tlic h t, w o z u r Geschichte des M e lancho liebeg riffs  noch weiteres 
M a te ria l, z. T . aus sehr abgelegenen Q uellen, zusam m engetragen is t. 
Sie bekennen sich aber ebenfalls zu der Ü berzeugung, daß G ieh low  m it 
dem H in w e is  au f M a rs iliu s  F ic in us  den Schlüssel zum  V erständn is  des 
D ürerschen Stichs gegeben habe. U nd  wenn W a rb u rg  (H e idn isch-an 
tik e  W eissagung zu L u th e rs  Z e it, 1920) in  D ü re rs  M elancholie  „d ie  
V e rkö rpe ru ng  des denkenden Arbeitsm enschen“  sah, bei dem die E r re t
tung  durch  den Gegenschein Jup ite rs bere its  sich vo llzogen  hätte , so 
is t diese M einung  h ie r aufgegeben und es b le ib t n u r die persönliche Be-
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deutung, die das B la tt  fü r  den K ü n s tle r  o ffenbar besaß, indem , w ie  
W a rb u rg  durch  das Zeugnis M elanchthons nachweisen konnte, er selbst 
M e lancho like r gewesen is t.

In  der w e ite rn  A usdeu tung  des Stichs gehn P ano fsky und  Saxl dann 
fre ilic h  W ege, au f denen ich  ihnen n ic h t fo lgen  kann. Ic h  nehme die 
D inge  einfacher und vo r a llem  scheint m ir  die G iehlowsche Behaup
tung , es sei ein D oppe ltes d a rg e s te llt: ge istige D ü s te rk e it e inerseits und 
die K ra f t  des Seherischen andrerseits —  „d iv in a to risch e  G e is testä tig 
k e it in  den saturnischen Zügen des Gesichtes“  —  ein gefährliches I r r 
l ic h t zu sein. Ic h  zw e ifle , ob d am it überhaupt noch etwas D a rs te lle 
risch -M ög liches gem ein t sein kann, jeden fa lls  aber ha t die Z e it D ürers 
das P rob lem  eines solchen Doppelausdrucks noch n ic h t g e k a n n t1).

Zu  S. 355 A nm . i .  D ü r e r s  p l a s t i s c h e  A r b e i t e n .  T ro tz  der 
H a rtn ä c k ig k e it, m it  der die T ra d it io n  den großen Nam en festhä lt, is t 
m an heutzutage gegen Dürersche P la s tik  sehr skeptisch gestim m t. Es 
b lieben e tw a dre i, v ie r  Stücke, die e rn s tha ft noch in  B e trach t komm en, 
und auch diese ha t man, w ie  gesagt, D ü re r zu nehmen und au f H ans D au- 
cher um zuschreiben ve rsucht (M . Peartree). D iesem  extrem  negativen 
S tandpunkt gegenüber v e r t r i t t  G. H ab ich  —  w ie  ich  glaube m it Recht 
—  eine konse rva tive re  S te llung. E r  n im m t als durchaus echt zunächst 
die d re i e inseitigen M eda illen  der L u c re tia  (1508), des sog. W o h lg e m u t 
(1508) und des sog. V a te rs  (1514). Es sind keine e igentlichen M eda il
len, sondern hohlgegossene A rbe iten , zu denen die O r ig in a lfo rm  jeden
fa lls  in  Stechstein geschnitten w ar, aber n ich t m ehr e x is tie rt. A ls  E rsa tz 
kann m an das S te inm odell eines strengen w e ib lichen  P ro filk o p fs  aus 
der Sam m lung F e lix  (1514) anführen, das a lle rd ings etwas kah l w irk t .  
D azu ko m m t der k le ine  w e ib liche  R ückenakt (s. oben S.170, A n m .), der 
in  verschiedener F o rm ung  als P lake tte  vo rko m m t (B e rlin , M ünchen 
[h ie r m it  der Zah l 1509]2) und der durch  Zeichnungen in  D ü re rs  W e rk  

g u t ve ranke rt is t.
A ls  N eubestim m ung g ib t H ab ich  noch eine P irckhe im e r-M eda ille  von

■) Z u r  B eu rte ilu n g  der H im m else rsche inung  und des verm u te ten  saturn ischen 
C harakte rs  des K om eten kann ein venezianischer S tich  im  S til der T a ro cch i an
gezogen werden, den P apst P au l I I .  und K a ise r F r ie d r ic h  I I I .  da rste llend, von 
dem B a rtsch  eine K o p ie  von 1495 a n fü h rt ( X I I I ,  110, 8), w ährend H in d  im  K a ta 
lo g  des B ritisch en  M useum s die o rig in a le  Fassung beschre ib t und  abb ilde t (E 
I I I  7). In  jener K op ie  is t der S tern m it  g e r a d e m  S trah lenschw e if als com eta 
bezeichnet und dazu die In s c h r if t  aus der V o rlag e  w ie d e rh o lt:  Sub S atu rno in  
dom o in f irm ita t is  (d. h. also bei besonders u n h e ilv o lle r S te llung  des G estirns).

2) V g l. B e rline r, Zu den P la ke tten  m it  dem D ürerschen R ückenakt (A rc h iv  
fü r  M eda illen - und P lakettenkunde, 1923). A uch  B e rlin e r v e r t r i t t  einen nega
tive n  S tandpunkt.
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1517 als D ürersche A rb e it und eine H u ld igungsm eda ille  der S tadt 
N ü rnb e rg  an K a r l V . von  1521, w o des M eiste rs V is ie ru n g  u rk u n d lic h  
bezeugt is t, aber sich jeden fa lls  n u r au f den K o p f bezieht. (V g l.  im  
bezeugt is t, aber sich jeden fa lls  n u r au f den K o p f bezieht. (V g l.  im  ü b r i
gens H ab ich . D ie  deutschen M eda illeu re  des 16. Jahrhunderts, 1916, S -s f.

D ie  B. Oppenheimsche S ta tue tte  e iner tanzenden nackten F ra u  in  
H o lz , die F ried lände r in  der Zeitschr. f. b ild . K u n s t, 1906, p räsen tie rt 
hat, ko m m t m ir  w en ig  D ü re risch  vo r. Gewisse Beziehungen zu der 
F o rm b ild u n g  der H exen von 1497 sind vorhanden, aber das feine F ig ü r-  
chen v e rrä t einen vo llendeten M e is te r der T ech n ik , der der junge  D ü re r 
schw erlich  gewesen is t, und  K le in lic h k e ite n  in  der A u sb ild un g  der 
Zähne oder der Fußnägel füh ren  dann überhaupt w e it ab von  seiner A r t .

In  diesem Zusam menhang m ag noch der V o rze ichnung  zu r G rab
p la tte  eines R itte rs  m it  seiner F ra u  E rw äh nu ng  geschehen, die Peter 
V ische r b en u tz t hat. Zu  dem B e rlin e r E xe m p la r (L . 48) e rw ähn t schon 
der L ippm annsche T e x t die übere instim m enden E xem plare  in  F lo renz 
und  O x fo rd : seitdem  in  S idney C olv ins P u b lik a tio n  der O x fo rdze ich 
nungen das le tz te re  z u r V e rg le ich u n g  v o rlie g t, besteht kaum  ein Z w e i
fe l m ehr, daß w ir  h ie r die O rig ina lze ichnung  haben.

Zu S. 357 A nm . E r a s m u s  ü b e r  D ü r e r .  D ie  E rasm usste lle  is t 
meines W issens zuerst von H erm an  G rim m  ans L ic h t gehoben, dann 
ö fte r ange füh rt und von R ob e rt V ische r in  extenso als M o tto  zu seinem 
D üre rau fsa tz  abgedruckt w orden. O bw oh l sie lau te r Zutre ffendes en t
h ä lt, v e r lie r t sie doch an W e r t, wenn m an weiß, daß sie ganz aus P li-  
n ius-R em iniszenzen zusam mengesetzt is t. F . S tudn iczka  w e is t m ir  die 
vo rb ild lich e n  S tellen nach, von  dem E rstaunen  über die A usd rucks
fä h ig k e it e iner bloßen S chw arz-W eiß -M a lere i (m onochrom ata) b is zum  
Lobe D üre rs  als M a le r von  L ich te rsch e in un ge n : qu in  ille  p in g it et quae 
p in g i non possunt, ignem , radios, to n itru a , fu lg e tra , fu lg u ra  usw., w o 
e in fach w ied e rho lt is t, w as P lin iu s  35, 96 von  A pelles sa g t: p in x it  et 
quae p in g i non possunt, to n itru a , fu lg e tra , fu lg u ra . N u r  fü r  die schw ie
rig e  S te lle : ex s itu  re i un ius  non unam  speciem sese ocu lis  o ffe rentem  
(e x p r im it)  scheint P lin iu s  keine A na log ie  zu enthalten. D ie  S chw ie rig 
k e it lie g t da rin , daß man n ic h t weiß, was sich Erasm us als Gegensatz 
zu der una species gedacht hat. Species is t jeden fa lls  die m alerische 
E rsche inung  und der S inn des Satzes w ird  doch w o h l der sein, daß 
D ü re r m it  der z u fä llig  gegebenen A n s ich t des Gegenstandes sich n ic h t 
begnüg t habe, sondern uns ein erschöpfendes B ild  des Gegenstandes 
gebe. D a m it w äre etwas sehr Bedeutsames über D üre rs  K u n s t gesagt 
und es is t m ög lich , daß h ie r W o rte  nachklingen, die der M a le r selbst im  
Gespräch m it  dem H um an is ten  über seine künstle rischen  Grundsätze 
gebraucht hatte .
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